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V.  NEUPERSISCHE  LITTERATUR. 


VON 


HERMANN  ETHE. 


A.  DIE  POESIE. 

I.    ÜBERSICHT  ÜBER  DJE  QUELLEN. 

S  I.  Eine  wirkliclie  Litteraturgeschichte  im  höheren  Sinne  des  Wortes 
hat  das  Persische  bis  jetzt  nicht  aufzuweisen;  aber  ein  fast  unerschöpfliches 
Material  zu  einer  solchen  ist  vor  allem  in  den  zahlreichen  einheimischen 
taokire  aufgespeichert,  Sammlungen  von  Biographien  persischer  Dichter  mit 
mehr  oder  minder  reichen  Auszügen  aus  ihren  Werken;  liäufig  freilich  über- 
wuchern in  denselben  die  Auszüge  so  sehr  den  biographischen  Text,  dass  sie 
zu  einfachen  Anthologien  herabsinken.  Die  hervorragenderen  taokire  zerfallen 
in  zwei  Gruppen:  aj  allgemeine,  die  eine  Gesamtübersicht  über  die  poeti- 
schen Leistungen  Persiens  von  den  ersten  Anfängen  bis  zur  Lebenszeit  der 
Verfasser  geben,  und  b)  specielle,  die  nur  eine  bestimmt  abgegrenzte  Zeit- 
periode behandeln.  Was  die  Anordnung  des  Stoffes  betrift't,  so  kann  man, 
hauptsächlich  mit  Bezug  auf  Gruppe  a,  drei  (freilich  nicht  immer  streng  von 
einander  getrennte)  Systeme  unterscheiden:  das  chronologische  (wie  vor- 
zugsweise in  den  älteren  taokire),  in  dem  die  Reihenfolge  der  Biographien 
nach  Zeitepochen,  Dynastien  u.  s.  w.  geregelt  ist;  das  alphabetische  (wie  in 
der  Mehrzahl  der  neueren),  nach  dem  Anfangsbuchstaben  der  Dichter  in 
Le.\iconform  geordnet,  jedoch  so,  dass  in  den  meisten  Fällen  innerhalb  jedes 
Buchstabens  eine  gewisse  chronologische  Aufeinanderfolge  beobachtet  wird; 
und  das  geographische,  in  welchem  die  Dichter,  sei  es  chronologisch,  sei 
es  alphabetisch,  nach  den  verschiedenen  Climaten,  Ländern,  Städten,  Dörfern 
u.  s.  w.,  in  denen  sie  geboren  sind  oder  wenigstens  die  Hauptzeit  ihres  Lebens 
verbracht  haben,  aufgeführt  w'erden.  ALanche  talkire  lassen  auch  der  Schil- 
derung der  berufsmässigen  Dichter  einzelne  Capitel  über  hervorragende  Fürsten, 
Prinzen,  Vazire,  Hof-  und  Staatsbeamte,  Imäme,  Gelehrte  (iT/a///.?),  Schön- 
geister (Fuiialä),  Calligraphen,  Hofnarren  und  Possenreisser,  die  sich  gelegent- 
lich mit  dichterischen  Versuchen  beschäftigt,  ohne  über  den  Dilettantismus 
hinauszukommen,  voraufgehen.  Zu  diesen  Dichterbiographien  im  eigentlichen 
Sinne  müssen  wir  dann  noch  die  bedeutenderen  historischen  \\'erke  hinzufügen, 
in  denen  sich  entweder  ein  eigener  litterarhistorischer  Anhang,  eine  taokire  in 
kleinerem  Maassstabe,  findet,  oder  in  die  einzelnen  Abschnitte  der  politischen 
Geschichte  kurzgefasste  Übersichten  über  die  poetische  Thätigkeit  der  betreffen- 
den Periode  und  ihre  Hau])tvertreter  eingestreiit  sind.  Dazu  kommen  endlich 
noch    die   zahllosen,    unter  Titeln    wie  Sa/ine  (Schiff),    MajmaS  (Sammlung), 
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Bayäd  (Album),  Intixäb  oder  Muntaxab  (Auswahl)  u.  s.  w.  bekannten  Antho- 
logien ohne  jegliches  biogi'aphische  Material,  und  die  meisten  lexicographischen 
Werke,  die  recht  oft  wertvolle  Verse  älterer  und  wenig  oder  gar  nicht  gekannter 
Verfasser  als  Beleg  für  dies  oder  jenes  seltene  Wort  anführen.  Freilich  muss 
bei  Benutzung  beider  Gattungen  poetischer  Auszüge  die  grösste  Vorsicht  ob- 
walten, da  die  Perser  nie  im  Gerüche  besonderer  Wahrheitsliebe  gestanden 
haben,  und  diese  Vorsicht  ist  auch  auf  die  eigentlichen  iaokire  auszudehnen, 
um  so  mehr,  als  der  eigentümlich  stagnirende  Character  der  neupersischen 
Sprache  es  einem  Sammler  nur  zu  leicht  macht,  ganz  moderne  poetische  Er- 
zeugnisse als  altes  Sprachgut  in  die  Litteratur  einzuschmuggeln. 

§  2.  Als  grundlegend  und  für  die  vollständige  Durchforschung  der  persi- 
schen Poesie  unentbehrlich  sind  die  folgenden,  chronologisch  geordneten 
Quellenwerke  (die,  mit  wenigen  Ausnahmen,  bis  jetzt  nur  handschriftlich  exi- 
stiren)  anzusehen: 

i)  Liibäb-ulalbäb,  die  älteste  von  Muhammad  !.\ufr  aus  Merv  in  den 
ersten  Decennien  des  13.  Jahrhunderts  (zwischen  A.  H.  600  und  625)  ver- 
fasste  allgemeine  taökirc  (Unicum  der  Berliner  Bibliothek). 

2)  Taökirat-ussuiarä,  ebenfalls  allgemeiner  Art,  in  chronologischer  An- 
ordnung, von  Daulatschäh  1487  (A.  H.  892)  verfasst  und  dem  Mir  JAlTschir 
gewidmet  (in  türkischer  Bearbeitung  unter  dem  Titel  Sa/mai-ussuSarä  1843 
in  Constantinopel  gedruckt). 

3)  Majälis-iinnafä is,  Biographien  zeitgenössischer  Dichter  von  dem  eben- 
genannten Mir  JAlTschir  1491  (A.  H.  896)  in  tschaghatä'ischer  Sprache  ge- 
schrieben und  von  Fachri  bin  Amirl  mit  reichen  Zusätzen  unter  dem  Titel 
Lataißiäma  um   1521   (A.  H.  927)  ins  Persische  übertragen. 

4)  Javähir-ußajCi  ib,  auch  Taokirat-unnisä  genannt,  biographische  Skizzen 
berühmter  Dichterinnen,  von  demselben  Fachri  bin  Amlrl  1 540/1 541  (A.  H. 
947)  verfasst. 

5)  Tuhfat-i-Säiin,  eine  Fortsetzung  Daulatschähs  bis  zum  Jahre  1550 
(A.  H.  957)  vom  Prinzen  Säm  Mirzä,  dem  Sohn  des  Begründers  der  Safa- 
videndynastle,  Schah  Ismäiil. 

6)  Miiiiakkir-uhihbäb,  über  Dichter,  die  von  der  Zeit  Mir  lAlTschirs  bis 
zum  Jahre   1566   (A.  H.  974)  lebten,  von  NithärT  aus  Buchara. 

7)  Nafa  is-ulmaa^ir,  hauptsächhch  persische  Dichter  Indiens  aus  der  Zeit 
Kaiser  Akbars  und  seiner  unmittelbaren  Vorgänger  behandelnd,  von  Mirzä 
jAlT-uddaulah  QazvTiiI  KämT,   1565 — 1574  (A.  H.  973 — 982),  verfasst. 

8)  Xuläsat-ulas^är  u  Ziibdat-ulnfkär,  eine  der  berühmtesten  allgemeinen 
taokire  in  chronologischer  Folge,  von  TaciT  KäschT  1577/1578  (A.  H.  98 5) 
verfasst,  um  einen  geographisch  geordneten  Appendix  zeitgenössischer  Dichter 
vermehrt  1585  (A.  H.  993),  in  zweiter,  erweiterter  Bearbeitung  1607/1608 
(A.  H.   1016). 

9)  Haft  Jqlim,  die  sieben  Klimate,  eine  sehr  behebte  geographisch- 
biographische Encyclopaedie  von  Amin  Ahmad  RäzT,  vollendet  1594  (A.  H.  1002). 

10)  Miintaxab-uttavänx ,  von  Badä'ünT,  vollendet  1596  (A.  H.  1004), 
allgemeine  Geschichte  Indiens  von  der  muhammadanischen  Eroberung  bis 
zum  vierzigsten  Regierungsjahre  Kaiser  Akbars,  mit  einem  Appendix  über  die 
berühmtesten  Dichter  unter  letzterem  (gedruckt  in  der  Bibl.  Ind.,  Calcutta 
i868/iS69_). 

11)  A'in-i-Akban,  der  dritte  Band  des  .Ikbarnäme,  der  grossen  Ge- 
schichte der  Regierungszeit  Akbars,  von  Abulfadl  iAUäml,  vollendet  um  1597 
(A.  H.  1006),  mit  einem  Abschnitt  über  zeitgenössische  Dichter  (gedruckt  in 
der  Bibl.  Ind.  1877,  und  in  Känpür  1882;  englische  Übersetzung  mit  wert- 
vollen Noten  von  Blochmann,  erster  Band,  in  der  Bibl.  Ind.   1873). 
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12)  Majälis-ulmüminln,  die  Biographien  berühmter  Schl'iten  vom  Be- 
ginn des  Islam  bis  zum  Triumph  der  Schfla  unter  der  Safavidendynastie  1500 
(A.  H.  905),  verfasst  zwischen  1585  und  1602  (A.  H.  993 — loio)  von  Nür- 
uddin  almarJaschl  (gedruckt  in  Teheran  A.  H.  1268);  das  zwölfte  und  letzte 
Buch  desselben  enthält  das  Capitel  über  persische  Dichter  von  FirdausT  bis 
LisänT. 

13)  XazTne-i-Ganj,  von  Ilähl  HusainT,  der  sich  zwischen  1601  und  1607 
(A.  H.  loio — 1015)  in  Schiräz  aufhielt;  es  enthält  in  alphabetischer  Folge 
Dichter  des   14.,  15.  und  16.  Jahrhunderts,  etwa  von  1330   (A.  H.   730)   an. 

14)  Butxäne,  der  Götzentempel,  allgemeine  tMkirc  in  chronologischer 
Anordninig,  mit  reichen  Auszügen,  begonnen  von  Muhammad  Süfi  und  Ha- 
sanbeg  Chäkl  1601/1602  (A.  A.  loio),  erweitert  und  vollendet  1612/1613 
(A.  H.  1021)  von  !Abd-ullatTf  bin  ^Abdullah  ab'abbäsT  in  Gudscharät  (Unicum 
der  Bodleiana). 

1 5)  MaJmai-ussuSarä-i-Ja/iängJrsä/n,  Teil  eines  grösseren  biographischen 
Werkes  von  Qäti',  Biographien  solcher  Dichter  enthaltend,  die  den  Kaiser 
Dschahänglr  (der  1627,  A.  H.  1037  starb)  in  ihren  Poesien  verherrlicht  haben 
(ebenfalls  Unicum  der  Bodleiana). 

16)  Tabaqät-i-säJtjahäin,  Biographien  I)erUhmter  Manner,  mit  besonderer 
Berücksiclitigung  der  Dichter  unter  den  Timüriden,  \on  Timür  bis  Schäh- 
dschahän,  verfasst  um  1 636/1 637  (A.  H.  1046)  von  Muhammad  Sädiq  (Uni- 
cum des  Brit.  Museums). 

17)  Mirät-ul-Sälam,  allgemeine  Geschichte  bis  1667/1668  (A.  H.  1078), 
gewöhnlich  fälschlich  dem  Bachtävarchän  zugeschrieben,  in  Wahrheit  aber  von 
Muhammad  Baqä  verfasst;  enthält  als  Appendix  alphabetisch  geordnete  Dichter- 
biographieu. 

18)  JämiS  Mufldi,  ein  Spezialwerk  über  Yazd  und  die  berühmten  Männer, 
die  dort  geboren  und  gelebt,  mit  einem  ausführlichen  Kapitel  über  die  Dichter 
der  Stadt,  vollendet  1679  (A.  H.  1090)  von  Muhammad  Mufid  Mustaufl 
Yazdi  (Unicum  des  Brit.  Museums). 

19)  Tao/;irat-i-Nasräl)ääJ  {oAer  Nasiräbädi),  Biographien  zeitgenössischer 
Dichter  von  Muhammad  'rähir  Nasräbädl  oder  Nasiräbädi,  verfasst  zwischen 
1672   und   16S1    (A.  H.   1083 — 1092). 

20)  Mirät-i-J'ahänmi7>iä ,  eine  bis  1683  (A.  H.  1094)  fortgeführte  Er- 
weiterung von  Nr.  1 7,  von  demsellien  Muhammad  Bacjä,  aber  erst  nach  sei- 
nem Tode  von  seinem  Neffen  Muhammad  Schaff!  1684  (A.  H.  1095)  heraus- 
gegeben; enthält  gleichfalls  eine  alphabetische  ta^kire. 

21)  Mirät-ulxayäl,  allgemeine  talkire  in  chronologischer  Folge,  mit  einem 
Anhang  über  Dichterinnen,  verfasst  1690/1691  (A.  H.  1102)  von  Schirchän 
Lüdl  (gednickt  Calcutta  1831,  lithographirt  Bareilly  1848). 

22)  Kalimat-ussuSarä,  von  Muhammad  Afdal  Sarchvash,  alphabetisch 
geordnete  Biographien  der  persischen  Dichter  Indiens  unter  den  Kaisern 
Dschahänglr,  Schähdschahän  und  lAlamgir,  verfasst  1682  (A.  H.  1093),  aber 
mit  nachträglichen  Zusätzen  bis   1 696/1 697   (A.  H.   11 08)  versehen. 

23)  BatiiUe  ßaliär,  der  ewige  Frühling,  alphabetische  tahkirc  der  persi- 
schen Dichter  Indiens  von  Dschahänglr  bis  zum  Regierungsantritt  Mubammad- 
schähs  1719  (A.  H.  1131),  verfasst  1723/1724  (A.  H.  1136)  von  Kischan- 
tschand  Ichläs. 

24)  Saßne-i-X'''asgü,  allgemeine  taokire  in  drei  Bänden  (die  älteren, 
mittleren  und  neueren  Dichter  enthaltend),  von  denen  aber  nur  der  erste 
und  zweite  erhalten  zu  sein  scheinen;  sie  wurde  von  Chvaschgü  17 24/ 17 25 
(A.  H.   1137)  begonnen  und  1734/1735  (A.  H.  1147)  vollendet. 

25)  Talkire-i- Nadrat,    von    JAlI  Fitrat,    mit  dem  Dichtemamen  Nadrat, 
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allgemeine /(70;^/>i?,  nach  Jahrhunderten  geordnet  und  1737  (A.  H.  1149/1150) 
vollendet.  (Unicum  des  India  Office  in  London,  aber  nur  in  fragmentari- 
scher Form.) 

26)  liiyäti-ussuSard,  von  'AlT  Qullchän  Välih  aus  Däghistän,  allgemeine 
alphabetische  taokire,  vollendet   1748  (A.  H.   1161). 

27)  Mimtaxab-ulaßär,  reichhaltige  .\nthologie  mit  kurzen  biographischen 
Notizen,  in  demselben  Jahre  1748  von  Muhammad  JAlTchän  Mubtalä  aus 
Maschhad  vollendet  (Unicum  der  Bodleiana). 

28)  Taokire-i-Hitsairii,  von  Mir  Husaindüst  SanbhalT,  verfasst  1750  (A.  H. 
II 63),  allgemeine  taokire  in  alphabetischer  Anordnung. 

29)  Majmai-umiafä'is,  allgemeine  taokire  von  Sirädsch-uddln  lAlTchän 
Ärzü,  verfasst  1751   (A.  H.   1164). 

30)  Taokirat-ulmuSäsirifi,  Biographien  zeitgenössischer  Dichter  und  Ge- 
lehrter, von  Schaich  !A1T  HazTn,  verfasst   1752   (A.  H.   1165). 

31)  Sarv-i-Äzäd,  Biographien  berühmter  Dichter,  die  entweder  in  Bai- 
gräm in  Audh  und  benachbarten  Districten  gelebt  oder  mit  diesem  Teil  Indien > 
in  näherer  Beziehung  gestanden,  verfasst  1753  (A.  H.  11 66)  von  Mir  Ghuläni 
)AlT  Azäd  Balgräml,  der  schon  1735/1736  (A.  H.  1148)  eine  allgemeine 
taokire  »  Yad-i-baidäv.  vollendet,  die  sich  aber  in  keiner  europäischen  Biblio- 
thek zu  finden  scheint;  das  vorliegende  Buch  bildet  den  zweiten  Teil  seines 
grossen  Werkes  über  berühmte  Männer  von  Baigräm,  das  den  Titel  Maäthir- 
ulkiräm  fuhrt. 

32)  Daqaiii-ulasiär,  eine  höchst  wertvolle  poetische  Anthologie  von 
sAbd-ulvahhäb  (walirscheinlich  Mir  JAbd-ulvahhäb  DaulatäbädT  um  i  758/1 759 
A.  H.  II 7 2 ),  die  sich  hauptsächlicli  mit  den  selteneren  Kunstformen  und 
Spielarten  der  persischen  Prosodie,  Metrik  und  Poetik  beschäftigt  (Unicum 
der  Bodleiana). 

33)  Maqälät-i-issuiarä ,  Specialbiographien  persischer  Dichter  in  Sind, 
verfasst  zwischen  1756  und  1761  (A.  H.  11 69 — 11 75)  von  Mir  JAlTschTr 
Qäni!  (Unicum  des  Brit.  Museums). 

34)  Ein  anderes  ^^'erk  mit  gleichem  Titel,  ebenfalls  1761  (A.  H.  11 75) 
verfasst,  von  Qiyäm-uddln  Hairat,  die  Dichter  umfassend,  die  von  der  Zeit 
jÄlamglr's  I.  bis  zum  Tode  JÄlamglr's  II.  (1759,  A.  H.   1173)  gelebt  haben. 

35)  Hadtqat-ussafä,  allgemeine  Geschichte  mit  einem  ausführlichen  bio- 
graphischen Lexicon  persischer  Dichter  als  Appendix,  vollendet  1759  oder 
1760  (A.  H.  II 73,  II 74)  von  Ibn  Ghuläm  ]Alichän  Yüsuf  LAlT;  es  zeichnet 
sich  durch  besonders  correcte  Daten  aus. 

36)  Xazäne-i-Sämire,  allgemeine  taokire  in  alphabetischer  Anordnung  \o\\ 
demselben  Ghuläm  JAlT  Äzäd  Balgräml,  der  No.  31  verfasst  hat,  geschrieben 
1 762/1  763  (A.  H.   II 76,   II  77). 

37)  Mirät-ussafä ,  allgemeine  Geschichte  bis  1765/1766  (A.  H.  1179), 
mit  einer  taokire  persischer  Dichter,  von  Muhammad  lAlT  bin  Muhammad 
Sädiq  alhusainl. 

38)  Ätaskade,  der  Feuertempel,  von  Lutf  iAllbeg  Adhur  aus  Isfahän,  der 
mit  dieser  umfassenden,  nach  Ländern  und  Städten  geordneten  allgemeinen 
taokire  (die  im  Einzelnen  freilich  oft  recht  ungenau  ist)  von  1760  bis  1779 
(A.  H.  II 74 — II 93)  beschäftigt  war  (lithographirt  Calcutta  A.  H.  1249,  und 
Bombay  A.  H.   1277). 

39)  Lubb-i-Lubäb,  ein  Auszug  aus  No.  26,  aber  mit  wertvollen  Zusätzen 
hier  und  da,  verfasst  1780  (A.  H.  11 94)  von  Qamar-uddln  'Ali  (Unicum  des 
India  Office). 

40)  Anis-ulahibbä,  über  zeitgenössische  persische  Dicliter  in  Indien,  von 
Mohan  La!l  Anis,  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  als  Seitenstück  zu  No.  30 
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vollendet  1783  (A.  H.  11 97);  eine  erweiterte  Bearbeitung  vom  Verfasser  selbst 
trägt  das  Datum  1819  (A.  H.  1234,  1235). 

41)  Xuläsat-idkaläm,  eine  der  %orzüglichsten  persischen  taokire,  die  sich 
aber  ausschliesslich  mit  \'erfassern  von  mathnavis,  d.  h. :  epischen  oder  didak- 
tisch-mystischen Gedichten  beschäftigt,  im  Ganzen  7S;  verfasst  1784  (A.  H. 
1198)  von   lAli  Ibrählmchän  ChalTl  (Unicum  der  Bodleiana). 

42)  SAi]d-i-^urayyä,  wertvolle  Notizen  über  persische  Dichter  Indiens 
von  der  Regierungszeit  Muhammadschäh's  bis  zu  der  des  Schah  JAlam,  von 
Ghuläm-i-Hamadänl  MusbafT  1785  (A.  H.   11 99)  vollendet. 

43)  Su/juf-i-Ibrä/nm,  eine  der  umfangreichsten  allgemeinen  taiki/c,  die 
3278  persische  Dichter  aller  Zeiten  in  alphabetischer  Folge  umfasst,  von  dem- 
selben iAlT  IbrähTmchän,  der  No.  41  verfasst  hat,  1 790/1 791  (A.  H.  1205) 
vollendet  (Unicum  der  Berliner  Bibl.). 

44)  Xuläsat-ulafkär,  allgemeine  iaokirc  von  Abu  Tälib  TabrTzT  IsfahänT, 
verfasst  zwischen  1791   und   1793  (A.  H.   1205 — 1207). 

45)  Äfaxzan-ulyarä' il>,  eine  fast  ebenso  umfangreiche  alphabetische  taokire 
als  No.  43,  3148  persische  Dichter  aller  Zeiten  umfassend,  vollendet  1803 
— 1804  (A.  H.  1218)  von  ?Ali  Ahmadchän  HäschimT  aus  SandTla  (Unicum 
der  Bodleiana). 

46)  Taokire  des  Ahmad  Axtar,  über  zeitgenössische  Dichter  Persiens, 
verfasst  181 2   (.\.  H.  1227)  unter  Fatb   JAlTschäh  (Unicum  der  Berliner  Bibl.). 

47)  liiyäii-ulvifäq,  über  zeitgenössische  persische  Dichter  in  Calculta  und 
Banäras,  verfasst  1814  (.4.  H.  1229)  von  Dhulfiqär  jAII  Mast  (Unicum  der 
Berliner  Bibl.). 

48)  Taokirat-i-Dilgusä,  über  zeitgenössische  Dichter,  gleich  No.  46  unter 
Fath  JAlTschäh  von  JAlT  Akbar  SchTräzT  1821/1822  (A.  H.  1237)  verfasst 
(gleichfalls  Unicum  der  Berliner  Bibl.). 

49)  Subh-i-Vatan,  eine  taokire  der  persischen  Dichter  des  Carnatic,  ver- 
fasst 1842  (A.  H.  1258)  von  Sirädsch-uddaulah  Muhammad  Ghauthchän  Aizam 
(lithographirt  zu  Madras  in  demselben  Jahre   1842). 

50)  MajinaS-ulfusahä,  von  Ridä  Qullchän,  gedruckt  in  2  starken  Folio- 
bänden, Teheran  1877  {K.  H.  1294),  die  neueste,  aber  in  jeder  Beziehung 
reichste  und  wertvollste  aller  allgemeinen  ialkire,  für  die  der  Verfasser  sämt- 
liche einschlägige  Werke  von  JAufl  bis  auf  die  Gegenwart  mit  grosser  Um- 
sicht und  unendlichem  Sammelfleiss  verwertet  hat;  eine  willkommene  Ergän- 
zung dazu  bildet  desselben  Autors  liiytid-itßäri/Jn  (lithogr.  Teheran,  A.  H.  1305). 

Zu  diesen  50  Werken  kann  noch,  um  eine  gewisse  Lücke  in  der  schönen 
Litteratur  der  späteren  Safaviden  bis  zu  Schah  JAbbäs  11.  (1642 — 1666, 
A.  H.  1052 — 1077)  auszufüllen,  Sädiqlbeg's  türkisch  geschriebenes  Majmai- 
ulxaväss  hinzugefügt  werden  (Unicum  der  Gothaer  Bibliothek). 

Zusammenfassende  europäische  Arbeiten  sind:  Hamjikr-Plrgstall,  Geschichte 
der  scliönen  Redekünste  Persiens,  Wien  1S18  (eine  Bearbeitung  von  No.  2  in  obiger 
Liste,  jetzt  vollständig  ver.iltet);  G.  FlÜcel,  Persische  Literatur:  .\Ilgem.  F.ncykl. 
der  Wissenscli.  u.  Künste  von  Ersch  u.  Gruber,  Scct.  III,  liand  XVII  (1S42), 
]ip.  4S7 — 501 ;  DE  Sacy,  Notices  et  Extr.aits  lY,  p.  220  f.  (vollständige  Dichtcriisten 
mit  Einleitungen  und  Erläuterungen  aus  den  obigen  Nummern  2  u.  5);  Bland, 
J.  R.  A.  S.  VII,  p.  345  f.  u.  IX,  p.  112  f.;  OusEI.EY,  Biographical  Notices  of  Persian 
Poets,  London  1846;  Bariuer  de  Mevnard,  la  poesic  en  Perse,  Paris  1877  (Bibl. 
or.  elzev.  XII) ;  II.  Eth(^:,  Modern  Persian  Literaturc :  Encyclop.  Brit.innica,  9th  ed., 
vol.  XVIII  (18S5),  pp.  655—660;  derselbe,  Die  höfische  u.  roni.antisehc  Poesie 
der  Perser,  Hamburg  1SS7  (S.imml.  gcmcinverst.  vviss.  Vorträge,  hgg.  von  Virchow 
u.  V.  IIoltzendorlT,  N.  F.  II,  7);  derselbe,  die  mystische,  didaktische  u.  lyrische 
Poesie  und  das  spätere  .Schrifttum  der  Perser,  Hamburg  18SS  (ib.  III,  53'!  !•  fizzi, 
Manuale  di  Letter.itura  T'ersiana,  Milano  1SS7;  derselbe,  Storia  della  Poesia 
Persiana,  2  Bde.,  Torino  1894;  F.  F.  .Vrbitunot,  Persi.an  Portraits,  a  sketch  of 
Persian  history,   literature  and  politics.   London   1S87  (ganz  oberflächlich  und  un- 
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zuverlässig).  Dazu  kommen  noch  die  ausführlichen  Handschriftenkataloge  indischer 
und  europäischer  Bibliotheken,  vorzugsweise:  A.  .Sprenger,  Catalogue  of  the  Li- 
braries of  the  King  of  Oudh,  Calcutta  1854  (mit  den  vollständigen  Dichterlisten, 
nebst  chronologischen  und  biographischen  Daten,  aus  den  obigen  Nummern  I,  4, 
7,  8  lo,  13,  19,  22,  23,  30,  34,  40  u.  47);  Cn.  RiEU,  Catalogue  of  the  Persian  MSS. 
of  the  British  i\Iuseuni,  3  vols.,  London  1879 — iSSt  (mit  einer  Fülle  wichtiger  bio- 
graphischer Speci.aluntersuchungeni;  W.  Pertsch,  Verzeichniss  der  persischen  H.and- 
schriften  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  Berlin  iSSS  (mit  Aufzählung  der  Dichter- 
namen, leider  ohne  Daten  und  Notizen,  aus  den  Nummern  6,  8  (einem  von  Sprenger 
nicht  gekannten  Supplement),  43,  46  u.  48);  E.  Sachai:  u.  H.  Ethe,  Catalogue  of 
the  Persian,  Turkish,  Ilindüstäni  and  Pushtü  MSS.  of  the  Bodleian  Library,  part  I: 
The  Persian  MS.S.,  Oxford  1889  (mit  vollständigen  Dichterlisten  nebst  chronologi- 
schen und  biographisclien  Daten,  aus  den  Nummern  14,  21,  24  (zweiter  Band), 
27,  32,  36,  38,  41,  44  u.  45);  H.  Ethe,  Catalogue  of  the  Persian  MSS.  in  the  Library 
of  the  India  Office,  seit  1889  im  Erscheinen  begriffen  (mit  ausführlicher  Beschreibung 
und  kritischer  Analyse  der   1560  Biographien  in  Nummer  9). 


II.    DIE  ANFÄNGE  HÖFISCHER  DICHTKUN.ST. 

a)    RüdagT,    seine    Vorläufer    und    Zeitgenossen. 

§  3.  Mit  dem  Falle  von  Merv,  der  bedeutendsten  Stadt  Churäsäns,  die 
eine  Zeit  lang  dem  letzten  unglücklichen  Säsänidenfürsten  Yazdadschird  III. 
als  Zufluchtsort  gedient,  im  Sommer  651  (A.  H.  30),  und  dem  bald  darauf 
erfolgenden  Tod  des  jugendlichen  Monarchen  selbst  durch  Mörderhand  am 
Flusse  RazTq,  war  das  Schicksal  des  iranischen  Reiches  und  die  endgültige 
Herrschaft  der  arabischen  Wüstensühne  entschieden.  Die  ehrwürdige  Lehre 
Zoroaster's  musste  dem  IsIäm  weichen,  und  dieser  machte,  jedenfalls  durch 
den  stark  fatalistischen  Zug,  der  den  Persern  schon  früher  eigentümlich  ge- 
wesen, in  den  eroberten  Provinzen  überraschend  schnelle  Fortschritte.  Ormuzd 
und  Ahriman  tauschten  ihre  Namen  in  Allah  und  Satan  um;  an  die  Stelle 
des  naturgemässeren  persischen  Sonnenjahres  trat  das  muhammadanische  Mond- 
jahr, das  arabische  Alphabet  an  Stelle  der  einheimischen  Schrift.  Aber  trotz 
dieser  in  ihrer  Schnelligkeit  unerhört  dastehenden  L'mwalzung  aller  bestehen- 
den Verhältnisse,  blieb  doch  im  Innersten  des  Volksgemiites  der  Geist  der 
Auflehnung  gegen  das  aufgezwungene  Joch  wach;  die  Lieder  und  Sagen  der 
Vorzeit,  die  Erinnerung  an  das  altiranische  Heldentuin,  lebten  und  wirkten 
im  Stillen  fort  und  fort,  selbst  der  alte  Glaube  fand  nicht  nur  in  den  Küsten- 
ländern am  kaspischen  Meer  und  in  den  Bergen  Tabaristäns  eine  zeitweilige 
Freistatt,  er  erhielt  sich  auch,  in  Form  zerstreuter  zoroastrischer  Gemeinden, 
in  manchen  anderen  Provinzen  Persiens,  und  unter  der  Herrschaft  der  Sämä- 
niden  trug  er  kein  geringes  Scherflein  zur  Wiedererweckung  nationalen  Geistes 
und  nationaler  Dichtkunst  bei.  Leider  wissen  wir  von  dem  öffentlichen  und 
geistigen  Leben  des  persischen  Volkes  während  der  ersten  1 50  Jahre  nach 
der  arabischen  Eroberung,  ausser  den  Nachrichten  über  fortwährende  grössere 
oder  kleinere  Aufstände  in  den  persischen  Provinzen,  so  gut  wie  gar  nichts; 
ebensowenig  lasst  sich  ein  klares  Bild  von  dem  Übergangsprocess  der  Sprache 
aus  dem  Pars!  in  das  schon  in  seinen  ersten  Anfängen  reichlich  mit  arabi- 
schen Elementen  durchsetzte  Neupersisch  gewinnen.  Arabische  Sprache,  Kultur 
und  Litteratur  herrschten,  wie  überall,  so  auch  in  diesem  Teile  des  weiten 
Chalifenreiches  während  der  Herrschaft  der  LTmayyaden  unumschränkt,  und 
es  bedurfte  zunächst  eines  Anstosses  von  aussen,  eines  politischen  Aufschwunges 
der  Nation,  um  einer  neuen  Sprache  den  Weg  zu  bahnen  und  die  Keime 
einer  neuen  geistigen  und  litterarischen  Thätigkeit  unter  der  eingeborenen 
Bevölkerung   ans   Licht    zu    rufen.      Dieser  Anstoss    kam    mit    dem    Fall    der 
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Unuiyyaden  und  dem  Aufblühen  der  JAbbäsiden,  die  trotz  äusserlicher  Machtfülle 
doch  die  innere  Einheit  des  Reiches  nicht  länger  zu  behaupten  wussten.  Das 
rasche  Emporblühen  eigener,  vom  Chalifat  losgelöster  Dynastien  in  Spanien, 
Sicilien,  Egypten,  Fez  und  Tunis  wirkte  als  ein  ansteckendes  Beispiel  auch  auf  die 
östlichen  Gebiete  des  islämisclien  Reiches,  und  als  mit  dem  Ableben  Härün- 
arraschld's  der  Stern  der  JAbbäsiden  zu  sinken  begann,  fing  auch  in  Persien 
der  Drang  nach  erneuter  Selbständigkeit  sich  zu  regen  an.  Im  Hochlande  von 
Churäsän  errang  sich  zuerst  die  Familie  des  Tähir  bin  Husain  als  Lohn  für 
die  dem  Sohne  Härün-arraschid's,  Ma'mün,  geleistete  Hülfe  im  Kampfe  gegen 
seinen  Bruder  Amin,  die  erbliche  Statthalterwürde,  die  sich  bald  zu  einer  Art 
unabhängiger  Herrschaft  umgestaltete,  und  in  demselben  Churäsän  und  dem  an- 
grenzenden Transoxanien,  in  welchem  gleichfalls  durch  Ma'mün  die  drei  Söhne 
des  angeblich  von  den  Säsäniden  abstammenden  Tatarenhäuptlings  Sämän 
mit  der  Regierungsgewalt  in  Harät,  Samarqand  und  benachbarten  Districten 
betraut  waren,  sprossten  auch,  genau  um  dieselbe  Zeit,  die  ersten  bescheide- 
nen Bluten  neupersischer  Poesie.  Wenn  auch  in  verschiedenen  taoJiire  schon 
von  dem  alten  Grammatiker  Abu  Hafs  HakTm-i-SughdT  Samarqandi, 
der  noch  im  ersten  Jahrhundert  des  Islam  lebte,  ein  paar  Verszeilen  angeführt 
werden,  so  ist  doch  als  erstes,  wirklich  beglaubigtes  Zeugnis  des  neuerwach- 
ten Geistes  iranischer  Dichtkunst  die  Qaside  anzusehen,  mit  der  ein  im 
Arabischen  wie  Persischen  gleich  bewanderter  Gelehrter  JAbbäs  den  schon 
genannten  Ma'mün,  der  nicht  nur  als  Sohn  einer  persischen  Mutter,  sondern 
auch  als  eifriger  Verfechter  der  freisinnigeren  Anschauungen  der  Mukaziliten 
bei  der  schon  damals  von  jalidischen  oder  schiütischen  Tendenzen  stark 
beeinllussten  Bevölkerung  besonderer  Sympathien  genoss,  bei  seinem  Einzüge 
in  Merv  809  (A.  H.  193)  bewillkommnete.  Freilich  hatte  es  bei  diesem 
ersten  Versuch  des  Gelehrten  aus  Merv  (der  um  815/816,  A.  H.  200  starb; 
für  längere  Zeit  sein  Bewenden;  l'ähir  und  seine  Naclifolger,  die  Tähiriden, 
waren  zu  orthodo.\e  Muhammadaner  und  zu  sehr  arabischer  Wissenschaft  und 
Theologie  zugethan,  als  dass  sie  auf  die  Entwickelung  einer  neuen,  nationalen 
Poesie  und  Kultur  hätten  fördernd  einwirken  können.  Nur  zwei  Dichternamen 
sind  uns  aus  jener  Zeit  überliefert,  Hanzalah  aus  Bädaghls,  und  Mah- 
müd-i-Varräq  aus  Harät,  die  aber  beide  schon  in  die  Zeit  der  Saftariden 
hinüberreichen.  Letztere  Dynastie,  die  zweite,  die  sich  in  Persien  zur  Selb- 
ständigkeit emporrang,  war  durch  Ya!qüb  bin  Laith  begründet  worden,  den 
Sohn  eines  Cielbgiessers  {saffär)  in  Sistän,  der  zunächst  sein  eigenes  Heimat- 
land, dann  Churäsän,  wo  er  873  (A.  H.  259)  den  letzten  Tähiriden  ent- 
thronte, und  endlich  alle  umliegenden  Provinzen  bis  nach  Mäzandarän  und 
Tabaristän  seinem  Scepter  unterworfen  hatte,  und  nahm  von  Anfang  an  einen 
lebhafteren  Anteil,  als  die  frühere,  an  der  Entwickelung  einer  nationalen  Littera- 
tur.  Dafür  zeugen,  ausser  den  beiden  obengenannten  Dichtern,  noch  Hak  im 
Firüz  Maschriql  (nach  anderen  MaschrifT)  und  Abu  Salik  aus  Gurgän, 
die  beide  unter  iAmr  bin  Laith  (878 — 900,  A.  H.  265 — 287)  zu  wirken  be- 
gannen und  durch  manche  zartempfundene  Lieder,  z.  B.  auf  den  Pfeil,  den 
guten  Ruf,  den  Herzensdiebstahl  und  ähnliche  Motive,  dem  künstlerischen 
Schaffen  neue  Anregung  gaben.  Diese  Anregung  wuchs,  als  im  Jahre  900 
(A.  H.  287)  die  schon  oben  genannten  Sämäniden,  die  Transoxanien  siegreich 
gegen  die  Saffäriden  behauptet  hatten,  auch  Churäsän  ihrer  Herrschaft  unter- 
warfen und  sich  bald  zu  Gebietern  aller  Länder  zwischen  dem  Ja.xartes  und 
dem  kaspischen  Meer  aufwarfen. 

S  4.  Mit  dem  Aufblühen  dieser  dritten,  einheimischen  Dynastie  brechen 
die  ersten  leuchtenden  Sonnenstrahlen  persischer  Diclitkunst  aus  dem  bisher 
noch  matteil  und  ungewissen  Dämmerlicht  her\or.     Den  frühesten  Zeiten  der 
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Sämänidenherrschaft  gehörten  als  Lobredner  an:  Abu  Schukür  aus  Balch,  der 
erste,  der  neben  dem  schon  früher  gepflegten  rubäil,  dem  Vierzeiler^  auch 
doppeltgereimte  Gedichte,  sogenannte  mathnavis,  verfasst  hat  (unter  anderen 
ein  Kitäb,  das  Buch,  genanntes  Gedicht,  das  941/942,  A.  H.  330,  von  ihm 
vollendet  sein  soll);  Abu  ^Abdullah  Muhammad  bin  Müsä  Farälädt, 
Abulmuvayyad  aus  Balch,  Abulmathal  aus  Buchara,  Abulmuzaffar 
Nasr  bin  Muhammad  aus  Nlschäpür,  Abu  jAbdulläh  ^Muhammad 
aldschunaidi,  von  dem,  soweit  ersichtlich,  das  erste  persische  Weinlicd 
Staramt,  und  Abulhasan  Schahid  aus  Balch,  der,  nach  einigen,  zuerst  einen 
divän,  d.  h.  eine  systematisch  geordnete  Sammlung  seiner  lyrischen  Gedichte 
hinterlassen  haben  soll  (nach  anderen  gebührt  dieses  Verdienst  dem  Rüdagi, 
siehe  unten).  D.^rmesteter  (vgl.  die  Bibliographie  am  Ende  von  §  8) 
hat  nicht  mit  Unrecht  Schahid  den  Pessimisten  seines  Zeitalters  genannt, 
der  in  den  Ruinen  von  Tüs  dem  Wehruf  der  Eule  über  die  einst  blühende, 
aber  jetzt  durch  die  unaufhörlichen  Kriege  in  eine  Wüstenei  verwandelte  Land- 
schaft lauscht,  der  über  das  ewige  Fatum  grübelt,  das  blind  die  Loose  ver- 
teilt, diesem  einen  Königsturban,  jenem  den  schwarzen  Kittel  des  Bettlers 
bescheert,  und  der  aus  eigener  bitterer  Erfahrung  gelernt  hat,  dass  Weisheit 
und  Reichtum  ebensowenig  nebeneinander  blühen  wie  Narcisse  und  Rose.  So 
gering  nun  auch  im  ganzen  die  auf  uns  gekommenen  poetischen  Fragmente 
dieser  Dichter  der  »ältesten«  Periode  persischer  Litteratur  vom  Ende  des 
zweiten  bis  zum  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  der  Hidschre  sind,  so 
lassen  sich  doch  darin  schon  ziemlich  deutlich  die  ersten  Anläufe  zu  all  jenen 
Hauptformen  der  Verskunst,  wie  sie  spätere  Jahrhundertc  bis  zur  höchsten 
Vollendung  ausgebildet  haben,  erkennen  —  </asJäe  oder  Loblied  mit  den 
beiden  Abzweigungen  der  Satyre  (/uijv)  und  der  Elegie  (inar^iyyah);  qiße 
oder  Bruchstück,  von  ersterer  nur  durch  den  Wegfall  des  Reims  im  ersten 
Halbverse  unterschieden;  ^/azal  oder  Ode,  mit  der  Dreiteilung  in  religiöse 
Hymnen,  Liebeslieder  und  Weinheder;  mahnavJ  (siehe  oben),  ebenfalls  mit 
der  Dreiteilung  in  ein  historisch-episches,  romantisch-episches  und  lehrhaft- 
beschreibendes, sei  das  letztere  nun  rein  ethischer  oder  rein  mystischer  .\rt 
oder,  wie  im  späteren  Verlauf  der  persischen  Poesie,  eine  harmonische 
Mischung  beider;  und  rubäit  oder  Sinngedicht.  Freilich  stehen  die  meisten 
dieser  Kunstformen  noch  gänzlich  im  Bann  der  arabischen  Dichtkunst,  wie 
denn  auch  die  bei  den  Arabern  seit  lange  eingebürgerten  Metra  ohne  Weiteres 
beibehalten  wurden,  mit  Ausnahme  des  für  das  rubäij,  das  eine  originelle 
Schöpfung  des  persischen  Geistes  ist,  frei  erfundenen  Versmasses;  Pizzi  in 
seinem  Manuale  (siehe  oben)  nennt  sogar  die  ganze  Gruppe  der  vorfirdausi- 
schen  Dichter  einfach  Nachahmer  der  Araber,  und  soweit  ihr  Ideenkreis  und 
ihre  poetische  .\usdrucksweise  geht,  ist  diese  Bezeichnung  durchaus  nicht  un- 
gerechtfertigt. Auch  kann  die  Sache  selbst  kaum  Wunder  nehmen,  da  gerade 
in  den  beiden  Provinzen,  die  wir  als  die  Wiege  neupersischer  Poesie  bezeichnet 
haben,  in  Churäsän  und  Transo-xanien,  während  des  vierten  Jahrhunderts  der 
Hidschre  unter  den  arabisch  schreibenden  Dichtern  ein  so  reger  Schaffens- 
geist herrschte  (vgl.  Barbier  de  Mev.n.ard,  Tableau  htteraire  du  Khorassan 
et  de  la  Transoxanie,  etc.,  J.  A.  1853,  p.  169  f.  u.  1854,  p.  291  f),  dass  die 
mit  und  unter  ihnen  lebenden  persischen  Schöngeister  naturgemäss  den  Spuren 
der  bewährteren  Meister  folgten.  Sehr  bezeichnend  ist  es  daher  auch,  dass, 
nach  der  Aussage  der  tdokire,  fast  alle  bisher  genannten  Dichter  der  Safta- 
riden und  Sämäniden  neben  ihren  persischen  auch  arabische  Poesien  verfasst 
und  sich  in  beiden  Sprachen  gleichmässig  hervorgethan  haben.  Erst  mit 
Schahtd's  Freund  und  Zeitgenossen,  dem  mit  Recht  als  erster  Klassiker  Per- 
siens  gefeierten  RüdagT,  ringt  sich  die  persische  Dichtkunst  mehr  und  mehr 
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von  den  Fesseln  sclavischer  Nachahmung  der  Araber  frei  und  schlägt,  wenn 
auch  noch  schüchtern,  neue  selbständige  Bahnen  ein;  mit  ihm  gewinnen  auch 
die  verschiedenen  Formen  der  Poesie  eine  festere  Norm  und  ein  mehr  indivi- 
duelles Gepräge. 

§  5.  Haklm  Farld-uddln  .Abulhusan  Muhammad  'Abdullah  (nach 
anderen  DschaJfar  bin  Muhammad  lAbdullrdi  gen.innt,  womit  noch  die  Be- 
zeichnungen Abu  JAbdulläh,  bin  {Abdullah,  Abu  Muhammad  und  Abu  Dschaifar 
abwechseln)  war,  allen  Spuren  nach,  noch  in  den  letzten  Zeiten  der  Safta- 
ridenherrschaft  zu  Rüdag  (einem  Dorfe  Transoxaniens,  sei  es  bei  Nasaf,  bei 
Buchara,  wofür  sich  die  meisten  Berichterstatter  entscheiden,  oder  bei  Samar- 
qand)  geboren  und  legte  sich  demzufolge  den  Dichternamen  Rüdagl  bei 
(erst  spätere  .Schriftsteller  leiten  diesen  Namen  von  riid,  Saitenspiel,  ab,  weil 
der  Dichter  auf  diesem  Instnmiente  eine  seltene  Meisterschaft  erreichte;  vgl. 
zu  der  in  Persien  zuerst  herrschend  gewordenen  Sitte  des  taxalliis  oder  »nom 
de  plume«  meine  ausführliche  Darstellung  in  Sir  T.  E.  Colebrooke's  Proper 
Names  of  the  Mohammadans,  J.  R.  A.  S.  XIII,  part  II,  1881,  p.  63  f.);  ob 
er  wirklich  blind  auf  die  ^^'elt  gekommen  und  sein  ganzes  Leben  lang  des 
Augenlichtes  hat  entbehren  müssen,  wie  fast  einstimmig  behauptet  wird,  bleibt, 
in  Anbetracht  so  mancher  scharfer  Farbenbeobachtungen  in  seinen  Gedichten, 
doch  immer  noch  eine  offene  Frage.  Sein  schon  früh  erworbener  Dichterruf 
und  seine  sonstigen  glänzenden  Talente  machten  ihn  zum  Günstling  und  Hof- 
dichter  des  Sämänidenherrschers  Nasr  II.  bin  Ahmad  (914 — 943,  A.  H.  301 
— 331)  und  führten  ihn  zu  hohen  Ehren  und  einem  bis  dahin  bei  seines- 
gleichen unerhörten  Reichtum.  Leider  muss  ihm  das  Glück  im  späteren 
Alter  ungetreu  geworden  sein,  wie  der  schmerzliche  Ton  seiner  uns  erhalte- 
nen »Elegie«,  eines  der  schönsten  und  ergreifendsten  Erzeugnisse  seiner 
Muse,  beweist.  Von  seinen  angeblich  über  eine  Million  zählenden  Versen 
sind  uns  nur  einige  tausend  erhalten,  und  selbst  unter  diesen  sind  —  nach 
der  sehr  interessanten  Ausführung  im  MajmaS-ulfusahä  (No.  50  der  oben- 
genannten Quellen),  die  sich  auf  eine  ältere  Bemerkung  im  Xuläsat-ulafkär 
(No.  44  der  Quellen,  EUiott  181  in  der  Bodleiana,  f  226b  11.  19 — 21)  stützt 
—  manche  dem  über  100  Jahre  später  lebenden  Dichter  Qaträn  (gestorben 
1072/1073,  A.  H.  465)  zuzuschreiben,  dessen  einem  Nasr  oder  richtiger 
Abu  Nasr  gewidmete  Lobgedichte  durch  Verwechselung  mit  dem  Sämäniden 
Nasr  auf  RüdagT  übertragen  wurden.  .A.ber  auch  die  wenigen,  als  wirklich 
acht  beglaubigten  Geistesschöpfungen  RüdagT's  lassen  uns  genugsam  die  be- 
deutsame Eigenart  seines  Genius  erkennen.  In  den  drei  Hauptkategorien  sei- 
ner poetischen  Thätigkeit,  den  Lobgedichten  auf  seinen  fürstlichen  Gönner,  den 
zahlreichen  Wein-  und  Liebesliedern  und  den  vielfach  nach  der  Weise  Schahid's, 
dem  er  auch  einen  kurzen,  tiefempfundenen  Nachruf  gewidmet,  pessimistisch 
gefärbten  Sinngedichten,  zeigt  sich  überall  die  scharf  ausgeprägte  Tendenz, 
den  starren  Deismus  der  islamischen  Lehre  mit  der  freieren  Weltanschauung 
der  arischen  Rasse  in  harmonischen  Einklang  zu  bringen,  die  schroffen  Gegen- 
sätze zu  versöhnen  und  zu  einer  mehr  oder  minder  pantheistischen  Einheit 
zu  verschmelzen.  Erscheint  in  seinen  Liedern  vielleicht  auch  hie  und  da 
schon  jene  übertriebene  Bilderpracht,  jene  gekünstelte  Wortspielerei,  die  in 
der  späteren  persischen  Litteratur  das  gesunde  Gefühl  vielfach  überwuchert 
und  nicht  selten  gänzlich  erstickt,  so  können  sie  —  diese  wenigen  Stellen 
abgerechnet  —  doch  im  Gro.ssen  und  Ganzen  als  Muster  einer  einfachen  und 
ungekünstelten  Darstellungsweise  gelten,  in  der  sich  oft  eine  überraschende 
Naturwahrheit,  eine  durch.aus  ächte  und  un\erfälschte  Innigkeit  und  Zartheit 
der  Empfindung  kundgiebt.  .Auch  auf  dem  Gebiet  des  iiui^nav't  hat  RüdagT 
sich   rühmlich    hervorgethan,    indem    er    die    unter   dem   Namen  KalTlah    und 


n.  Die  Anfänge  höfischer  Dichtkunst. 


Dimnah  weltbekannt  gewordenen  und  zuerst  unter  dem  Säsäniden  Nüschirvän 
(531 — 579)  ins  Pahlavl  übertragenen  buddhistischen  Fabeln  des  Bidpai  oder 
Pilpai  nach  der  arabischen  Bearbeitung  des  ^Abdullah  ibn  al-Muqafta!  932 
(A.  H.  320)  in  persische  Verse  umgoss,  ein  AVerk,  dessen,  wie  es  scheint, 
unwiderbringlicher  Verlust  fJr  die  ganze  Weltlitteratur  aufs  schmerzlichste 
empfunden  werden  muss.  Nach  dem  Zeugnisse  'Unjuri's  (siehe  weiter  unten) 
erhielt  er  dafür  ein  Ehrengeschenk  von  40000  Dirhams. 

§  6.  Ein  reicher  Flor  von  Dichtern  reihte  sich  am  Sämänidenhofe  um 
Rüdagl,  dessen  Tod  am  sichersten  ins  Jahr  954  (A.  H.  343)  gesetzt  wird, 
und  folgte  getreu  in  des  Altmeisters  Fussstapfen;  zunächst  Abuliabbas  alfadl 
bin  JAbbäs  FädilT  Zandschl  aus  Buchara,  wohl  der  älteste  aller  Dichter, 
der  dem  Grundsatz:  le  roi  est  mort,  vive  le  roi!  eine  klassische  poetische 
Form  geliehen  in  seinem  Trauergedicht  auf  den  Tod  des  Fürsten  Nasr  IL 
bin  Ahmad,  worin  er  zugleich  in  höchst  geschickter  Weise  dem  neuen  Herr- 
scher Nüh  I.  bin  Nasr  (943—954:  A.  H.  331—343)  seine  Begrüssung  und 
Huldigung  darbringt;  ferner  Abu  .'Abdullah  Muhammad  bin  Hasan 
MairüfT  aus  Balch,  der  den  Sohn  und  Nachfolger  Nühs,  iAbdulmalik  I. 
(954 — 961,  A.  H.  343 — 350)  in  seinen  Lobliedern  verherrlicht;  Abu  JAb- 
dulläh  Muhammad  bin  Sälih  Navä'ihI  aus  Merv,  der  häufig  von  dem 
späteren  Ghaznavidendichter  MinOtschihrT  als  beredter  Sangesmeister  gepriesen 
wird;  Abu  Schuiaib  Sälih  bin  Muhammad  aus  Harät,  der  seinem  Ent- 
zücken über  die  Schönheit  eines  Christenmädchens  begeisterte  Verse  geliehen; 
Abu  ZarräJah  (oder  Abu  Zariah)  almuJammirl  (auch  almiimär,  der 
Architekt,  genannt)  aldschurdschänl,  der  sich  dem  Sämänidenherrscher 
gegenüber  vermaass,  tausendmal  so  viel  treffliche  Verse  als  Rüdagl  dichten 
zu  wollen,  wenn  er  nur  ein  Tauseiidteil  von  dem  erhielte,  was  jener  durch 
fürsdiche  Gunst  errungen;  und  Haklm  Abu  Tähir  bin  Muhammad  attablb 
(der  Arzt,  nach  anderen  a/tayyib,  der  süsse)  mit  dem  Dichternamen  Chusra- 
vänT,  aus  dessen  herzerfrischenden  Liedern,  in  denen  schon  manchmal  ein 
tieferer  pantheistischer  oder  geradezu  mystischer  Ton  durchklingt,  selbst  Fir- 
dausT  nicht  verschmäht  hat,  ein  Verslein  zu  entlehnen  und  einem  seiner 
eigenen  Gedichte  einzuverleiben.  Alle  diese  Männer  waren  mehr  oder  min- 
der ächte  Hofpoeten;  dass  aber  auch  in  die  niedrigeren  Schichten  der  Be- 
völkerung, ja  sogar  in  die  Kreise  der  Frauenwelt  der  Drang  nach  dichterischer 
Bethätigung  gedrungen,  dafür  zeugen  die  poetischen  Leistungen  des  Chabbäzl 
aus  Nischäpür,  der  seines  Zeichens  ein  Bäcker  war  (gestorben  um  953,  A.  H. 
342),  des  Abu  Ishäq  Muhammad  Ibrahim  bin  Muhammad  Dschui- 
bärl  aus  Buchara,  der  das  Gewerbe  eines  Goldschmieds  betrieb  und  sich 
besonders  durch  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  auszeichnete,  und  der  Rä- 
büah  Qizdärl  BalchT,  der  Tochter  KaJbs  und  Schwester  des  Härith,  die, 
einer  arabischen  Familie  entstammend,  trotz  ihrer  persisch  geschriebenen  Lieder 
(in  denen  sich  freilich  häufig  längere  arabische  Phrasen  finden)  den  Ehren- 
titel Zain-uL'arab  (die  Zierde  der  Araber)  erhielt.  Ihre  tragische  Liebes- 
geschichte mit  einem  jungen  Mann  im  Dienste  ihres  Bruders,  Begtasch  mit 
Namen,  hat  dem  der  Jetztzeit  angehörigen  Verfasser  des  MajmaS-iclfusahä 
(No.  50  oben)  den  Stoff  zu  einem  Gulistän-i-Iram  (der  Garten  von  Iram) 
betitelten  romantischen  Epos  gegeben. 

§  7.  Neben  Nasr  IL,  dem  Gönner  Rüdagi's,  ragen  unter  den  Sämäniden 
als  besondere  Förderer  nationaler  Dichtkunst  und  nationaler  Wissenschaft  noch 
sein  Enkel  Mansür  L  bin  Nüh  (961—976,  A.  H.  350—365)  und  sein  Ur- 
enkel Nüh  IL  bin  Mansür  (976—997,  A.  H.  365-387)  hervor,  die  in  jeder 
Weise  die  geistigen  Bestrebungen  ihres  Volkes  unterstützten,  und,  wie  es  uns 
die  Entwickelungsgeschichte  des  Schahname  zeigt,   vor   allem   die  Erinnerung 


II.    LlTTERATl  i,.       ^.    XeUPERSISCHE  LlTTERATUR. 


an  das  alte  iranische  Heldentum  wieder  wachzunifen  sich  bemühten.  Das 
zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  grossen  Gunst,  die  der  letztere  dem  einem 
ewig  heiteren  und  sorglosen  Lebensgenuss  fröhnenden,  von  Wein-  und  Lieljes- 
liedern  überströmenden  und  ganz  offen  seine  Begeisterung  für  die  zoroastrisclie 
Lehre  bekennenden  Abu  Mansür  Muhammad  bin  Ahmad  DaqT(ii  aus 
Tüs  (nach  anderen  aus  Balch,  Buchara  oder  gar  Samanjand)  zuwandte,  in- 
dem er  ihn  zugleich  mit  der  poetischen  Redaktion  des  »Königsbuches«  be- 
traute; das  Genauere  über  seinen  Anteil  am  Schahname  ist  schon  in  der 
Darstellung  des  iranischen  Epos  beigebracht  worden.  Neben  diesem  jiersi- 
schen  Catull,  der  sich,  wie  er  selbst  singt,  vier  irdische  Dinge,  seien  sie  nun 
rein  oder  unrein,  als  ureigensten  Besitz  erlesen,  nämlich  Rubinenlippen,  Zither- 
klänge, Zarathiistra's  Lehre  und  roten  ^^'ein,  der  aber  aucli  als  QasTdendichter 
Rühmliches  geleistet  und  der,  noch  in  voller  Jugendblüte,  nach  einer  durch- 
schwärmten Nacht  dem  Dolch  eines  schönen  Türkenknaben  zum  Opfer  fiel, 
steht  als  der  jiersische  Tyrtäus  der  AmTr  Abulbasan  JAli  l)in  Ilyäs  al- 
aghätschT  aus  Buchara  (nach  dem  Majmai-ulfusaljä  Statthalter  eines 
Distriktes  von  Kirmän),  ein  Mann  des  Schwertes  und  "der  Feder,  der  als  frei- 
gebiger Beschützer  der  schönen  Redekünste  von  allen  zeitgenössischen  Poeten, 
besonders  von  DaqlqT,  in  Lobliedern  gefeiert  ward  und  zu  gleicher  Zeit  selbst, 
und  zwar  mit  gutem  Erfolg,  nach  dem  Dichterlorbeer  streljte.  Um  diese 
beiden  hervorragendsten  Geister  unter  den  letzten  Sämäniden  reiht  sich  eine 
Schaar  begabter  Jünger  und  Nacheiferer,  wie  Abulmuvayyad  RaunaqT 
und  MaJnavi,  beide  aus  Buchara,  letzterer  von  wahrliaft  christlichem  Geiste 
erfallt,  wie  es  ein  kurzes,  aber  treffendes  Gedicht  zum  Lobe  der  Nächsten- 
liebe bezeugt;  Nizäm-uddln  Abulfatb  aus  Bust  (im  District  von  Qanda- 
här),  der  sowohl  arabisch  wie  persisch  .schrieb  und  uns  ein  für  jene  Zeit 
höchst  überraschendes  Lied  zum  Preise  des  Friedens  und  der  Menschen- 
freundlichkeit und  zur  Abwehr  alles  Krieges  und  Streites  hinterlassen  hat; 
und  .\ba  Mansür  iUmärah  bin  Muhammad  (nach  anderen  bin  Ahmad) 
aus  Merv,  der  sich  nicht  nur  als  Astronom,  sondern  auch  als  Sänger  tief- 
gefühlter Lieder  und  kerniger  Sinnsprüche  auszeichnete,  und  dessen  Dichter- 
ruf sich  noch  bis  in  die  Zeiten  des  grossen  Paneg>Tikers  AnvarT  (gestorben 
1189  oder  1191,  A.  H.  585  oder  587)  erhielt,  von  w^elchem  er  häufig  als 
Muster  gepriesen  wird.  Alle  diese  Poeten  sahen  noch  den  Sturz  der  Sämä- 
niden und  den  Aufschwung  des  Hauses  SabuktagTns,  der,  ursprünglich  ein 
türkischer  Sclave,  von  seinem  aus  gleich  nietlrigem  Stande  zum  Fürstenthron 
emporgestiegenen  Schwiegervater  AlptagTn  bei  dessen  Tode  977  (A.  H.  367) 
Ghazna  als  Erbe  überwiesen  erhielt,  die  mächtige  Ghaznavidendynastie  be- 
gründete und,  nachdem  er  seine  Herrschaft  auch  über  Sistän  und'  Balütschi- 
stän  ausgedehnt  hatte,  den  ersten  Ansturm  auf  Indien  unternahm,  dessen 
vollständige  Untenverfung  seinem  grossen  Sohne  Mahmud  vorbehalten  blieb. 
Mahmud  war  es  auch,  der  999  (A.  H.  389)  durch  die  Eroberung  Churäsäns 
dem  schon  seit  Jahren  von  den  aus  Mäzandarän  nach  Träq,  Färs  und  Kirmän 
vorgerückten  Büyiden  oder  Dailamiten  hartbedrängten  Sämänidenreiche 
ein  jähes  Ende  bereitete  und  sich,  als  -der  erste  unter  den  Herrschern  des 
Morgenlandes,  den  Titel  Sultan  beilegte.  Der  letzte  Spross  der  Sämäniden, 
Prinz  Abn  Ibrählm  Ismaiil  Muntasir,  ein  Sohn  von  Nüb  II.  bin  Mansür, 
war  zugleich  auch  der  letzte,  der  einen  poetischen  Glorienschein  um  den 
sinkenden  Stern  seines  Hauses  wob.  Ein  äcliter  Guerillaführer,  der  sich  in 
endlosen  kleinen  Kämpfen  gegen  die  wachsende  Macht  der  Ghaznavitlen 
sowohl  als  auch  gegen  den  Tran.so.xanien  mit  Heeresmacht  überziehenden 
Tatarenhäuptling  Ilekchän  aufrieb  und  schliesslich  1005  (A.  H.  395)  durch 
Meuchelmord   aus   dem  ^^■ege  geschafft  wurde,    fand  er  doch  noch,    in   dem 
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wilden  Lager-  und  Schlachtenleben,  Müsse  genug,  sein  sangesfrohes  Herz  in 
gluterfüllten  Liedern  auszuströmen  und  durch  sie  die  Genossen  seiner  »wil- 
den, verwegenen  Jagd«   zu  Kampf  und  Sieg  anzufeuern. 

§  8.  Auch  die  mit  den  Sämäniden  so  lange  hartnäckig  um  die  Ober- 
herrschaft ringenden  Büyiden  oder  Dailamiten  entbehrten  des  poetischen 
Schimmers  nicht;  Madschd-uddaulah  Abu  Tälib  Rustam,  der  letzte  sei- 
nes Hauses,  der  seit  997  (A.  H.  387)  über  Färs  und  'Iräq  herrschte  und 
1029  (A.  H.  420)  von  Mahmud  von  Ghazna  endgültig  seines  Thrones  ent- 
setzt wurde,  fand  in  Kamäl-uddTn  Pindär  aus  Rai  einen  Lobdichter,  der 
viele  QasTden  ihm  zu  Ehren  dichtete  und  reich  von  ihm  belohnt  wurde. 
Pindär  (gestorben  um  loio,  A.  H.  401)  verfasste  aber  nicht  nur  Gedichte 
in  persischer  Sprache,  er  schrieb  auch  solche  in  Arabisch  und  in  dem  Dia- 
lect  seiner  Vaterstadt  —  er  ist  somit  der  älteste  Dialectdichter  der  persischen 
Litteratur,  der  auf  diesem  zuerst  von  ihm  angebahnten  Gebiet  in  einem  an- 
deren, gleichzeitigen  Poeten,  Bäbä  Tähir  iUryän  aus  Hamadän  (gestorben 
1019,  A.  H.  410)  einen  ebenbürtigen  Rivalen  und  Nachahmer  fand.  Von 
letzterem  besitzen  wir  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Vierzeilen,  teils  in  persi- 
scher Sprache,  teils  im  Dialect  von  Rai,  die  sich  alle  dadurch  von  den  ge- 
wöhnlichen Gedichten  dieser  Gattung  unterscheiden,  dass  sie  nicht  im  regel- 
rechten   Versmass    des    rubäij   ( '^  ^  —     —•^-^—     —  w  -^  _^^    sondern 

im  gewöhnlichen  //(?"<7/-Metrum  (^ |  '--' |  -^ )  abgefasst  sind. 

Wie  das  Majmai-ulfusaljä  bezeugt,  schrieb  Bäbä  Tähir  auch  eine  Reihe  von 
Prosa-.\bhandlungen,  die  von  späteren  Gelehrten  vielfach  conimentirt  sind, 
und  eine  solche  mit  Commentar  —  eine  seltene  Reliquie  —  scheint  uns  in 
einer  Oxforder  Handschrift  (Walker  94,  f.  302  b  f)  erhalten  zu  sein.  Noch 
eines  Dialectdichters  aus  derselben  Zeit  sei  hier  flüchtig  gedacht,  des  Ispah- 
bads  oder  Prinzen  von  Tabaristän,  mit  Namen  Marzbän,  der  ausser  dem 
(später  in  der  Geschichte  der  persischen  Prosa  zu  erwähnenden)  Marzbän- 
näme  einen  Divän  in  der  Mundart  seines  Heimatlandes  unter  dem  Titel 
NikTnänie  oder  Buch  der  Schönheit  verfasste. 

H.  Ethk,  Rüdagi  der  Sämänidendichter  (Göttinger  N'.ichrichten  1S73,  pp.  663 
— 742);  derselbe,  Rüdagi's  VorUiufer  und  Zeitgenossen  (Morgenländische  For- 
schungen, Leipzig  1875,  pp.  33 — 68,  vgl.  auch  NöLDEKE  in  ZDMG  2g,  p.  334);  der- 
selbe. Fünf  Lieder  Khusrawäni's  und  .\bü  Na^r  Giläni's  (.Sitzungsber.  der  bayr. 
.\kademie  1S73,  P-  654  f-)>  und  Abu  Ibrnhim  bin  Nüh  Muntacir  (ib.  1S74,  p.  149  f.); 
derselbe,  Rüdagi  (Encyclop.  Britiinnica,  gth  ed.,  vol.  XXI,  p.  49)  und  Sdmänid 
dyn.-isty  (ib.  p.  341);  Ch.  -Schefer,  Chrestom.  Persane  II,  18S5,  pp.  252  —  253  (Text 
einiger  Rüdagi'scher  /iiliä'Js)  und  pp.  247  —  248  der  Erläuterungen,  vgl.  auch  The 
haft  asman,  Calcutta  1S73,  pp.  6 — U;  über  Marzbän  siehe  in  derselben  Chresto- 
mathie II,  p.  194  f.;  J.  Darmesteter,  les  origines  de  la  poesie  persane,  Paris 
18S7  (ganz  auf  die  obigen  .-arbeiten  Ethe's  basirt);  C.  J.  Pickering,  .\  Persian 
Chaucer  (National  Review  1890,  M.ay) ;  derselbe,  The  beginnings  of  Persian 
Literature  (ib.  1890,  July,  beide  Abhandlungen  gleichfalls  Reproductionen  der  obigen 
Arbeiten).  Zu  Bäbä  Tähir,  dessen  Rubäjis  in  Teheran  A.  H.  1274  gedruckt  und  in 
Bombay  \.  H.  1297  lithographirt  sind,  vgl.  ausserdem  Cl.  Huart  in  J.  A.  1885,  II, 
p.  513  f.;  zu  den  Fabeln  des  Bidpai  J..G.  \.  Keith-Falconer,  K.alllah  and  Dimnah, 
Cambridge  1885,  Introduction  (wohl  die  vollständigste  Zusammenstellung  der  zahl- 
losen Bearbeitungen  dieser  Fabeln  in  orientalischen  und  occidentalischen  Sprachen). 

b)  Die  Tafelrunde  Sultan  Mahmüd's   und   seiner  unmittelbaren 

N  a  c  h  f  o  1  g  e  r. 

§  9.  An  seinem  glänzenden  Hofe  zu  Ghazna  versammelte  Sultan  Mah- 
mud (998 — 1030,  A.  H.  388 — 421),  dessen  Ehrgeiz  es  war,  nicht  nur  als 
Krieger   und  Eroberer,    sondern    auch   als   Beschützer    der  Wissenschaft    und 
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Förderer  der  schönen  Künste  zu  glänzen,  wie  denn  auch  von  ihm  selbst 
6  Ghazelen  ülierliefert  werden,  deren  Echtheit  freilich  selir  zweifelhaft  ist,  eine 
auserlesene  Schaar  Geleimer  und  Dichter;  an  der  Spitze  der  letzteren,  deren 
es  400  im  unmittelbaren  Dienst  des  Herrschers  gegeben  haben  soll,  stand 
als  Dichterkönig  —  eine  Würde,  die  sich  in  Persien  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat  —  Abulqäsim  Hasan  bin  Abmad  iUnsuri  aus  Balch, 
der  nach  einigen  Autoritäten  1039/1040  (A.  H.  431),  nach  anderen  —  und 
deren  Zeugnis  scheint  grössere  Glaubwürdigkeit  zu  besitzen  —  1049/1050 
(A.  H.  441)  starb.  JUnsuri  ist  typisch  für  alle  Dichter  dieser  Tafelrunde 
und  nicht  minder  für  manche  Hofpoeten  der  späteren  Ghaznaviden;  sein 
divän  besteht  fast  nur  aus  langatmigen,  zum  Preise  der  unzähligen  Gross- 
thaten  des  Sultans  verfassten  QasTden,  die  zwar  im  Gedankengang  den  noch 
auf  Jahrhunderte  hinaus  als  höchste  Muster  bewunderten  Lobliedern  Rüdagi's 
nachgebildet  sind,  aber  weder  den  hohen  poetischen  Schwung  noch  die  schlichte 
Einfachheit  des  Stils  und  die  Ungekünsteltheit  der  Vortragsweise  ihrer  Vor- 
bilder besitzen;  ein  gewisses  prosaisches  Element  verbindet  sich  in  seinen 
Gedichten  nicht  selten  mit  etwas  schwülstiger  Bilderpracht.  Hin  und  wieder 
suchte  >Unsuri  auch  im  Ghazel  mit  RüdagT  zu  wetteifern,  aber,  wie  er  selbst 
in  ein  paar  Versen  zugestanden  hat,  ohne  irgendwie  den  Zauber  des  älteren 
Meisters  zu  erreichen.  Als  unmittelbare  Schüler  und  N'acheiferer  in  der  höfi- 
schen Panegyrik  standen  ihm  zur  Seite  Abulbasan  JAlI  bin  Dschulü! 
(oder  Qulfl!)  Farruchl  aus  Sistän,  der  ursprünglich  im  Dienste  eines  der 
Dihkäne  oder  Grossgrundbesitzer  seines  Heimatlandes  lebte,  sich  später  in 
Balch  die  Gunst  des  Amlrs  Abulmuzaflfar  Tähir  TschaghänT,  der  dort  als 
Statthalter  im  Namen  Sultan  Mabmüd's  gebot,  hauptsächlich  durch  seine  be- 
rühmte (^asTdah  auf  die  jährliche  FrUhlingsceremonie  des  Däygäh  oder  Brand- 
inalortes,  wo  den  Pferden  die  Male  oder  Kennzeichen  eingebrannt  werden, 
erwarb  und  endlich  in  die  Tafelrunde  Mahmüd's  selbst  eingereüit  wurde,  und 
Hakim  JAbdulJazTz  ibn  Mansür  jAsdschadT  aus  Merv  (nach  anderen 
aus  Harät),  der  sich  stets  im  Gefolge  des  Ghaznavidenherrschers  aufhielt. 
Während  uns  nun  von  letzterem  nur  einzelne  QasTden  und  RubäJis  aufbewahrt 
sind,  unter  anderen  ein  Loblied  auf  die  Eroberung  der  heiligen  Stadt  Sümanät 
an  der  Küste  von  Gudscharät  durch  Mahmud  im  Jahre  1025  (A.  H.  416), 
hat  sich  von  FarruchT  ein  vollstänchger  Dlväii  erhalten  (2  Hand.schriften 
im  Brit.  Museum  Or.  2945  u.  3246  und  eine  im  India  Office  No.  1841),  der 
nicht  nur  an  wirklich  poetischer  Kraft  bedeutend  über  dem  des  'Unsurl  steht 
(manche  persische  Kunstkritiker  stellen  Farruchl  sogar  dem  arabischen  Dichter 
MutanabbT  als  ebenbürtig  zur  Seite),  sondern  auch  für  eine  eingehendere  Wür- 
digung der  rastlosen  Thätigkeit  Mahmüd's  sow^ohl  in  seinen  grossartigen  kriege- 
rischen Unternehmungen  (auch  hier  findet  sich  z.  B.  ein  Begrüssungsgedicht 
auf  den  Sultan  bei  seiner  siegreichen  Rückkehr  aus  Sümanät,  ein  anderes  auf 
die  Eroberung  von  Qannüdsch  u.  s.  w.),  wie  auch  in  der  Verschönerung  der 
hauptsächlichsten  Städte  seines  Landes  durch  Anlagen  von  Gärten,  Lusthäusern 
und  Schlössern,  die  alle  in  begeisterten  Versen  besungen  werden,  höchst 
bedeutsam  ist.  Daneben  schlagen  manche  seiner  rein  lyrischen  Gedichte  einen 
unentUich  zarten  Ton  des  Gefühls,  eines  —  man  möchte  fast  sagen  —  keuschen 
und  reinen  Minnedienstes  an,  der  lebhaft  an  unsere  eigenen  Minnesänger 
erinnert.  Auch  ihm  erging  es,  wie  \ielen  Günstlingen  grosser  Herrscher,  er 
fiel  beim  Sultan  zuletzt  in  Ungnade  und  ward  von  seinem  Hofe  verbannt. 
Als  Todesjahr  FarruchT's  wird  wohl  am  sichersten,  nach  der  Angabe  des 
Majmai-ul/usahä  (No.  50  der  Quellen)  1037/1038  (A.  H.  429)  anzusehen 
sein;  die  Angabe  des  Xuliisat-ulasiär  (No.  8  der  Quellen),  wonach  er  erst 
1077/1078   (A.  H.  470)    gestorben  sein  soll,    ist    entschieden    zu    verwerfen. 
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Dass  sich  übrigens  Farruchl  nicht  nur  praktisch,  sondern  auch  theoretisch 
mit  der  Dichtkunst  beschäftigte,  wird  durch  das  von  den  meisten  tahkire  ihm 
zugeschriebene  Tarjumän-ulbalä^/at  (der  Interpret  der  Beredsamkeit)  bestä- 
tigt, ein  Werk  über  Poetik  und  Rhetorik,  das,  wie  es  scheint,  dem  berühmten, 
von  Raschld-alvatvät  ("gestorben  1182,  A.  H.  578)  verfassten  und  die 
gleichen  Materien  behandehiden  Werke  Hadä'iq-ussihr  oder  »Gärten  der 
Zauberkunst«  zu  Grunde  hegt. 

Ein  divän  des  ;Unsuri  ist  im  Orient  lithographirt  erschienen  (ohne  Datum 
oder  Ortsangabe,  in  meinem  Privatbesitz);  eine  vollere  Ausgabe  erschien  in  Teheran 
A.  H.  1298.  Farruchi's  divän  ist  lithographirt  ebend.  A.  H.  1301  und  1302;  zu 
ihm  und  den  angeblichen  Ghazelen  Sultan  Maljmnd's  vgl.  Schefer,  Chrestom. 
Persane  II,  pp.  247 — 252  (persischer  Te.\t),  und  pp.  242 — 246  (Erläuterungen). 

§  10.  Nicht  gerade  als  unmittelbarer  .Schüler  ;Unsuri's,  aber  als  einer 
der  getreuesten  und  begabte-sten  Nachahmer  seiner  ganzen  Dichtungsweise 
ragt  unter  den  Panegyrikern  Mahmüd's  PiakIm  Ab unnadschm  Ahmad  bin 
YaJqüb  hervor,  mit  dem  taxallus  MinütschihrT  und  dem  Beinamen  Schast- 
galle  (fio  Heerden,  nach  seinem  sprichwörtlich  gewordenen  Reichtum  an 
Schaafen,  daher  Hammer-Purgstall  in  seiner  geschmackvollen  Weise  die  beiden 
Epitheta,  deren  letzteres  er  falsch  als  Sisadgalle  oder  300  Heerden  gelesen 
hat,  mit  »Himmelsangesicht  von  300  Schaafsköpfen«  übersetzt).  Er  war  aus 
Dämghän  (auf  dem  Wege  von  Nischäpür  nach  Rai)  gebürtig,  hatte  den  älteren 
Dichter  x\bulfaradsch  SidschzT,  der  unter  dem  Amlr  Abu  'All  Simdschür  im 
vierten  Jahrhundert  der  Hidschre  blühte  und  nach  einer  Notiz  in  der  Safine, 
No.  24  der  Quellen,  um  1002  (A.  H.  392)  starb,  zum  Lehrer  und  war  im 
Anfang  seiner  poetischen  Laufbahn  Lobredner  des  Fürsten  von  Dschurdschän, 
Gllän  und  Mäzandarän,  AmTr  Minütschihr  (dem  zu  Ehren  er  sich  seinen 
Dichternamen  beilegte).  Später  ward  er,  wahrscheinlich  durch  den  mächtigen 
Einfluss  iUnsurl's,  den  er  in  verschiedenen  QasTden,  vor  allem  in  dem  so- 
genannten »Kerzenliede«  verherrlicht  hat,  nach  Ghazna  gezogen  und  Mah- 
müd's  Tafelrunde  eingefügt;  auch  unter  Mahmüd's  Söhnen  und  Nachfolgern, 
Massud  I.  (1030 — 1041,  A.  H.  421 — 432)  und  Muhammad  (1041)  wirkte  er 
noch  als  Hofdichter  und  starb  wahrscheinlich  bald  nach  dem  Tode  des  letzt- 
genannten Fürsten  (auch  hier  ist  die  Angabe  des  Xuläsat-iilaBär,  dass  der 
Dichter  bis  1090,  A.  H.  483,  gelebt,  als  durchaus  irrig  anzusehen).  Dass 
er  sich  auch  als  tapferer  Kämpfer  ausgezeichnet,  scheint  der  ihm  verliehene 
Ehrentitel  eines  Tarxän  (d.  h.  eines  in  Folge  kriegerischer  Thätigkeit  von 
allen  Abgaben  befreiten  Mannes)  anzudeuten.  Auch  er  wird  gerade  wie  der 
obengenannte  Farruchl,  wegen  mancher  dem  MutanabbT  nachgebildeter 
Redeweisen,  häufig  mit  diesem  arabischen  Dichter  verglichen,  und  in  der  That 
ist  der  Gedankengang  seiner  QasTden,  die  gevvöhnhch  mit  einer  Besclireibung 
des  Frühlings  oder  Herbstes  beginnen  imd  in  mehr  oder  minder  geschraubter 
Weise  zum  Lobe  des  Fürsten  oder  eines  sonstigen  Göimers  übergehen,  ganz 
dem  Muster  der  arabischen  Panegyriker  nachgebildet.  Auch  der  Einfluss  der 
vorislämischen  Wüstendichter  ist  in  einzelnen  Redewendungen  un\erkennbar. 
Wahrhaft  dichterischer  Schwung  findet  sich  nur  selten  bei  ihm,  dagegen  ist 
er  ziemlich  reich  an  gekünstelten  Vergleichen  und  Wortspielereien,  wie  sie 
dem  orientalischen  Geschmack  leider  nur  zu  sehr  behagen.  Es  ist  daher  auch 
weiter  nicht  überraschend,  zu  finden,  dass  er  zuerst  eine  der  vielen  Kunst- 
spielereien der  Poetik  in  die  persische  Litteratur  eingeführt  hat,  nämlich  das 
sogenannte  musammat  oder  tasmJt,  eine  Reihe  von  Strophen,  von  denen  eine 
jede  an  ihrem  Ende  ein  Distichon  hat,  dessen  Reim  nicht  mit  dem  der  be- 
treffenden Strophe,  sondern  nur  mit  dem  des  nächsten  Kehrverses  überein- 
stimmt.   Unter  der  weiteren  Gefolgschaft  .Unsuri's,  Farrucin's  und  Minütschihrl's 
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sind  noch  besonders  nennenswert:  Abulbasan  ?AlT  Bahräml  aus  Sa- 
rachs, der  schon  Mabmüd's  Vater  Näsir-uddin  SabuktagTn  seine  Huldigung 
in  gewandten  Versen  dargebracht,  daneben  manches  zarte  und  empfindungs- 
reiche Ghazel  gesungen  und  sich,  gleich  FarruchT,  durch  ein  Werk  über 
Prosodie,  das  Xujastanäme  oder  »glückselige  Buch«  hervorgethan  hat;  JAb- 
durrabmän  bin  Muhammad  alJutäridi,  der  sich  hauptsächlich  im  rubäii 
auszeichnete;  Sadr-aladschali  Schihäb-uddaulah  Scharaf-ulmulk,  der 
nicht  nur  als  Dichter,  sondern  auch  als  Gelehrter  hervorragte  und  dem  ein 
Kitäb-ulistifä  oder  Buch  des  Staatssecretariats,  augenscheinlich  das  älteste 
persische  Werk  über  Politik  und  Staatskunst,  zugeschrieben  wird;  HakTm 
Räfi.'T;  Abu  Zaid  (oder  Abu  YazTd)  bin  Muhammad  >'AlT  Ghadä'iri 
aus  Rai,  der  bedeutendste  unter  den  Dichtern  ilrüqs,  der  sich  sowohl  durch 
seine  Lobgedichte  auf  den  Sultan  wie  auch  durch  seine  zahlreichen  Wett- 
kämpfe mit  zeitgenössischen  Poeten,  aus  denen  er  stets  als  Sieger  hervorging, 
einen  Namen  gemacht  hat;  Abu  SaJid  Ahmad  bin  Muhammad  alman- 
Sürl  aus  Samarqand;  Muhammad  bin  JUthmän  Yamlnl,  der  in  seinem 
Dichternamen  zugleich  eine  Huldigung  gegen  Yamin-uddaulah,  den  vom  Cha- 
lifen  an  Sultan  ^Iahmüd  verliehenen  Ehrentitel,  ausdrückte  und  ausser  seinen 
QasTden  noch  ein  Ta'rlx-i-  Yaiiiinl,  eine  Chronik  der  Regierung  desselben, 
verfasst  haben  soll  (ein  \\'erk,  das  nicht  mit  dem  lierühmten  arabischen  Kitäb 
Yam'inl  des  iUtbi  verwechselt  werden  muss);  und  endlich  Zlnati  JalavT 
MahmüdT  aus  STstän,  seit  RäbiJah  bin  KaJb  die  erste  Frau,  die  sich,  so- 
zusagen, wieder  fachmässig  mit  der  Dichtkunst  beschäftigt  und  in  den  wenigen 
Proben,  die  uns  von  ihr  überliefert  sind,  genugsam  bewiesen  hat,  dass  sie  es- 
im  schwungvollen  Lobe  Mahmüd's  sehr  wohl  mit  ihren  männlichen  Zeitgenossen 
aufzunehmen  wusste. 

Zu  Minütschihrl  vgl.  A.  DF,  BlBF.RSTF.lN  Kazlmirski,  Specimen  du  Divan  de 
Menoutchehri,  Versailles  1876,  und  desselben  vollständige  Ausgabe  und  Übersetzung 
des  diväns  unter  dem  Titel  »Menoutchehri  etc.,  texte,  traduction,  notes  et  intro- 
duction  historique«,  Paris  1886.  Der  divän  ist  ausserdem  lithographirt  in  Teheran 
erschienen,  A.  H.  1297. 

g  II.  Alle  bisher  genannten  Sterne  am  Dichterhimmel  Ghaznas  werden 
aber  weit  überstrahlt  von  den  beiden  grösseren  Gestirnen,  deren  leuchtender 
Schimmer  schon  Jahrhunderte  überdauert  hat  und  noch  immer  so  hell  erglänzt 
wie  in  jenen  Tagen,  da  sie  den  Glorienschein  unvergänglichen  Ruhmes  um 
das  stolze  Fürstenschloss  des  allmächtigen  Eroberers  von  Indien  woben  — 
AsadT  und  FirdausT.  Beide,  der  bescheidenere  Lehrer,  und  der  grössere, 
ihn  weit  in  den  Schatten  stellende  Schüler,  waren  aus  Tüs  gebürtig,  und  beide 
haben,  der  erstere  in  beschränkter  Sphäre,  der  letztere  in  weltumfassender 
Weise,  der  persischen  Dichtkunst  und  —  in  weiterem  Sinne  —  der  Poesie 
aller  Zeiten  neue  Bahnen  gebrochen.  HakTm  Abu  Nasr  Ahmad  binMan- 
sür,  mit  dem  taxalltis  AsadT,  der  seinen  Schüler  noch  ziemlich  lange  über- 
lebte und  erst  unter  der  Regierung  Sultan  Mas!üd's,  also  zwischen  1030  und 
1041  starb,  hat  zuerst  auf  persischem  Boden  die  neue  Dichtungsgattung  der 
Munäzare,  des  Streitgedichtes  oder  Wort-  und  Wettkampfliedes,  heimisch 
gemacht,  das  sich  in  seiner  ältesten  Form  so  überraschend  mit  der  proven9a- 
lischen  Tenzone  und  ähnlichen  Erzeugnissen  der  französischen,  englischen  und 
italienischen  Litteratur  deckt,  dass  sich  die  Idee  irgend  einer  Einwirkung '  des 
Ostens  auf  den  Westen,  sei  es  nun  durch  die  Vermittelung  der  Kreuzzüge, 
sei  es  durch  die  der  maurisch-spanischen  Poesie  schwer  von  der  Hand  weisen 
lässt.  Freilich  bietet  die  ältere  arabische  Litteratur  nur  wenige  hervorragende 
Beispiele  (so  den  Wettstreit  zwischen  den  Dichtern  Alfarazdaq  und  DscharTr, 
die   beide  72S,    A.  11.   iio,    starben)    dieser   unter    dem   sogenannten   Tasblb 
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oder  versteckten  Lobgedicht,  das  erst  am  Ende  einer  längeren  Beschreibung 
eines  Gegenstandes  oder  zweier  in  Wettstreitform  die  dem  hohen  Gönner 
zugedachte  Huldigung  zur  Geltung  bringt,  mit  einbegriffenen  Spielart  der  Poetik, 
und  man  kann  daher  mit  Recht  AsadI  als  den  eigendichen  Begründer  einer 
mehr  volkstümliclien  und  das  allgemeine  Interesse  aller  Gebildeten  wachrufen- 
den Munäzare  ansehen.  Fünf  solcher  Gedichte  sind  uns  von  ihm  über- 
liefert, die  zugleich  interessante  Streiflichter  auf  des  Dichters  eigene  Lebens- 
schicksale werfen.  Das  poetisch  schwächste  derselben,  »Araber  und  Perser«, 
das  durch  Aufzählung  berühmter  Namen  aus  allen  Wisseiisgebieten  und  mannig- 
faltiger Naturproducte  den  Vorrang  der  Perser  über  die  Araber  zu  beweisen 
sucht,  gipfelt  im  Lobpreis  des  Abu  Dscha^far  bin  Müsä  Abulqäsim  Hamzah 
aus  Tüs,  eines  als  Schriftsteller  und  Hofmann  gleich  ausgezeichneten  Beamten 
zunächst  der  Sämäniden  und  dann  der  Ghaznaviden,  und  des  Qädl  Abu  Nasr 
Ahmad  bin  ,-AlT,  der  ebenfalls  wegen  seiner  Gelehrsamkeit,  Sittenreinheit  und 
dichterischen  Begabung  unter  den  (irosswürdenträgern  Sultan  ALihmüd's  her- 
vorleuchtete, zusammen  mit  dessen  von  zeitgenössischen  Schriftstellern  häufig 
das  »Haupt  der  VazTre«  genannten  Sohne  Amir  Abulfadl.  Es  ist  dies  wohl 
die  älteste  von  den  uns  erhaltenen  Tenzoneii  Asadi's,  da  der  Name  FirdausT's 
noch  nicht  in  ihr  genannt  wird,^  und  scheint  in  die  ersten  Regierungsjahre 
Mahmüd's  zu  fallen,  der  als  Säh-i-Sädil  (gerechter  Fürst)  eingeführt  wird. 
Dieser  zunächst  kommt  wohl  »Himmel  und  Erde«,  deren  Wortdisput  der 
Zeitlauf  endlich  mit  dem  guten  Rate  unterbricht,  Frieden  zu  schliessen  und 
sich  in  Bewahrung  gegenseitiger  Treue  den  huldspendenden  Fürsten  und  seinen 
Bruder  Amlr  Rustam  zum  Muster  zu  nehmen.  Die  Erwähnung  Rustam's  giebt 
uns  den  Schlüssel  zur  Erkenntnis  der  hier  gepriesenen  Persönlichkeiten  —  es 
sind  die  beiden  Dailamitenherrscher  Schams-uddaulah  Abu  Tähir,  der  in  Ha- 
madän  997 — 1021  (K.  H.  387 — 412)  gebot,  und  der  schon  oben  (§  8J  ge- 
nannte Madschd-uddaulah  Abu  Tälili  Rustam.  Die  besonders  dem  letzteren 
dargebrachte  Huldigung  scheint  Mahmüd's  Groll  gegen  AsadT  wachgerufen 
und  dem  Dichter  ein  Verbannungsurteil  zugezogen  zu  haben  (wie  denn  Mah- 
mud überhaupt  diesem  Dailamitenfürsten  sehr  wenig  gewogen  war  und  ihn 
später  durch  bittere  Gefangenschaft  die  Gunstbezeigungen  entgelten  Hess,  die 
er  nicht  nur  AsadT,  sondern  auch  FirdausT  selbst  für  die  ihm  übersandte 
Episode  des  Rustam  und  Isfandiyär  aus  dem  Schahname  hatte  zu  Teil  werden 
lassen),  denn  in  der  Tenzone  »Lanze  und  Bogen«,  einer  der  schlagfertig- 
sten in  der  Dialektik,  bittet  AsadT  den  Sultan  augenscheinlich  um  Verzeiliung. 
Derselbe  Mahmud  wird  denn  auch,  zusammen  mit  dem  vorhin  genannten 
AmTr  Abulfadl  als  Schiedsrichter  zwischen  den  streitenden  Parteien  in  der  am 
häufigsten  citirten  und  überhaupt  am  besten  gelungenen  Tenzone  »Nacht 
und  Tag«  vorgeschlagen.  Ein  etwas  matter  Reflex  von  »Himmel  und  Erde« 
ist  AsadT's  Tenzone  »Muselman  und  Parse«,  in  der  sich  häufig  dieselben 
Argumente  wiederholen,  die  schon  in  ersterer  sich  finden.  Gleichmässig  in 
allen  fünf  finden  sich  die  unverkennbarsten  Anklänge  an  Verse  RüdagT's,  der 
sich  auch  hier  wieder  als  klassisches  Muster  geltend  macht.  Von  sonstigen 
Liedern  AsadT's  besitzen  wir  nur  noch  ein  längeres  tasiiiit  im  Style  Minü- 
tschihrT's  (siehe  §  10),  das  mit  etwas  abweichendem  Texte  sowohl  vom  Butxime 
wie  vom  Dagä'iq-idasiär  (No.  14  und  32  der  Quellen)  überliefert  wird.  Wie 
fruchtbar  aber  AsadT's  Wettstreitgedichte  auf  die  weitere  Entwickelung  der 
persischen  Poesie  eingewirkt  haben,  lässt  sich  aus  folgender  kurzer  Übersicht 
ersehen.  Sind  uns  auch  in  abgeschlossener,  unabhängiger  QasTdenform  nur 
noch  zwei  Tenzonen,  beide  über  dasselbe  Thema  »Feder  und  Schwert« 
von  Fachr-uddTn,  einem  Lobdichter  des  Saldschüqen  Malikschäh  (1072 — 
1092,  A.  H.  465 — 4S5)  aufbewahrt,   so   hat  sich  die  Dichtungsgattung  selbst 

15* 


228  II.   LiTTERATUR.       5.    NeUPERSISCHE  LllTERATUR. 


doch  in  immer  neuen  Wandlungen  und  Umgestaltungen  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  erhalten;  sie  erscheint  zunächst  als  beliebte  Episode  in  vielen  der 
späteren  epischen  Dichtungen,  in  denen  sie  naturgemäss  Metrum  und  Reim- 
system der  QasTde  abstreift  und  nach  dem  Schema  des  MathnavT  als 
doppeltgereimtes  Gedicht  auftritt.  Das  älteste  Beispiel  dieser  Art  ist  wohl  die 
Debatte  der  Leute  von  China  und  Rüm  über  Bildnerkunst  und  Malerei, 
in  Gegenwart  Alexanders  des  Grossen  und  des  Chäqäns  der  Chinesen,  in 
Nizäml's  Iskaiidarnäme  (1201  — 1203,  A.  H.  597 — 599);  her\'orragende 
Muster  ähnlicher  Art  sind  der  Wettstreit  zwischen  »Himmel  und  Erde«  in 
^ÄrifT's  1438/1439  (A.H.  842)  vollendetem  mystischen  Epos  Gfd  11  Caugän  (Ball 
und  Schlägel)  und  der  zwischen  »Pfeil  und  Bogen«  in  dem  gleichwertigen 
Säk  u  Gada  (König  und  Derwisch)  von  dem  1532/1533  (A.  H.  939)  getöteten 
HilälT.  Daneben  hat  sich  dann  schon  in  ziemlich  früher  Zeit  die  Tenzone 
hin  und  wieder  zu  einem  ganz  selbständigen  kleinen  Epos  mystisch-didakti- 
scher oder  rein  allegorischer  Natur  erweitert,  so  beispielsweise  in  dem  liä/ti- 
näfiie  oder  göttlichen  Buche  des  grossen  Mystikers  Farid-uddln  'Attär  (getötet 
1230,  A.  H.  627),  einer  Debatte  zwischen  einem  Vater  und  seinen  sechs 
Söhnen,  dem  von  Inschä  nach  1572  (A.  H.  980)  verfassten  Gulsan-i-Latäfat 
(Rosenflor  der  Lieblichkeit),  in  dem  Verstand,  Reichtum  und  Glück  einen 
Wettstreit  eingehen,  wer  von  ihnen  einen  niedrig  geborenen  Menschen  am 
sichersten  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  leiten  kann  und  schliesslich  dem  Ver- 
stand die  Siegespalme  zuerkennen  müssen,  und  dem  Maxzan-i- Mahui  oder 
Geistesschatz,  einem  älteren,  dem  Wettstreit  zwischen  Schwert  und  Feder  gewid- 
meten MathnavT,  das  1462/1463  (A.  H.  867)  von  Chvädschah  MasJüd  aus 
Qumm,  einem  Zeitgenossen  Mir  'AlTschir's,  des  grossen  VazTrs  Sultan  Husain 
Mlrzä's  von  Churäsän,  vollendet  wurde  (nur  in  einer  Handschrift  in  der  Bod- 
leiana,  Ouseley  7).  Allmählich  hat  sich  dann  das  Streitgedicht  auch  wieder 
vom  Epos  losgerungen  und  ist,  jedoch  mit  Beibehaltung  der  MathnavT-Form, 
zur  ursprünglichen  Selbständigkeit  zurückgekehrt;  dieser  Art  sind,  unter  vielen 
anderen,  »Ball  und  Schlägel«  von  Tälib  DschädscharmT  (gestorben  1450, 
A.  H.  854),  »Sonne  und  Mond«  von  dem  schon  genannten  Chvädschah 
Masiüd  aus  Qumm,  »Kälte  und  Hitze«  (India  Office  No.  454,  f.  30a), 
»Beduine  und  Stadtaraber«,  »Abraham  und  sein  Vater  Azar,  der 
Götzenverfertiger«  (beide  in  der  Bodleiana,  Ouseley  Add.  69,  ff.  495a  und 
498a),  »Zunge  und  Mund«  (ebenfalls  in  der  Bodleiana,  Elliott  Coli.  294,  f  i  b), 
und  »Opium  und  Taback«  (Britisch  Mus.  Add.  16,803,  f.  393b  Rand), 
deren  Wortgefecht  schliesslich  dadurch  beigelegt  wird,  dass  der  Dichter  selbst 
beide  als  gleichberechtigte  Sorgenbrecher  des  Menschen  feiert.  Doch  auch 
hiermit  ist  der  Kreislauf  der  Tenzone  noch  nicht  abgeschlossen.  Wie  im 
Arabischen,  so  hat  sich  auch  im  Persischen  neben  der  reinen  Poesie  die 
poetische  oder  gereimte  Prosa  dieser  Form  der  Munäzare  bemächtigt  und 
manche  wertvolle  Blüte  gezeitigt.  Wir  begegnen  ihr  zunächst  in  den  nach 
dem  classischen  Muster  des  arabischen  HarTri  von  Hamld-uddin  Abübakr 
BalchT  (gestorben  1164,  A.H.  559)  verfiissten  Maqämen  (Maqämät-i-Hamldl), 
von  denen  die  neunte  »Sunnit  und  Häretiker«,  die  zwanzigste  »Arzt 
undAstrolog«  betitelt  ist,  ferner  in  einem  kleinen  allegorischen  Roman  des 
SäJin-uddTn  'All  Tariqah  IsfahänT  (gestorben  1432,  A.  H.  835),  indem 
sich  fünf  Dispute  zwischen  »Vernunft  und  Liebe«,  »Vernunft  und  Wahn«, 
»Wahn  und  Phantasie«,  »Gehör  und  Gesicht«,  und  »Liebhaber  und 
Liebchen«  finden  (in  2  Handschriften  des  British  Mus.  Add.  16,839,  f.  i6b 
und  23,983,  f.  53b),  und  auch  sonst  noch  in  kleineren  Prosastücken,  wie 
dem  Wortgefecht  zwischen  »Baghdäd  und  Isfahän«  über  ihre  gegenseitigen 
Vorzüge,  dem  Disput  zwischen  »Auge   und   Augensalbe«    und  dem  Streit 
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zwischen    »Locke    und    Kamm«    falle    drei    Unica    des   British  Mus.   Add. 
18,  411,  f.   i66a,  und  Add.   5622,  f.   121). 

H.  Ethe,  Über  persische  Tenzonen  (Verhandlungen  des  V.  Internat.  Orientalisten- 
Congresses,  Berlin  1882,  II,  pp.  48  —  135);  Rückert-Pertsch,  Grammatik,  Poetik 
und  Rhetorik  der  Perser,  Gotha  1S74,  p.  57  f-,  vgl.  dazu  Fleischer's  Bemerkungen 
ZDMG  32,  p.  244;  GUBERXATis,  Storia  Universale  della  Letteratura,  Milano  1883, 
III,  pp.  137  und  173;  Maqämät-i-Hamldl,  lilhogr.  Cawnpore  A.  H.  126S,  andere  Aus- 
gabe A.  H.   1269;  Lucknow   1879  etc. 

§  12.  Was  endlich  den  grössten  unter  den  Meistern  der  Tafelrunde  des 
Ghaznavidenherr-schers,  AbulqäsimHasan  (Ahinad,  oder  Mansür)  FirdausI 
betrifft,  so  ist  er  in  seinem  unsterblichen  Hauptwerk,  dem  Schahname,  be- 
reits im  »Ir.T.nischen  Nationalepos«  eingehend  gewürdigt  worden.  Hier  kommt 
er  nur  in  seinen  beiden  anderen  poetischen  Eigenschaften,  als  lyrischer  und 
als  romantischer  Dichter,  in  Betracht.  In  ersterer  zeigt  er  sich  jedenfalls  am 
glänzendsten  in  den  verschiedenen  lyrischen  Episoden  des  Schahname,  wie 
es  z.  B.  die  ergreifende  Klage  über  den  Tod  seines  Sohnes,  das  Lied  von 
Mäzandarän  und  manche  andere  eingeflochtene  Lieder  zeigen,  weniger  in  den 
ihm  von  der  Überlieferung  zugeschriebenen  selbständigen  Gedichten,  unter 
denen  noch  dazu  einige  als  entschieden  unächt  zurückzuweisen  sind;  in  letzterer 
dagegen  muss  er  nicht  nur  als  Schöpfer  einer  neuen  Dichtuiigsform,  des 
romantischen  Epos,  sondern  auch  zugleich  als  einer  ihrer  bedeutendsten  Ver- 
treter, wenn  nicht  als  der  bedeutendste  überhaupt,  in  der  persischen  Littera- 
tur  angesehen  werden,  da  er  in  psychologischer  Wahrheit  und  Tiefe,  in  hebe- 
voller Seelenmalerei  nur  von  einem  einzigen  unter  seinen  Nachfolgern  Fachr- 
uddin  AsJad  DschurdschänT  (siehe  weiter  unten)  wirkhch  erreicht,  von 
keinem  aber  übertroffen  worden  ist,  selbst  nicht  von  dem  grossen  Romantiker 
NizäraT.  Was  nun  den  Lyriker  FirdausT  betrifft,  so  steht  an  gesättigter 
Schilderung  und  wahrhaft  leidenschaftlicher  Empfindung  unter  den  von  mir  ent- 
deckten, wenig  über  ein  Dutzend  zählenden  Liedern  und  Liedchen  die  längere, 
54  Doppelverse  umfassende  QasTde  obenan,  die  uns  ein  Traumgesicht  des 
Dichters  vorführt,  in  welchem  er  die  ihm  entfremdete  und  von  ihm  getrennte 
Geliebte  wieder  bei  sich  eintreten  und  mit  ihm  kosen,  aber  im  Augenblick 
höchster  Wonne  durch  den  jähen  Anbruch  des  Morgens,  der  ihn  vom  Schlum- 
mer weckt,  wieder  auf  ewig  verschwinden  sieht.  Dieser  zunächst  kommen 
ein  paar  Ghazelen  und  Qiße's,  von  denen  drei,  oder  —  da  das  dritte  Lied 
eines  von  Nöldeke  zuerst  nachgewiesenen  Reimfehlers  wegen  (Persische  Stu- 
dien n,  p.  14,  note  3)  sich  als  unächt  erweist  —  wenigstens  zwei  in  dem  epi- 
schen Versmaass    des  Muta<;ärib    (^ '-^ ^  — )  gedichtet  sind, 

entschieden  eine  Art  Bestätigung  für  die  Urheberschaft  Firdausi's,  der, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  durch  die  leben>lange  Beschäftigung  mit 
diesem  Metrum  sogar  veranlasst  wurde,  es  auch  in  seinem  späteren  romanti- 
schen Epos  anzuwenden;  ferner  eine  kurze  Satire  und  eine  Reihe  von  Vier- 
zeilen und  Sinnsprüchen,  und  endlich  weder  zwei  längere  QasTden  zum  Lobe 
des  zum  schllitischen  Nationalheros  gewordenen  'All,  von^  denen  die  zweite 
und  längere  ganz  entschieden  unächt  ist,  während  die  Ächtheit  der  ersten 
mit  ihrer  frommen  schiütischen  Tendenz,  ihrer  Vertrautheit  mit  weniger  be- 
kannten Prophetenlegenden  und  ihrer  stark  mit  Arabisch  durchsetzten  Sprache 
in  Anbetracht  ähnlicher  Elemente  in  dem  romantischen  Epos  sich  nicht  so 
ohne  weiteres  von  der  Hand  weisen  lässt.  Dieses  Epos  nun,  das  so  lange 
nur  dem  Namen,  aber  nicht  dem  Inhalt  nach  bekannt  war,  das  volle  vier 
Jahrhunderte  lang  vom  Todesjahr  des  Dichters  1020  (A.  H.  411)  bis  zu  der 
1426  (h..  H.  829)  verfassten  sogenannten  Bäisungharschen  Vorrede  zum 
Schahname  selbst  im  Orient  verschollen  gewesen  und  uns  heute  nur  in  wenig 
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mehr  als  einem  halben  Dutzend  Handschriften  erhalten  ist,  ist  die  \  om  Dichter 
nach  seiner  Flucht  aus  Ghazna  —  wie  es  scheint  —  fiir  einen  \'azTr  oder 
General  des  Amirs  von  ilräq,  d.  h.  des  damals  über  Iräq  herrschenden  Büyiden 
oder  Dailamiten  (den  NöruKKt  mit  Üahä-uddaulah  oder  Sultän-uddaulah  identifi- 
cirt,  der  aber  auch  Madschd-uddaulah  Abu  Tälib  Rustam  sein  könnte)  verfasste 
und  zugleich  mit  einer  Widmung  an  diesen  Fürsten  selbst  versehene  poetische 
Bearbeitimg  der  Josephlegende  mit  dem  Titel  Yüsuf  u  Za/tvä.  Die  frühere, 
auch  von  mir  noch  in  meiner  Wiener  Abhandlung  über  dieses  Gedicht  (siehe 
die  Bibliographie  am  Ende)  vertretene  Ansicht,  dass  der  in  der  einen  Hand- 
schrift des  British  Mus.  (.\dd.  24,  093)  und  der  aus  derselben  Quelle  geflosse- 
nen der  Bodleiana  (Walker  Or.  64)  enthaltene  »Lobpreis  des  Pädischähs  des 
Islam«  sich  auf  den  ChalTfen  Alqädir  billäh  (991 — 1031,  A.  H.  381 — 422) 
beziehe,  sowie  die  dadurch  hervorgerufene  und  in  derselben  Abhandlung  ge- 
äusserte Vermutung,  dass  auch  das  in  der  zweiten  Handschrift  des  British 
Mus.  (Or.  2930)  sich  findende  Kapitel  über  die  Entstehung  des  F'irdausl'schen 
Gedichtes  eine  Anspielung  auf  diesen  ChalTfen  enthalte,  haben  sich  bei  noch- 
maliger eingehender  Prüfung  beider  Documente  als  irrig  erwiesen,  und  die 
oben  gegebene  Darstellung  des  Sachverhalts  muss  wohl  als  die  einzig  zulässige 
anerkannt  werden.  Dass  F'irdausT  nicht,  wie  man  ursprünglich  annahm,  der 
erste  persische  Dichter  gewesen,  der  sich  mit  diesem  Stoffe  befasst,  geht 
ebenfalls  aus  dem  schon  citirten  Kapitel  von  Or.  2930  hervor.  Schon  zwei 
frühere  Poeten,  nämlich  Abulmuvayyad  aus  Balch  (siehe  oben  §  4)  und 
Bachtyäri"  aus  Ahwäz,  der  nach  Dr.  Rieii's  scharfsinniger  Conjectur  ein  Hof- 
dichter des  Büyidenfürsten  ;izz-uddTn  Bachtyär  (967 — 978,  A.  H.  356 
— 367)  gewesen  sein  muss,  hatten  die  zwölfte  Sure  des  Quräns,  die  Ge- 
schichte Yüsufs,  zur  Grundlage  eines  epischen  Gedichtes  gemacht,  aber  den 
Stempel  klassischer  Schönheit  hat  doch  immer  erst  der  grosse  Sänger  von 
Tüs  diesem  Stoffe  aufgedrückt.  Wenn  man  bedenkt,  dass  er  dieses  Gedicht 
jedenfalls  erst  nach  loio  (\.  H.  400),  also  mindestens  als  hoher  Siebziger 
zum  Abschluss  gebracht  haben  kann,  so  muss  man  mit  Recht  über  die  Glut 
der  Leidenschaft,  z.  B.  in  den  Scenen  zwischen  Joseph  und  seinen  Brüdern 
und  der  ergi'eifenden  Klage  Joseph's  am  Grabe  seiner  Mutter,  noch  mehr 
aber  über  das  sinnliche  Liebesfeuer  staunen,  das  besonders  in  dem  bekannten 
Verfiihrungsversuch  der  ZalTchä  sich  mit  einer  alles  mit  sich  fortreissenden 
Elementargewalt  Bahn  bricht  Der  Vorwurf  des  Ataskade  (No.  38  der  Quellen), 
dass  der  Genius  des  Dichters  schon  etwas  durch  Gram  und  Alter  geschwächt 
erscheine,  ist  daher  keineswegs  zutreffend;  höchstens  könnte  man  als  Zeichen 
solcher  Schwäche  die  hier  und  da  vielleicht  etwas  zu  stark  hervortretende 
Redseligkeit  und  Weitschweifigkeit  im  Ausmalen  dieser  oder  jener  Situation 
ansehen,  doch  giebt  gerade  dieses  Häufen  kleiner  origineller  Züge  und  treffen- 
der psychologischer  Feinheiten  dem  ganzen  Epos  ein  wunderbar  realistisches 
Gepräge,  wie  es  in  dieser  Weise  meines  Wissens  in  keinem  anderen  persischen 
A\'erke  ähnlicher  Art  sich  wiederfindet.  Auch  fragt  es  sich  sehr,  wieviel  von 
dieser  Geschwätzigkeit  auf  Rechnung  späterer  Interpolatoren  zu  setzen  ist. 
Was  den  berühmten,  in  der  Einleitung  zum  Yüsuf  enthaltenen  Widerruf  betrifft, 
in  welchem  der  Dichter  seine  frühere  »profane  Reimerei«  und  die  Verherr- 
lichung altiranischer  »Könige  und  Recken«  schonungslos  verdammt  und  sich 
gelobt,  hinfort  nur  »heiligen  Liedern  und  Prophetenhymnen«  seine  poetische 
Thätigkeit  zu  widmen,  so  ist  derselbe  durchaus  nicht,  wie  von  verschiedenen 
Seiten  behauptet  worden,  als  Beweis  gegen  die,  wohl  jetzt  als  gesichert  zu 
betrachtende  Urheberschaft  Fi rd aus! 's  anzusehen.  Es  ist  sehr  zweifelhaft, 
ob  dies  »Pater  peccavi«  wirklich  ernst  gemeint  oder  nur,  wie  sehr  wahrschein- 
lich, als  captatio  benevolentiae  für  den  Herrscher  aus  der  Büyidendynastie,  die 
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sehr  der  Schllah  huldigte,  eingefügt  ist,  aber  selbst,  wenn  ernst  gemeint  und 
auf  eine  aufrichtige  Sinnesänderung  hindeutend,  lässt  sie  sich  aus  der  bitteren 
Enttäuschung,  die  ihm  sein  Schahname  am  Hofe  von  Ghazna  gebracht,  sehr 
wohl  erklären.  Dass  die  Wahl  des  heroischen  Versmaasses  Mutaqärib,  das 
nie  wieder  von  einem  persischen  Dichter  für  romantische  Epenstoffe  ver- 
wandt worden  ist,  noch  ganz  besonders  gerade  auf  FirdausI  als  Verfasser 
hinweist,  ist  schon  oben  betont  und  noch  eingehender  in  meiner  Wiener  Ab- 
handlung gewürdigt  worden. 

H.  Ethe,  Firdüsi  als  Lyriker,  Münchener  Sitzungsberichte   1S72,    pp.  275—304; 
1S73,   pp.  623—653,    vgl.    dazu  NöLDEKE,   Persische    Studien    II,   Wiener   Sitzungs- 
berichte,   Band   126,    p.   14,    note  3;   p.  34,    "ote   1    u.  s.  w.;    Pickerlng,   Firdausi's 
lyrical  poetrv,    Nat.  Review  1890,    Febr.    (eine    englische    Bearbeitung    der    beiden 
Abhandlungen    über   FirdausI  als  Lyriker);    H.  Ethe,    Firdausi's  Vüsuf  und  Zalikhä 
(Verhandlungen   des    siebenten   Internat.    Orientalisten-Congresses,    Wien   1S89,    Se- 
mitische Section,  pp.  20 — 45);  ScHLECHTA-WssEHRD,    Uebersetzungsproben  aus  Fir- 
dussi's  religiös-romantischem  Epos  »Jussuf  und  Suleicha«  ib.  pp.  47—72,  und  ZD.MG 
Band  41,   pp.  577—599;    derselbe,    Jussuf   und    Suleich.a,    romantisches    Helden- 
gedicht, Wien   1SS9  (vollständige  metrische  Übersetzung  des  Epos);  M.  Grünbau.m, 
Zu  »Jussuf  und  Suleicha«,  ZDMG,  Band  43.  PP-  '—29.  und  44,  W-  445—477  (höchst 
wertvolle  Beiträge  zur  Erkenntnis  der  Quellen  Firdausi's,   nebst   Inhaltsangabe    der 
beiden    altspanischen    Bearbeitungen   desselben   Stoffes,    des    »Poema  de  Jose«   und 
der  «Leyendas  de  Jose«);  lithographirte  Ausgabe  des  Yüsuf  Labore,  A.  H.   1287  u. 
1298,    Teheran   A.  H.   1299;    kritische  Te.xtausgabe  von  H.  Ethe,   mit    Noten    und 
Citaten  aus  den  entsprechenden  Capiteln   der   gleichnamigen   Epen  Dschämi's    und 
Nazim's  von  Harät,  .\necdota  O.'coniensia,  Clarendon  Press,  im  Erscheinen  begriffen. 
§  13.     Firdausi's  mustergültige  Behandlung   des  Stoffes   hat  viele  spätere 
persische  Dichter  veranlasst,    ebenfdls   die  Leiden  und  Freuden  Yüsufs,    des 
Ideals  männlicher  Schönheit  und  Vollkommenheit   im  Morgenland,    in  roman- 
tischen Epen  zu  verherrlichen,    aber  nur   einer  von  allen  diesen,    soweit  sich 
bis  jetzt  nachweisen  lässt,    nämlich  Näzim   von  Harät,    hat,    wenigstens   an 
einer   Stelle   seines  Gedichtes,    das   ältere  Vorbild    gebührend    anerkannt;    die 
übrigen,  darunter  vielleicht  Dschäml,   haben  sich  einfach  die  ihnen  passend 
erscheinenden  Situationen  angeeignet   und  sie   in  ihrer  Weise  mit  mehr    oder 
minder  gutem  Erfolg  auszubeuten  gesucht.     Als  ältester  Nachahmer  Firdausi's 
auf  diesem  Gebiete  wird  Schihäb-uddln  JAmlaq  aus  Buchara  (gestorben 
1149,  A.  H.   543,   544)  genannt,    der  unter   Sultan   Sandschar    (1117 — ii57> 
A.  H.  511 — 552)  blühte  und  dessen  MathnavT  nach  dem  Ataskade  und  dem 
Maxzan-ulyaraib  (No.  38  und  45  der  Quellen)  in  zwei  verschiedenen  Metren 
gelesen  werden  kann;   ihm   zunächst  folgen   der  schon  von  JAufl  (No.   i   der 
Quellen)    erwähnte  Rukn-uddln  Masiüd   aus  Harät,   dessen  Werk  unvoll- 
endet geblieben  ist,  und  Maulänä  JAbdurrahmän  DschämT,  der  sogenannte 
letzte  Klassiker  Persiens,    von  dem  weiter  unten  noch  ausführlicher  die  Rede 
sein  wird.     Des   letzteren  Epos,    verfasst   1483   (A.  H.  888)    und    dem  Sultan 
Husain   Mirzä,    dem   Herrscher    von  Churäsän    mit    der   Residenzstadt  Harat, 
gewidmet,  ist,  wie  die  meisten  erzählenden  Dichtungen  Dschämi's,  eine  Ar- 
beit   des    Greisenalters  —  DschämT    war    70  Jahr,   als   er    es  schrieb  ^  und 
wenn  für  sie  auch  in  mancher  Hinsicht  dieselbe  Bemerkung  gilt,  die  wir  bei 
Firdausi's  Yüsuf  machten,    dass    eine    merkwürdige  jugendliche   Frische   darin 
vorwaltet,  so  steht  sie  doch  andererseits  durch  vielfachen  Schwulst,   weit  her- 
geholte Bilder  und  Gleichnisse  und  vor  allem  durch  den  ausgeprägt  mystischen 
Charakter,  der  das  eigentlich  menschliche  und  realistische  Interesse  häufig  ganz 
in    den  Hintergrund   treten   lässt,    weit    hinter    ihrem    grossen  Vorbild  zurück. 
Dschäml    hat.    wie    schon    bemerkt,    Firdausi's  mit  keinem  Worte  Erwähnung 
gethan;  ob  er  trotzdem  dessen  Epos  gekannt,  ist  schwer  zu  entscheiden;   un- 
wahrscheinlich   ist    es    nicht,    finden    sich    doch    verschiedene   feine  Züge  der 
Handlung  bei  beiden,  so  die  aus  der  übergrossen  Liebe  von  Jacob's  Schwester 
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zum  kleinen  Joseph  hervorgegangene  lle.ichuldigung  der  ersicrcn,  dass  der 
Knabe  ein  wertvolles  Erbstück  der  Familie  —  bei  FirdausT  die  sogenannte 
SakJne  or  scsitu',  eine  Kiste  mit  Kostbarkeiten  aller  Art,  bei  Dschäml  einen  wert- 
vollen Gürtel  —  gestohlen,  eine  Beschuldigung,  der  zufolge  Joseph  noch 
zwei  Jahre  bei  ihr  zu  bleiben  gezwungen  ist.  Freilich  findet  sich  eine  ähnliche 
Angabe  sowohl  im  'JabarT  als  auch  in  den  Quräncommentaren  des  Zamach- 
scharl  und  BaidävT,  aber  als  Alternative  zu  zwei  oder  drei  anderen,  und  dass 
DschämT  unter  diesen  gerade  dieselbe  Wahl  getroffen  hat  wie  Firdausi 
ist  immerhin  auffällig.  Ein  Gleiches  lässt  sich  von  dem  Bade  Joseph's  im 
Nil,  ^■on  dem  Zeugnis  des  Säuglings  zu  Gunsten  des  von  Zalichä  verläumdeten 
Jünglings  und  verschiedenen  sonstigen  Einzelheiten  in  der  Entwickelung  des 
Dramas  zwischen  beiden  sagen,  doch  muss  dagegen  auch  wieder  betont  wer- 
den, dass  Dschäml  vielfach  seine  eigenen  Wege  geht  und  seinem  mehr  mysti- 
schen Zwecke  gemäss  die  ganze  spätere  Geschichte  der  Brüder  von  dem 
Moment  an,  wo  sie  Joseph  verkauft,  unberücksichtigt  lässt,  wie  denn  auch 
den  drei  Träumen  des  letzteren  bei  Firdausi  hier  nur  ein  einziger  gegenüber- 
gestellt wird.  Ganz  unverkennbar  dagegen  ist  FirdausT's  Einfluss  auf  den  schon 
genannten  Farruch  Husain  Näzim  aus  Harät,  der  in  seinem  1648  (A.  H. 
1058)  begonnenen  und  1661/1662  (A.  H.  1072)  vollendeten  Mathnavi  häufig 
den  Spuren  seines  grossen  Vorgängers  so  getreu  folgt,  dass  manche  seiner 
Scenen  nur  als  ein  Abklatsch  der  Firdausi'schen  erscheinen,  als  eine  Art  auf- 
gewärmten Gerichtes,  das  durch  eine  gehörige  Dosis  verschrobener  Bilder- 
künstelei dem  damaligen  Zeitgeschmacke  mundgerechter  gemacht  worden  ist. 
Hin  und  wieder  freilich  hascht  auch  er  nach  Originalität,  doch  wirkt  dieselbe 
manchmal  etwas  komisch,  z.  B.  wenn  er  den  alten  Jacob  in  seinem  (dem 
Gedichte  FirdausT's  endehnten)  »Hause  des  Grams«  seinen  Schmerz  über  den 
angeblichen  Tod  seines  Lieblingssühnchens  im  Weine  ertränken  lässt!  Eine 
grosse  Anzahl  anderer  Bearbeiter  desselben  Stoffes  füllen  den  Zeitraum  zwischen 
DschämT  und  Näzim  aus,  zunächst  Mahmüdbeg  Sälim,  der  in  Diensten 
des  Safavidenschähs  Tahmäsp  (1524 — 1576,  A.  H.  930 — 984)  stand;  ferner 
Muhammad  Qäsimchän  MaudschT,  ein  AmTr  des  Kaisers  H um äyün  von 
Indien  (1530— 1556,  A.  H.  937_— 963)>  der  zu  Ägra  1571/1572,  A.  H.  979 
starb;  MTr  Ma'süm  SafavT  NamI,  einer  der  Vornehmen  am  Hofe  Kaiser 
Akbar's  (1556 — 1605,  A.  H.  963 — 1014),  der  seinem  Epos  den  Titel  y>Husn 
71  Afe«  (Schönheit  und  Koketterie)  gab;  Tacp-uddin  AuhadI  mit  dem 
Dichternamen  TaqT,  der  häufig  citirte  Verfasser  einer,  in  europäischen  Samm- 
lungen nirgends  zu  findenden  taokirc,  der  1565  (A.  H.  973 1  geboren  war,  zu 
Ägra  unter  Kaiser  DschahängTr  (1605 — 1627,  A.  H.  T014 — 1037)  blühte  und 
sein  Gedicht  YaJqüb  u  Yüsuf  (nach  anderen  Yüsuf  u  Ya'qub)  benannte;  und 
endlich  MuqTm  oder  MuqTmä  zur  Zeit  des  Kaisers  Schähdschahän  (1628 — 
1658,  A.  H.  1037 — 1068).  Auch  seit  Näzim's  Zeit  hat  die  Josephlegende 
ihre  Anziehungskraft  auf  poetisch  angelegte  Gemüter  nicht  verloren  —  Mu- 
hammad Ibrahim  Chalil-ulläh,  genannt  ChalTfah  IbrähTm,  der  1676 
(A.  H.  1087)  zu  Delhi  in  Indien  geboren  wurde  und  noch  im  Jahre  1747 
(A.  H.  II 60)  am  Leben  war,  schrieb  ein  darauf  bezügliches  Epos  -»Ahsan- 
iili/isas«.  (die  schönste  der  Geschichten),  und  Lutf  äAlTbeg  Ädhur,  der  Ver- 
fasser des  Ätaskade  (No.  38  der  Quellen)  vollendete  1 762/1 763  (A.  H.  1176) 
sein  mathnavT  n  Yüsuf  u  Zalixä«.  Selbst  noch  aus  diesem  Jahrhundert,  näm- 
lich aus  dem  Jahre  1818  (A.  H.  1233),  stammt  ein  gleichnamiges,  freilich 
sehr  kurzes,  episches  Gedicht  von  Schaukat,  dem  (Gouverneur  von  SchTräz, 
unter  dem  bekannten  Fatb  'AlTschäh  von  Persien.  Schliesslich  sei  hier  noch 
einer  geschickten  Nachahmung  der  ganzen  poetischen  Tendenz  sowohl  wie 
auch    der    Darstellungsweise    der  Yüsufsage    erwähnt,    nämlich    des    epischen 
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Gedichtes  »Adam  u  Pari«  (Adam  und  die  Pari)  von  lAhdl  aus  Säva,  der 
als  Zeitgenosse  des  Taql  Käschi  (siehe  No.  8  der  Quellen)  um  1585  (A.  H. 
993)  blühte. 

.•Vusgalte  von  Dscliäml's  Vüsitf  11  ZiillxTi  mit  deutscher  Übersetzung  von 
RosENZWEit;,  Wien  1824;  englische  Übersetzungen  von  Ralph  I.  H.  Griffith, 
London  1881,  und  von  A.  Rogers,  ib.  1889;  orientalische  .\usgaben  Calcutta 
1809,  K.  H.  1244  und  1265;  lithographirt  ib.  1818;  Bombay  1829  und  1860;  Lucli- 
now  (mit  Noten)  A.  H.  1262  und  1879;  Tabriz  A.  H.  1284,  und  eine  frühere  per- 
sische Lithographie  von  A.  H.  1279;  ausserdem  im  ersten  Bande  der  zu  Calcutta 
erschienenen  >>Persi.in  Selectionsu  und  »Classical  Selectionsu.  Die  Einleitung  des 
Gedichtes  unter  dem  Titel  »Die  Schönheit«  erschien  in  deutscher  Übersetzung  von 
H.  B.\RB  in  Wien  (ohne  Datum).  Näzim's  Yüsuf  wurde  gedruckt  in  Lucknow 
A.  H.   12S6. 


III.    DIE  HISTORISCHE  EPIK  SEIT  FIRDAUSI. 

§  14.  Wenn  Firdausi 's  Schahname  auch  mit  vollem  Recht  als  der 
classische  Abschluss  der  altiranischen  Heldensage,  als  das  künstlerische  Schluss- 
facit  aus  der  unendlichen  Summe  nationaler,  vom  dichterischen  Volksgeist 
bereits  in  eine  gewisse  metrische  Form  gebrachter  Überheferungen  angesehen 
werden  muss,  so  bildet  es  doch  zu  gleicher  Zeit  auch  unbestreitbar  den  Aus- 
gangspunkt einer  neuen  Epoche  erzählender  Dichtkunst,  die  sich  durch  die 
verschiedenen  Ausläufer  einer  noch  hier  und  da  auf  dem  Boden  volkstümlicher 
Heroensagen  fussenden  Epik  hindurch  allmählich  bis  zur  reinen  Kunstepik 
fortentwickelt,  um  dann  in  ähnlicher  Weise,  wie  in  manchen  Litteraturen  des 
Westens,  sich  nach  und  nach  wieder  zur  blossen  Reimchronik  zu  verflachen. 
Schon  im  Schahname  selbst  sind  diese  verschiedenen  Bildungsformen  epischer 
Gestaltungskraft  unverkennbar  ausgeprägt  —  der  ersten  grösseren  Hälfte  bis 
zum  Tode  Rustam's,  die  vom  echten  Geiste  nationaler  Volksepik  durchweht 
und  ganz  mit  dem  Blute  einer  vorhistorischen  Reckenzeit  getränkt  ist,  steht 
die  zweite  kleinere  Hälfte  von  Alexander  bis  zum  Untergange  der  Säsäniden 
mit  ihrer  auf  wirklich  historischen  Thatsachen  begründeten,  aber  mit  vielen 
abenteuerlichen  Zügen  durchsetzten  »Geschichtsklitterung«  in  schärfstem  Con- 
traste  gegenüber,  und  man  könnte  daher  ganz  gut  behaupten,  dass  Anfang 
und  Ende  aller  historischen  Epik  Persiens,  wie  sie  sich  während  der  letzten 
acht  Jahrhunderte  fortgebildet  hat,  schon  im  Schahname  klar  und  deutlich 
beschlossen  liegt.  Dass  manche  der  dichterisch  begabten  jüngeren  Zeitgenossen 
und  Nachfolger  Firdausi's,  bestochen  von  dem  Zauber  seiner  Heldengesänge, 
zunächst  nach  ähnlichen  nationalen  Überlieferungen  forschten,  um  mit  dem 
älteren  Meister  wettzueifern,  kann  ebensowenig  überraschen,  als  die  Thatsache, 
dass  gerade  die  aus  Sistän  gebürtige  Familie  Rustam's,  des  gewaltigsten  Recken 
des  alten  Iran,  den  Mittelpunkt  dieser  Forschungen  bildete.  Sowohl  unter 
seinen  Vorfahren,  wie  auch  unter  seinen  Kindern  und  Kindeskindern  gab  es 
noch  so  manche  interessante  Sagenfigur,  die  zur  epischen  Darstellung  reizte; 
aber  wenn  hierzu  auch  gelegentlich  vielleicht  noch  diese  oder  jene  Volks- 
tradition, die  Firdausi  entweder  nicht  gekannt  oder  nicht  zur  Verwertung 
geeignet  befunden,  verwendet  \\'urde,  so  ist  doch  als  sicher  anzusehen  (vgl. 
NÖLDEKE  auf  S.  209),  dass  die  schöpferische  Phantasie  des  betreftenden  Dich- 
ters das  meiste  aus  eigenen  Mitteln  dazu  gegeben.  Nur  von  zwei  dieser 
ergänzenden  Heldengedichte  aus  dem  Sagenkreise  der  Fürsten  von  Sistän,  dem 
Garsäspnäme  und  dem  Sa/tryärnäme,  sind  die  Namen  der  Verfasser  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  bekannt.  Ersteres,  das  die  Thaten  Garschäsp's,  eines 
Vorfahren  Rustam's,  in  9000 — 10  000  Doppelversen  feiert,  und  als  die  älteste 
unter    den   Nachahmungen    des  Schahname    angesehen    werden    muss,    wurde 
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nach  der  übereinstimmenden  Angabs  aller  Handschriften  (2  in  der  Bodlei- 
ana,  4  im  I3rit.  Museum,  je  i  im  India  Office,  in  Paris,  Hannover  und  Bom- 
bay) 1066  (A.  H.  458)  nach  zwei-  oder  (wie  einige  HanJschriften  haben) 
dreijähriger  Arbeit  vollendet.  Als  Verfasser  galt,  in  Folge  verschiedener 
Capitelüberschriften,  lange  Zeit  Asadi,  der  Lehrer  Firdausi's  (siehe  oben  S  n); 
da  dessen  Tod  aber  schon  unter  Sultan  Mas!üJ  bin  MabmQj  (1030 — 1041, 
A.  H.  421 — 432),  also  mindestens  26  oder  27  Jahre  vor  Abfassung  dieses 
Gedichtes  erfolgte,  so  ergiebt  sich  die  Unmöglichkeit  dieser  Annahme  von 
selbst.  Nach  dem  genauen  Wortlaut  des  Autornamens,  wie  ihn  das  sehr  alte 
Gothaer  Fragment  dieses  Epos  (Catal.  p.  67)  aufweist,  und  wie  er  auch  im 
H.  Chalifa  (V,  p.  176)  und  als  Unterschrift  unter  dem  1055  1056  (A.  H.  447) 
copirten  ältesten  medicinischen  Werk  des  Abu  Mansür  Muvaffaii  bin  JAli 
alharavi  (Wiener  Cat.  II,  p.  534)  erscheint,  haben  wir  wahrscheinhch  als 
Verfasser  JAli  bin  Ahmad  al-Asadi  attüsl,  d.  h.  den  Sohn  des  alten  Asadi, 
anzunehmen,  von  dem  möglicherweise  auch  das  älteste  persische  Glossar  (siehe 
weiter  unten  unter  »Prosa«)  herrührt.  Was  das,  nur  in  einem  kurzen  Frag- 
ment des  Brit.  Museums  (Add.  24,095)  uns  erhaltene,  Sa/tryärnäme  betrifft, 
so  wurde  es  von  dem  1149  oder  11 59  (A.  H.  544  oder  554)  verstorbenen 
Muchtäri  (Sirädsch-uddm  JUthniän  bin  Muhammad  aus  Ghazna),  ebenfalls 
im  Zeitraum  von  drei  Jahren  verfasst  und  einem  Masiüdschäh,  der  nach 
RtEU  (Cat.  n,  p.  542)  kein  anderer  als  der  Urenkel  Sultan  Mabmüd's  von 
Ghazna,  MasJüd  bin  IbrfihTm  (1099 — 11 14,  A.  H.  492 — 508)  sein  kann, 
gewidmet.  Es  besingt  die  Schicksale  Schahryär's,  eines  Sohnes  von  Barzü, 
Enkels  von  Suhräb  und  Urenkels  von  Rustam,  und  spielt  grösstenteils  in  In- 
dien. Die  übrigen  Epen  dieses  sTstänischen  Sagenkreises  sind  sämtlich  ano- 
nym; weitaus  das  wichtigste  derselben  ist  das  Sainnäme,  das  die  Fahrten  und 
Abenteuer  von  Rustara's  Grossvater  Säm  schildert  und  dem  Schahname  fast 
an  Länge  gleichkommt.  Auch  hier  galt  längere  Zeit  auf  Grund'  einer  von 
Spiegel  eingehend  beschriebenen  Handschrift  des  India  Office  (No.  190)  ein 
bekannter  Dichter  des  7.  und  8.  Jahrhunderts  der  Hidschre,  nämlich  Chvä- 
dschü  Kirmäni  (geboren  1281,  gestorben  1352,  A.  H.  679 — 753)  als  Ver- 
fasser, bis  eine  genauere  Vergleichung  dieser  Handschrift  mit  einem  anderen 
Epos  desselben  Dichters  sowie  mit  den  übrigen  Handschriften  des  Siimnäme 
unwiderleglich  festgestellt  hat,  dass  wir  es  in  der  betreffenden  Handschrift  des 
India  Office  und  zwei  ganz  ähnlichen  des  British  Museums  (Add.  6941  u. 
Or.  346)  nur  mit  einer  Art  Fälschung  oder  L'mgestaltung  von  Chvädschü 
YJ\xm.2iVä^ %  Qq'K\c\A  Humäi  u  Humäyün  zu  thun  haben,  mit  dem  es,  die  ver- 
schiedenen Namen  der  handelnden  Personen  abgerechnet,  ziemlich  genau  über- 
einstimmt. Von  noch  grösserem  Umfange  als  das  Sämnäme  ist  das  Barzü- 
fiänie,  das^  Schahryär's  Vater  Barzü  zum  Helden  hat;  weit  kürzer  dagegen 
sind  das  Ja/tänglmämc,  das  die  Reckenzüge  von  Rustam's  Sohn  Dschahängir 
verherrlicht,  der  sich,  ganz  so  wie  sein  unglücklicher  Bruder  Suhräb,  und 
gleichfalls,  ohne  es  zu  wissen,  mit  seinem  Vater  in  einen  Zweikampf  einlässt, 
bis  endlich  die  Erkennungsscene  folgt;  das  Farämurznämc,  dessen  Haupt- 
persönlichkeit ebenfalls  ein  Sohn  Rustam's  ist,  und  das  Bänü  Gtdaspnämc, 
das  kürzeste,  nur  aus  800 — 900  Distichen  bestehende  Gedicht,  das  in  einer 
Reihe  von  balladenähnlichen  Abschnitten  die  Schicksale  der  amazonenhaften 
Tochter  Rustam's  schildert,  die,  gleich  der  nordischen  Brunhild,  in  der  Braut- 
nacht ihren  Gatten  überwältigt  unJ  in  Fesseln  legt  (2  Handschriften  der  Bod- 
leiana,  Ouseley  28  u.  30,  und  eine  in  Paris,  Fonds  Anquetil  86).  Zu  diesen  kom- 
men noch  das  den  Sohn  des  zweitgrüssten  Recken  des  Schahname,  des  Isfan- 
diyär,  {ti&cnAs ßa/tmanihuiw,  und  das  Küsndmd {'R.iEXS,  Supplement,  1895,  P-  ^3*^)- 
Zum  Ganäspiiämc  und   zur   Frage  über  dessen  Autorschaft  vgl.  11.  ErUE,   Über 
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persische  Tenzoneii,  pp.  62 — 66;  Teile  desselben  und  des  BarzTinTime  sind  abge- 
druckt in  TuRNT.R  M.\can's  Ausgabe  des  .'^chalmame.  IV,  p.  2099  ff.  Zum  angeb- 
lichen SZimnZime  siehe  SPIEGEL  in  ZDMG  III,  pp.  245—261,  und  Eran.  Alterth.  I, 
p.  559;  H.  Ethe  in  Deutscher  Litteraturzeitung  1881,  No.  45,  p.  1736.  Über 
die  ergänzenden  Heldengedichte  und  alle  die  weiteren  Nachahmungen  Firdausl's 
im  Allgemeinen  handelt  Mohl  in  der  preface  zum  ersten  Bande  seines  »Livre 
des  Roisu;  vgl.  auch  Nöldeke's  Bemerkungen,  Seite  209  u.  210. 

S  15.  Als  der  Strom  altiranischer  Quellen  mehr  und  mehr  versiegte,  als 
sich  kaum  noch  Bruchstücke  einheimischer  Traditionen  fanden,  da  trat  natur- 
gemäss  die  Anziehungskraft  der  zweiten,  melir  historischen,  Hälfte  des  Schah- 
name in  ihr  Recht,  und  hier  war  es  zunächst  die  Figur  Ale.xander's  des 
Grossen,  die  zur  Abfassung  der  verschiedenen  IskanJaniämc  den  Anstoss 
gab,  vornehmlich  zu  denen  Nizämi's  {1203,  A.  H.  599),  Amir  Chusrau's 
(1300,  A.  H.  699)  und  Dschämi's  (gestorben  1492,  A.  H.  898),  über  welche 
drei  Dichter  noch  weiter  unten  ausführlicher  gehandelt  werden  wird.  Wie 
auch  dieser  Stoff  erschöpft  war,  machte  sich  das  Bestreben  der  Epigonen,  mit 
Firdausi  um  den  Meisterschaftspreis  zu  ringen,  nach  zwei  ganz  verschiedenen, 
aber  in  ihrem  innersten  Wesen  doch  wieder  auf  die  eine  gemeinschaftliche 
Urquelle  hinweisenden  Richtungen  geltend.  Auf  der  einen  Seite  suchte  das 
mehr  und  mehr  erstarkende  schlÜtische  Gefühl  der  Perser,  ähnlich  wie  es  bei 
Firdausi  am  Abend  seines  Lebens  der  Fall  gewesen,  nach  religiösen  Epen- 
stoffen  und  fand  seinen  natürlichsten  .\usdruck  in  der  Verherrlichung  JAlis 
und  seines  Hauses,  wie  sich  das  zunächst  in  dem  1427  (A.  H.  830)  von 
Ibn  Husäm  (Maulänä  Muhammad  Husäm-uddin  aus  Chüsaf  in  Churäsän, 
gestorben  1470,  A.  H.  875)  vollendeten  Xävarnäme  bethätigt,  das  die  Kämpfe 
jAli's  und  seiner  Genossen  Mälik  und  Abulmihdschan  gegen  heidnische  Fürsten, 
vor  allem  Qubäd,  den  Schah  von  Chävarän  (weshalb  das  Gedicht  auch  hin 
und  wieder,  so  z.  B.  im  Epilog  Xavarännäme  genannt  wird),  sowie  gegen 
Drachen  und  Dämonen  schildert.  Eine  ähnliche  Verherrlichung  'Alfs  ist  das 
1592  (A.  H.  1000)  verfasste  und  Schah  JAbbäs  dem  Grossen  gewidmete 
Kitäb-i-Färv;  von  Husain  bin  Hasan  Farigh.  Diesem  folgen  in  chronologi- 
scher Ordnung  fünf  epische  Rhapsodien  zum  Preise  Muhammad's,  seiner 
Frauen  und  seiner  Enkel  Hasan  und  Husain,  ungefähr  um  1 604/1 605  (A.  H. 
1013)  von  Hasan  bin  Sayyid  Fath-ulläh  verfasst,  und  fünf  weitere  Rhap- 
sodien desselben  Verfassers  aus  den  Jahren  1628  und  1629  (A.  H.  1038  und 
1039)  zu  Ehren  Muhammad's  und  der  ersten  vier  Chahfen,  verbunden  mit 
einer  eingehenden  Würdigung  des  grossen  Schaichs  Muhammad  bin  Fadl-ulläh 
albakri,  der  dem  Dichter  geistlicher  Lehrer  und  Berater  gewesen.  Noch  mehr 
als  directe  Nachahmung  des  Schahname  erweist  sich  das  Hamla-i-Haidarl 
(des  Löwen  Angriff),  eine  auf  MuÜn-uddin  almisklnFarähl's  (gestorben  1501/1502, 
A.  H.  907)  Prosawerk  Maiäridsch-unnubuvvat  basirte  poetische  Clironik  Mu- 
hammad's und  der  ersten  vier  ChalTfen,  die  der  ursprüngliche  Autor  Muham- 
mad RaflJchän  Bädhil  nach  fünfzigjähriger  Arbeit  um  1707  (A.  H.  1119) 
bis  zum  Ende  der  Regierung  iUthmän's  führte,  an  der  Vollendung  des  Ganzen 
jedoch  durch  seinen  17 11  (A.  H.  11 23)  erfolgten  Tod  verhindert  wurde. 
Zwölf  Jahre  später,  1723  (A.  H.  1135),  vollendete  Nadschaf  mit  Hülfe  eines 
älteren  epischen  Gedichtes  über  ?Ali  von  Sayyid  Abu  Tälib  aus  Isfahän 
Bädhil's  Gedicht.  Eine  andere  Fortsetzung  desselben  Gedichtes  hatte  ein  paar 
Jahre  früher,  kurz  nach  17 19  (A.  H.  1131)  auf  Wunsch  von  Bridhil's  Vetter 
Muhammad  Fachr-uddinchän,  der  Sohn  des  Dichters  JAbd-ulghambeg  Qabul, 
Mirzä  Ardschumand  Äzäd,  der  eine  Zeit  lang  inDiensten  Muhammad  Aizam- 
schäh's  (gestorben  1707,  A.  H.  11 19)  stand,  begonnen.  Aber,  unzufrieden 
mit  diesen  beiden  Fortsetzungen,  machte  sich  im  Jahre  1730  (A.  H.  11 43) 
noch  ein  dritter  Dichter,   Muhibb    JAlIchän  Hikmat,    ein    fanatischer  Ver- 
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fechter  der  SchT^ih,  daran,  Bädhirs  unvollendetes  Epos  in  einer,  seiner  Ge- 
schmacksrichtung mehr  zusagenden  Weise  zu  vervollständigen,  und  nannte 
sein,  dem  Leben  und  den  Heldenthaten  JAli's  gewidmetes  Mathnavi  Saulat-i- 
Safdan  (der  kriegerische  Ungestüm).  Derselbe  Hikmat  begann  nach  der 
\'ollendung  des  ebengenannten  Gedichtes  ein  poetisches  Lebensbild  der  Fä- 
time,  der  Lieblingstochter  des  Propheten  und  Gemahlin  .'Ali's,  das  nach  seinem 
Tode  von  dem  Arzte  Käzim  mit  dem  Ehrentitel  Haoiq-ulmulk  (der  scharf- 
sinnige Kopf  des  Reiches)  fortgeführt  und  um  1737  (A.  H.  11 50)  unter  dem 
Titel  Faralpiäme-i-Fätiine  (das  Freudenbuch  der  Fätime)  zum  Abschluss  ge- 
bracht wurde.  In  dieselbe  Gattung  religiöser  Epen  mit  ausgeprägter  schiliti- 
scher  Tendenz  gehören  noch:  das  von  dem  schon  oben  genannten  Mirzä 
Ardschumand  Azäd  im  Jalire  17 19  (.\.  H.  1131)  verfasste  Dilgusänäme  oder 
Muxtärmune,  dessen  Held  Muchtär,  der  Rächer  des  bei  Karbalä  als  Märtyrer 
gestorbenen  Husain,  des  Sohnes  von  SAU,  ist;  ferner  Karam's  Harba-i-HaidarT 
aus  dem  Jahre  1723  (A.  H.  1135),  eine  Geschichte  JAli's  und  Husain's;  die 
beiden  der  Feier  der  Imäme  und  besonders  des  letzten  derselben,  des  Imäms 
MahdT,  gewidmeten  Sams-ttddidjci  (die  Mittagssonne)  imd  Maiilid-i-Itiiäm 
Mahd'i  von  Mir  Schams-uddin  Faqir  (ersteres  verfasst  1760,  A.  H.  1173), 
und  endlich  das  1805  (A.  H.  1220)  vollendete  Mathnavi  des  MuUä  Ba- 
mün  j'Ali  Kirmäni  RädschT,  das  mit  dem  Werke  Bädhil's  nicht  nur  das 
^Metrum,  sondern  auch  den  Titel  Hamla-i-HaidarJ  gemein  hat.  Als  eine  Art 
Übergangsstufe  zwischen  dem  heroischen  und  dem  eben  geschilderten  religiösen 
Epos  erscheint  das  noch  vor  dem  achten  Jahrhundert  der  Hidschre  ver- 
fasste Anbiyänäme  (eine  Geschichte  der  vorisläraischen  Propheten)  von  Abu 
Ishaq  Ibrähim  bin  ^Abdullah  albälih  Hasani  Schabistari  'Ayänl; 
ebendahin  gehört  auch  Hairati's  Kitäb-i-muidsc/iizät,  vollendet  1546  (A.  H. 
953),  siehe  Rieu,  Supplement,  p.  193. 

Bädhil's  und  ü  a.dscha.!'s  //am/a-i-^Aiii/tirT  ist  A.  H.  1267  u.  126S  in  Lucknow 
üthogr.iphirt;  das  von  Rädschi  in  Bomb.iy  A.  H.  1264  und  in  l'ersien  A.  H.  1270; 
siehe  zu  letzterem  auch  J.  .Vs.  .Soc.  Beng.  21,  p.   535. 

§  16.  Noch  etwas  früher  als  diese  reiigiös-schi'itische  Richtung  auf  epi- 
schem Gebiete,  hatte  auch  die  andere,  ihr  scheinbar  entgegengesetzte,  ange- 
fangen sich  geltend  zu  machen,  nämlich  die  zeitgenössische  historische  Epik, 
die  es  sich  zur  Aufgabe  stellte,  grosse  geschichtliche  Ereignisse  der  unmittel- 
baren Gegenwart  oder  solche  früherer  Tage,  die  mit  dem  Namen  berühmter, 
im  Bewusstsein  des  Volkes  fortlebender  Kriegshelden  verknüpft  waren,  poetisch 
zu  verherrlichen  und  damit  gewissermassen  ein  modernes  Nationalepos  zu 
schaffen,  das  freilich  nur  ein  Schatten  des  alten  war  und,  mit  w-enigen  rühm- 
lichen Ausnahmen,  durch  geschmacklose  Künstelei  und  Langatmigen  Rede- 
schwulst jedem  Anrecht  auf  wirklichen  Kunstwert  entsagt,  dafür  aber  hier 
und  da  der  historischen  Forscliung  ein  nicht  ganz  zu  verwerfendes,  wenn  auch 
mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzendes  Material  bietet.  Die  ersten  Versuche  dieser 
Art,  wenn  wir  von  den  früheren,  mehr  episodenhaften  Dichtungen  des  Amir 
Ghusrau  (vgl.  weiter  unten  in  S  19)  absehen,  Reimcluoniken  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes,  sind  Hamd-uUäh  Mustaufi's  Za/ar//äme,  von  Muham- 
mad bis  1334  (A.  H.  734);  .\bmad  Tabrlzi's  Sa/Kiiiui/inämc,  eine 
Geschichte  Tschingizchän's  und  seiner  Nachfolger  bis  1338  (A.  H.  738);  und 
das  Fiitülj-ussalijt'in,  1349/1350  (A.  H.  750)  von  Chvädschah  JAbdulmalik 
ilsämi  verfasst  und  dem  ersten  Herrscher  des  Dakhans  aus  der  BahmanT-Dy- 
nastie,  JAlä-uddin  Hasan,  gewidmet.  Letzteres  beginnt  mit  der  Geschichte  der 
alten  persischen  Könige,  geht  dann  zu  Muhammad  und  den  Anfängen  des  Islam 
über,  und  giebt  eine  ausführliche  Darstellung  der  Regierung  Sultan  Mabmüd's  von 
Ghazna  und  der  weiteren  islamischen  D)'nastien  Indiens  bis  zum  Regierungs- 
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antritt  'Alä-uddln  Hasan's  (August  1347,  A.H.  748).    Einen  höheren  Aufschwung 
nahm   die   historische  Epik   aber    erst    anderthalb  Jahrliunderte    später    durch 
Dschäml's  Neffen,    'Abdullah   Hätifi  aus  Dschäm   (gestorben  1521,    A.  H. 
927),  der  in  seinem  Tlmürnäme  (oder  Timurnäme,  wie  es  im  Gedicht  selbst, 
dem  Metrum  zu  Liebe,   genannt  wird,  auch  zuweilen  als  Zafarnäme-i-Ttmürl, 
Zafarnäme-i-mamicm,  oder  einfach  Zafarnäme  citirt,  in  Hinsicht  auf  des  Dich- 
ters geschichthche  Quelle,  das  von  Scharaf-uddln  'AU  Yazdi  1425,  A.  H.  828, 
vollendete  Zafarnäme,    ja  sogar    als  Iskandarnäme-i-TlmürJ,    um    anzudeuten, 
dass  Nizämi's  Iskandarnäme  diesem  Mathna\I  als  Muster  und  Vorbild  gedient 
hat)    die   kriegerische  Laufbahn  des   gewaltigen  Timür  Tamerlan  mit  wirklich 
dichterischem  Schwung  besingt  und  daher  als  der  Hauptvertreter  dieser  historisch- 
politischen Ependichtung   angesehen   werden  muss,    hinter   dem   alle   späteren 
weit  zurücktreten.     Unmittelbar  nach  HätifT,  der  kurz  vor  seinem  Tode  auch 
noch  eine  epische  Darstellung  der  Siege  Schah  Ismaiil  Safavi's  auf  des  Schahs 
eigenes  Verlangen  begann,  von  derselben  aber  nur   1000  Zeilen  zu  vollenden 
vermochte  (in  einer  einzigen  Handschrift  in  Petersburg  erhalten,  siehe  Dorn's 
Cat.  p.  383),   kommt  in  Bezug  auf  poetische  Bedeutung  Mirzä  Muhammad 
Qäsim    alhusaini    aus    Gunäbäd    oder   Dschunäbäd  in  Churäsän,    mit    dem 
Dichternamen  Qäsitm  (gestorben  nach  1572,  A.H.  979),  der,  seinem  Vorgänger 
folgend,    die   stürmischen  Zeiten  der  Safaviden- Dynastie,    der  letzten,    welche 
die    verschiedenen   Provinzen    des    ehemaligen   persischen   Reiches  wenigstens 
auf  kurze  Zeit  noch  einmal  zu  einer  Gesamtmonarchie  zu  vereinigen  im  Stande 
gewesen,  in  epischen  Gesängen  feierte.     Sein  1 533/1 534  (A.  H.  940)  vollende- 
tes Sä/inämc,  auch  Jsmaillnäme,  Sähnäme-i-Ismaill,  Sähamähnäme  und  Sahän- 
sähnäme  genannt,  ist  eine  poetische  Geschichte   des  schon  genannten  Schahs 
Isma.Il,  des  Begründers  der  Dynastie  (1503 — 1524,  A.  H.  909— 930),  an  die 
sich    als    Fortsetzung    oder   zweites    Buch    die    Geschichte    der   Regierungszeit 
Schah  Tahmäsp's  (1524— 1576,  A.H.  930—984)  bis  etwa  1560  (A.H.  967) 
anschliesst;    ausserdem  Jiat  Qäsiml  in  einem  dritten,   1543   (A.  H.  950)  ver- 
fassten    Epos,    dem    Sä/inixuäme,    die    Heldenthaten  Sultan  Schähruch's,  des 
vierten    Sohnes    von   Timür    (1405 — 1447,  A.  H.  S07 — 850)  besungen.     Die 
glänzende  Zeit  Schah   'Abbäs  des  Grossen  (1588^1629,    A.  H.  996 — 1038) 
begeisterte  Kamäll  aus  Sabzvär  zu  einem  die  Thaten  dieses  Fürsten  preisen- 
den Sähnäme,    die  .ruhmvolle    Besiegung    der    Portugiesen    durch   den   Imäm 
Qulichän  den  Dichter  Qadri  zu  zwei  kürzeren  epischen  Gesängen,  dtm  Jang- 
nänte-i-Kism,  und  dem  Järünnäme,   von   denen  das  erstere  die  Einnahme  der 
Insel  Kischm  am  Eingang  des  persischen  Golfes,  das  letztere  die  bald  darauf 
erfolgende    der    Stadt    Hurmuz   im   Jahre   1623    (A.  H.   1032)  feiert.     Wie  in 
Persien,  so  thut  sich  ziemlich  um  dieselbe  Zeit  auch  in  Indien  ein  reger  Wett- 
eifer kund,  den  grossen  zeitgenössischen  Fürsten  und  Staatsmännern  ein  bleiben- 
des  Angedenken    in    der   Erinnerung   späterer  Geschlechter  durch  langatmige 
Mathnavis    zu  sichern,    nicht  nur  am  Kaiserhofe  zu  Delhi,    sondern    auch    an 
den  zahllosen  kleineren  Höfen  der  einheimischen  Dynastien.    Das  älteste  Werk 
dieser  Art  ist  wohl  das,  fragmentarisch  im  Brit.  Mus.  (Or.  1797)  sich  findende 
Humäyimnänie,    eine    von    einem    anonymen   Dichter    unter   Akbar    verfasste 
poetische  Schilderung  des  Lebenslaufes  und  der  Regierung  Kaiser  Humäyün's 
(1530 — 1556,  A.  H.  937 — 963);  chronologisch  demselben  zunächst  steht  das 
über  18000  Doppelverse  zählende  Nishatiiämc-i-Sahryän    (die   fürstliche  Ge- 
nealogie), das  sich  die  Verherrlichung  der  Qutbschähdynastie  von  Golkondah, 
einschliesslich  eines  grossen  Teils  der  Regierung  von  Muhammad  Quh  Qutb- 
schäh  (1580— 1611,  A.  H.  988 — 1020)  zur  Aufgabe  stellt  und  nach  Sprenger 
(Cat.  Oudh  p.  409)    1607    (A.  H.   1016)  von  Husain  lAlischäh  Fürs!  ver- 
fasst,    oder  richtiger  vielleicht,    angefangen   war    (da   sich   am   Ende   des    Ge- 
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dichtes  noch  ein  anderer  Dichtername,  nämlich  Ch  vaschdil,  MunschT  des  Haidar 
Qulichän,  findet);  eine  kürzere  Fassung  desselben,  vielleicht  auch  nur  der  erste 
ursprüngliche  Entwurf  des  Fursi  unter  dem  Titel  Tavärlx-i-Qittbsäh  (oder 
Qutbsä/ü\  ist  im  Jndia  Office  (No.  2645)  aufbewahrt.  Besonders  anregend 
für  epische  Behandlung  hat  sich  die  Zeit  des  Kaisers  Schähdschahän  (1628 — 
1658,  A.  H.  1037 — 1068)  erwiesen;  drei  grössere  Epen  feiern  das  Leben 
und  die  Regierungszeit  dieses  Herrschers:  das  (unvollendet  gebliebene)  Zafar- 
tiä?>ie-t-S ä/ija/iäm  \on  Hädschi  Muhammad  Dschän  Qudsl  (gestorben  1646, 
A.  H.  1056);  das  Sähansä/inäme  von  Abu  Tälib  Kai  im  (gestorben  1651 
oder  1652,  A.  H.  1061  oder  1062),  und  das  Pädisä/mäme  von  Mu"  Muham- 
mad Yabyä  Käschi  (gestorben  1653,  A.  H.  1064);  an  diese  schliessen  sich 
unmittelbar  Muhammad  Ridä  bin  Muhammad  Dschän  Jlrfän's  Kär- 
näme,  das  von  den  glorreichen  Thaten  j'AliMardänschäh's,  Schühdschahän's 
Amir-ulumarä,  berichtet,  und  Bihischti's  Asüb-i-Hindüstän  an,  das  die  er- 
bitterten Kampfe  der  Sühne  Schähdschahän's  um  den  indischen  Kaiserthron 
in  den  Jahren  1657 — 1659  (A.  H.  1067 — 1069)  schildert.  .Muhammad  'Ädil- 
schrdi,  der  1627  (A.  H.  1036/1037)  zur  Regierung  gekommene  Fürst  von 
Bidschäpür,  fand  einen  Lobredner  in  Ätaschl,  der  ihm  zu  Ehren  sein  3Ädil- 
nävic  schrieb;  Kaiser  Muhammadschäh  (der  1719,  A.  H.  1131,  den  Thron 
von  Delhi  bestieg),  nebst  seinen  unmittelbaren  Vorgängern,  MuJazzamschäh, 
Dschahfindärschäh  und  Farruchsiyar,  in  Mir  Muhammad  Ridä,  dessen 
Saiafnäme-i-Muham?nailsäh  uns  in  einer  einzigen  Handschrift  des  Brit.  Mus. 
(Or.  2003)  erhalten  ist.  Immer  breiter  und  breiter  fliesst  von  nun  an  der 
Strom  dieser  gereimten  Chroniken,  selbst  noch  bis  in  das  jetzige  Jahrhundert. 
Der  blutige  Nädirschäh  wurde  ob  seines  Einfalles  in  Indien  in  den  Jahren 
1738  und  1739  (A.  H.  1151 — 1152)  von  Nizäm-uddln  jlschrat  in  einem 
1749  (A.  H.  1162)  verfassten  .5)'ä//««w^-/-i\''ä(/r>7  pflichtschuldigst  angesungen, 
und  derselbe  Jlschrat  brachte  später  auch  dem  afghanischen  Herrscher 
Ahmad  Durräni  seine  Huldigung  in  dem  Sähnäme-i-Ahmadl  dar,  einer  poeti- 
schen Lebensbeschreibung  dieses  Fürsten  bis  zu  seinem  Tode  1772  ( A.  H. 
II 86).  Die  kriegerische  Laufbahn  des  Rohilla-Häuptlings  .\hmadchän  Ban- 
gasch von  1743 — 1751  (A.  H.  1156 — 1164)  lieferte  dem  Inder  Naval,  Sohn 
von  Hlrä  La!l,  den  Stoff  zu  seinen  Tavärix-i-Aljmadxärii  {\t\ias&i  1756 — 1757, 
A.  H.  II 70);  und  diejenige  des  Navväb  Anvarchän  vom  Carnatic  dem  auch 
als  Lyriker  bekannten  Mir  Muhammad  IsmaJilchän  Abdschadt  die 
Grundlage  zu  seinem  1760  (A.  H.  11 74)  vollendeten  Ativarnämc,  wofür  er 
von  dem  Sohne  des  gefeierten  Navväb  ein  Geldgeschenk  uiid  später  den 
Titel  eines  »Dichterkönigs«  eriiielt.  Die  Feldzüge  der  Engländer  in  Bengalen 
von  1754  bis  1765,  dem  Jahr  des  Friedensschlusses  mit  Schah  j'Alam  und  der 
Einverleibung  Bengalens  in  die  Machtsphäre  der  ostindischen  Compagnie,  ver- 
anlassten 1766  (A.  H.  1180)  einen  Dichter  Musäfir,  der  ein  warmer  Verehrer 
der  britischen  Maclit  in  Indien  war,  zu  seinem  Fatljnämc  oder  »Siegesbuch«; 
die  früheren  Heldenthaten  Sultan  Tlpü's  von  .Mysore  vor  seinem  Regierungs- 
antritt (17S3,  A.  H.  II 97)  begeisterten  Ghulära  Hasan  zu  einer  epischen 
Darstellung  im  Fathnäme-i-Tlpü  Sultan  (1784,  A.  H.  1198);  und  selbst  die 
Erlebnisse  und  Errungenschaften  Tiketräi's,  des  leitenden  Ministers  von  Oude, 
der  1799  (A.  H.  1214)  starb,  erfuhren  in  Vä.silchän's  Mahäräjnäinc  eine 
poetische  Würdigung.  Auch  eine  Schilderung  der  Kriege  der  Engländer 
in  Indien  von  1799 — 1805  besitzen  wir  in  dem  epischen  Jirjls-i-Razm 
von  Safdar  JAlTschäh  Munsif.  Weit  umfangreicher  aber  als  alle  bisher 
genannten  Gedichte  dieser  Gattung  sind  das  Järjnämc  (Georgsbuch)  von 
MuUä  Firüz  bin  Kä'us,  das  uns  in  drei  Bänden  (von  denen  der  erste 
181 4  vollendet  wurde)  und  40000  Doppelversen  die  ganze  Geschichte  Indiens 
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von  der  ersten  Entdeckung  durch  die  Portugiesen  bis  zur  Eroberung  Poonas 
durch  die  Engländer  181 7  vorführt,  und  das  die  Heldenthaten  des  grossen 
Fath  'Ahschäh  (der  1797  den  Thron  von  Persien  bestieg)  feiernde  Sä/ian- 
sähnäme  von  dem  gekrönten  Hofpoeten  Fath  jAlIchän  Käschi  mit  dem 
Dichternamen  Sabä,  der  1822  oder  1823,  A.  H.  123R,  starb.  In  dem  letzt- 
genannten, 33000  Doppelverse  zählenden  »Heldengedichte«  haben  wir  wohl 
die  modernste  aller  directen  Nachahmungen  des  altehrwürdigen  Firdausvschen 
Schahname  zu  erkennen,  wenngleich  es  auch  noch  aus  den  späteren  Decen- 
nien  dieses  Jahrhunderts  Ausläufer  dieser  epischen  Geschichtsreimerei  giebt, 
so  z.  B.  das  Zafa)-nä»ie-i-Akhar7,  das  Siegesbuch  des  Akbarchän,  eine  Ge- 
schichte der  erbitterten  Kämpfe  um  Kabul,  die  Qäsim  1844  (A.  H.  1260)  in 
Versen  besang;  das  ganz  moderne   Qaisaruiäme  (1880),  und  andere  mehr. 

Hätifi's  T'imürnäme  erschien  lithographirt  in  Lucknow  1S69  unter  dem  Titel: 
Zafartiäme-i-HättJi:  Qadri's  Jaugnäme-i-Knm  ist  von  Dr.  I.UIGI  BoNELI.I  mit 
einer  Einleitung  (die,  ohne  weitere  Quellenangabe,  eine  wörtliche  italienische  Über- 
setzung des  auf  die  historische  Entwickelung  des  Epos  bezüglichen  .\bschnittes 
meiner  Abhandlung:  »Die  höfische  und  romantische  Poesie  der  Perser»  enthält) 
1890  va  Rom  herausgegeben  worden  (Rendiconti  della  R.  .\cc.idemia  dei  Lincei, 
vol.  VI,  10  semestre,  fasc.  S);  das  Jäijuäme  ist  in  3  Bänden  in  Bombay  1837  litho- 
graphirt. Zum  Säliarisäknämf  des  Fatli  ^Alichän  Sabä  vgl.  Fundgruben  des  Orients, 
VI,  Heft  IV,  p.  341  f.,  und  Wiener  Jahrbücher,  Anzeigebl.att,  vol.  6,  p.  29  f.;  vol.  7, 
pp.  273  u.  281 ;  vol.  9,  p.   I  f.;  vol.  17,  p.  32  f.;  vol.  18,  p.  44  f.,  und  vol.  70,  p.  71. 

IV.    DIE  ROMANTISCHE  POESIE  SEIT  FIRDAUSI. 

a)  Die  romantische  Epik. 
§  1 7.  Wie  in  den  heroischen  Teilen  des  Schahname  die  Keime  zu  all 
den  späteren  historischen  Epen,  so  liegen  auf  der  anderen  Seite  in  den  vielen 
bestrickenden  Liebesepisoden  desselben,  vorzugsweise  in  den  mit  dem  ganzen 
Zauber  der  Poesie  umwobenen  Romanzen  von  Zäl  und  Rüdäbe  und  Bczhan 
und  Manische  diejenigen  der  romantischen  Epik,  d.  h.  des  poetischen  Liebes- 
romans, in  welchem  es  nicht  auf  die  äussere  Bethätigung  heroischer  Kühnheit 
und  herausfordernden  Männertrotzes  im  Kampf  um  Licht  und  ^\'ahrheit  gegen 
Finsternis  und  Lüge,  sondern  auf  das  innere  Geistes-  und  Gemütsleben  der 
handelnden  Personen  abgesehen  ist,  vor  allem  auf  die  leidenschaftlichen  Wal- 
lungen des  menschhchen  Herzens,  sei  es  in  Liebe  oder  Hass,  sei  es  in  reiner, 
zarter  Minne,  oder  in  glühendem  Sinnestaumel,  sei  es  in  unerschütterlicher 
Bruder-  und  Freundestreue,  oder  in  verzehrender  Eifersucht  und  verderben- 
brütendem Neid.  Und  Firdausi  selbst  hat  uns  das  schönste  Muster  eines 
solchen  romantischen  Epos  in  seinem  oben  geschilderten  » Yüsuf  u  Zallxä« 
(§  12)  gegeben.  Und  in  diesem,  wie  ausnahmslos  in  all  den  älteren  Erzeug- 
nissen dieser  Gattung,  bis  zum  Ende  des  7.  Jahrhunderts  der  Hidschre,  sehen 
wir  den  dichterischen  Genius  des  persischen  Volkes,  bewusst  oder  unbewusst, 
dieselben  Pfade  wandeln,  wie  in  den  ächten  alten  heroischen  Epen,  dieselben 
Pfade,  die  auch  in  allen  Litteraturen  des  Westens  die  wirklich  volkstümliche 
romantisch-epische  Erzählung  stets  gewandelt  ist.  Nicht  aus  Ereignissen  der 
Gegenwart  schöpft  dieselbe  den  Stoff  zu  ihren  poetischen  Gebilden,  sondern 
aus  der  fernen,  nur  vom  Dämmerlicht  der  Sage  und  Legende  matt  erhellten 
Vorzeit  —  und  erst,  wenn  die  dort  aufgespeicherten  Schätze  mehr  oder  minder 
aufgezehrt  sind,  wendet  sie  sich,  gerade  wie  beim  historisch-politischen  Epos, 
der  unmittelbaren  Tagesgeschichte  zu  und  sucht  auch  diese  in  das  Bereich 
der  »mondumglänzten  Zaubernacht«  zu  ziehen  oder  erschafft  sich  auch  aus 
freier  Phantasie  Begebenheiten  romantischer  Natur.  Ziemlich  gleichzeitig  mit 
Firdausi,  wahrscheinlich  aber  erst  durch  ihn  angeregt,  begann  auch  ^Unsurl, 
der  Dichterkönig  am  Hofe  Mahmüd's  (siehe  oben  §  9),  dieses  neue  Feld  der 
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romantischen  Epik  zu  bebauen,  und  verfasste,  nach  der  Angabe  der  verschie- 
denen taijkire,    drei    Gedichte  dieser  Art,   Ä^ahr  u  SAin  (Strom  und  Quelle), 
Xingbut  u  surxbut    (der    weisse    und    der   rote   Götze)    und    l'dmii/   u   SAoiä 
(der  in  Liebe  Glühende  und  die  in  Schönheit  Blühende).     Das  bedeutsamste 
dieser  drei,  von  denen  uns  kein  einziges  erhalten  ist,  ist  jedenfalls  das  letzte, 
das  auf  einer  altiranischen,  schon  unter  den  Tähiriden  in  eine  gewisse  metrische 
Form  gebrachten  Sage  beruht  und   dessen  Inhalt  in  dem  gleichnamigen,   aus 
iUnsuri  geschöpften,   türkischen  Mathnavi  des  osmanischen  Dichters  Lämiii 
(gestorben  1531,  A.  H.  937   oder  938)  ziemlich  genau  zu  verfolgen  ist.    Auch 
haben  manche  spätere  Dichter,   jedenfalls   immer    mit  Anlehnung  an  iUnsurl, 
denselben  Stoff  poetisch  gestaltet,  so  Fagibi  Dschurdschäni,  der  am  Hofe 
des  Fürsten  von  'l'abaristän,  Kaikä'us  (regierte  seit  1049,  A.  H.  441),  blühte; 
Kamäl-uddln  (nach  Anderen  Dschamäl-uddln)  Husain  Damiri,  der  als 
Sohn  eines  Gärtners  zuerst  den  Dichterhamen  Bäghbän  (Gärtner)  führte,  ihn 
aber  später  auf  Wunsch  Schah  Tahmäsps  gegen  Damiri    austauschte,    und  im 
Anfang    der    Regierung    Schah    Muhammad    .Safavi's     (1577 — 1586,    A.  H. 
985 — 994)  starb;  SchuJaib  aus  Dschüschqän  bei  Isfohän;   Maulänä  Mu- 
hammad   JAli    aus  Astaräbfid,    mit   dem    Dichternamen   Qismail,    der   unter 
Kaiser   Akbar    (1556 — 1605,    A.  H.   963 — 1014)    im    Dakhan    starb;    Mirzä 
Muhammad  Sädiii  Nämi   almüsavi,   der  1790  (A.  H.  1204)    gestorbene 
Verfasser    einer    bekannten  Geschichte    der  Zanddynastie    in   Persien,    betitelt 
Ta'rJx-i-GltJ  Gusä'T,    und  endlich  Hädschi  Muhammad   Husain  Schiräzi, 
der   unter  Fath  JAlischäh   von  Persien   in    den   ersten  Decennien   dieses  Jahr- 
hunderts dichterisch  thätig  war.     Nicht   minder   weit   in  die  iranische  Vorzeit, 
als   der  Stoff  von    Vämuj   und  SAorä,   greift    die    Sage   von    Vis   und  Ramm 
zurück,    die   nicht   nur    in    ihren  allgemeinen  Grundzügen,    sondern    auch    im 
ganzen  Verlauf  der  Handlung  genau  der  Liebestragödie  von  Tristan  und  Isolde 
entspricht;  Vis  oder  Visa  ist  das  Weib  des  Königs  Möbad,  Kamin  oder  Räm 
sein  Bruder   und  zugleich  sein  Nebenbuhler,    und  dieselbe  sinnliche  Glut,  die 
alle  Schranken  des  Eliren-   und  Sittengesetzes   durchbricht    und    wie    ein   ver- 
heerendes Feuer  alles  unwiderstehlich  mit  sich   ins   Verderben   reisst,   ist   dem 
persischen  wie  dem  deutschen  Epos  eigen;  und,  wie  schon  früher  betont  wor- 
den ist,  steht  dasselbe  in  Feinheit  der  Seelenmalerei,  in  packender  Gewalt  der 
Leidenschaft  Firdausi's  Yüsuf  völlig  ebenbürtig  zur  Seite.     Es  wurde,  etwa  30 
Jalare  nach  dem  Tode  des  grossen  Sängers  von  Tüs,   um   1048  (A.  H.  440) 
von   Fachr-uddin   AsJad    alastaräbädi    aldschurdschäni,    einem    Hof- 
beamten des  Gründers  der  Saldschüqenherrschaft  Tughrul,  auf  Wunsch  von  dessen 
Statthalter  in  Isfahän,   JAmid-uddin  Abulfatb  Muzaffar  aus  Nischäpür,  verfasst, 
und    folgt    in    seinen  Hauptlinien    einem    alten   Pahlavi-Original.     Die  in  einer 
Berliner  Handschrift  entlialtene  .Andeutung  (Catalog  von  W.  Pkktsch,  p.  708), 
als    hätte    der   Dichter   erst    100  Jahre    später    unter    dem   1159  (A.  H.   554) 
gestorbenen  Saldschüqenfürsten  Muhammad  bin  Mahmud  gelebt,  muss  entschieden 
auf  einem  Missverständnis  beruhen.     Mit  Vis  und  Räinin  beginnt  auch  in  der 
äusseren  Form  das  romantische  Epos  sich  in  Gegensatz    zu    dem    heroischen 
und  historischen  zu  setzen   —   dem  letzteren  verbleibt  als  Metrum  das  durch 
Firdausi's  Schahname  für  immer  geadelte  Mutaqärib  (§  12);  ersteres  dagegen 
erwählt  sich  andere,   ihm   mehr    sympathische  Versma;vsse,   unter   anderen  das 
Hazaj  (^ I  -^ I  ^ ),  in  welchem  eben  Fachr-uddins  Ge- 
dicht   geschrieben    ist;    und    dieser   LTnterschied   im   Metrum   ist  bis   auf   den 
heutigen  Tag  die  stricte  Norm   für  beide  Dichtungsgattungen  geblieben. 

Hammer,  Wamik  und  Asra,  Wien  1833;  zu  Vis  und  RänUn  vgl.  K.  H.Graf 
in  ZUiMG,  23,  pp.  375 — 433,  wo  eine  .Vnalyse  des  ganzen  Gedichtes  und  umfang- 
reiche Proben   einer  vorzüglichen  metrischen  Übersetzung  gegeben  sind;  ehie  Text- 
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Ausgabe  desselben  ist  (nach  einer  unvollständigen  Handschrift)  in  der  Bibl.  Indica 
1864  erschienen;  grössere  handschriftliche  Auszüge  finden  sich  auch  in  den  Riyäd- 
iissu^arä,  Xuläsat-iäkaläm  und  Xuläsat-ulafkär  (Nos.  26,  41   u.  44  der  Quellern. 

§  18.     In  einem  ganz  ähnlichen  Gegensatz,  wie  Wolfram  von  Eschenbach 
zu  Gottfried  von  Strassburg,  steht  zu  Fachr-uddin  As!ad   der   gewöhnlich, 
und   mit  Recht,   als    zweitgrösster  Klassiker  Persiens   gefeierte   Nizämi.     An 
psychologischer  Wahrheit  und  Tiefe  konnte  der  Dichter  von  Vis  und  Rämin, 
ebensowenig  wie  FirdausT,  übertroffen  werden,   wohl   aber   an   acht   sittlichem 
Gehalt,    an   Keuschheit    der  Empfindung,    an   strengem   Ernst    und  Adel   der 
Sprache,  sowie  an  Grossartigkeit  und  Gewalt  der  Naturschilderungen,  und  das 
sind  eben  die  Haupt  Vorzüge,  die  Nizämi  zum  Meister  des  romantischen  Epos 
gemacht  haben.     Der    etwas   schwermütig  düstere  Zug,    der  durch   alle  seine 
Schöpfungen  geht,  erklärt  sich  leicht  aus  dem  Bildungs-  und  Entwicklungsgange 
des  Dichters.    Nizäm-uddln  Abu  Muhammad  Ilyäs  bin  Vüsuf,  gewöhn- 
lich Nizämi    aus  Gandschah  (in  Arrän,   dem  heutigen  Elisabethpol)  genannt, 
weil  er  die  Hauptzeit   seines  Lebens   in  jener  Stadt   verbrachte,   wurde   1141 
(A.  H.   535)  in  Qumm  geboren   und   verlor  frühzeitig  seinen  Vater,  wodurch 
der  ihm  angeborene  Hang  zu  tiefsinnigen  Grübeleien  über  die  Rätsel  der  Welt 
und    das    Menschenschicksal    noch   gesteigert    wurde.      Mehr   noch    trug    die 
orthodox-sunnitisclie    Atmosphäre    von    Gandschah    dazu    bei,    ihn    in    immer 
höherem  Grade   zu    einem   kopfhängerischen  Asceten  und  schliesslich  fast  zu 
einem  fanatischen  Zeloten  zu  machen,  und  hätte  nicht  der  (ienius  der  Dicht- 
kunst schon  an  seiner  Wiege  gewacht,  so  wäre  er  wohl  für  immer  einer  ebenso 
unfruchtbaren    wie    unduldsamen    Frömmelei    zum    Opfer    gefallen.      So    aber 
erwachte  in  ihm  doch  endlich    noch,    ehe  es  zu  spät  geworden,  jener  Dran 
nach  poetischer  Gestaltungskraft,   der  lange  in  seinem  Inneren  geschlummert, 
und  brach  sich  mit  elementarer  Gewalt  Bahn  durch  all  die  trüben  Hirngespinste 
und  religiösen  Wahngebilde,  die  bisher  sein  Gehirn  umnebelt  —  er  raft'te  sich 
auf  zum   dichterischen  Schaffen,    und   als  erste  Frucht  dieser  neuen,    freieren 
Geistesrichtung  haben  wir  sein,  wahrscheinlich  im  40.  Lebensjahre,  d.  h.  11 78 
oder    II 79    (A.    H.    574    oder    575),    verfasstes    Mathnavl    Maxsaii-ulas>-är 
oder  die  »Schatzkammer  der  Geheimnisse«   in  20   oder  —  nach  zwei  Hand- 
schriften des  India  Office  (Nos.    1444  und  1195),   von   denen  die  erstere  aus 
dem  Jahre  1239   (A.  H.  637)  wohl  die  älteste  uns  erhaltene  ist  —  21  Capiteln 
{maqäk)   zu   begrüssen.     Es   ist   dies    eine  Sammlung  ethischer   und  religiöser 
Maximen  mit  ausgeprägt  didaktisch-mystischer  Tendenz,    erläutert  durch  zahl- 
reiche eingestreute  kürzere  Erzählungen,  und  wenn  dieselbe  einerseits  als  end- 
gültiger Abschluss  seiner  früheren  düsteren,  grübelnden  und  freudlosen  Lebens- 
periode angesehen  werden  muss,  so  ist  sie  zugleich  der  Ausgangspunkt  derjenigen 
Richtung  seines  Schaffens,    für   die   er   in  ganz  besonderer  Weise  prädestinirt 
war,  nämlich  der  epischen  Darstellungskunst  und  vorzugsweise  der  romantischen 
Epik.     Gerade   wie    Goethe   erst  seinen  »^Ve^ther«    schreiben   konnte,    als    er 
selbst  in  sich  schon  jene  hypersentimentale  »Jugendeselei«  überwunden,  so  war 
es  auch  mit  Nizämi;  wir  sehen  ihn  im  J/i:7.vsrt«-«/(7jr/'<7r  schon  objectiv  seinem 
dichterischen  Stoffe  gegenüberstehen  und  sich  in  den  erzählenden  Partien  seines 
Gedichtes  auf  den  hohen  Beruf  eines  wahren  Epikers  vorbereiten,  eines  echten 
Herzensschilderers,    dem    als    höchstes   Ziel    der  Kunst  einzig  die  Darstellung 
des  Menschen  mit  all  seinen  Leiden  und  Freuden,  mit  all  seinen  edlen  Trieben 
und   seinen   niederen   Leidenschaften  vorschwebt.     Nicht  nur  verschmähte  er 
es,  noch  länger  zu  lehrhaftem  Zweck  Moral-  und  Glaubenssätze  in  poetische 
Form    zu    giessen,    er   gab    es   sogar  auf   —    soweit  ging  der  Umschwung  in 
seiner   künstlerischen  Anschauungsweise    —    nach    irgendwelchen   islamischen 
Stoffen  überhaupt  zu  suchen,  und  tauchte  wie  ein  kühner  Perlenfischer  in  das 
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noch  iminer  an  Schätzen  reiche  Meer  der  »heidnischen«  Vorzeit     Sein  erster 
Griff  gelang  überaus  gut   —    mit   dem,    nur    ein    oder  höchstens   zwei  Jahre 
nach  dem  Machzan  verfassten  romantischen  Gedichte  Xusrau  u  SJrin  (1180, 
A.  H.   576)  hatte  er  das  ureigenste  Feld  seiner  schöpferischen  Thätigkeit  ge- 
funden,   dem    er  —  mit   einer   einzigen   Ausnahme  —  fortan  unverbrüchlich 
treu  blieb.     Das  Epos  behandelt  die  Liebes-  und  Leidensgeschichte  des  Säsä- 
nidenfürsten  Chusrau  Parvlz  mit  Prinzessin  Schirln  von  Armenien,  die  eine  Zeit 
lang  dem  Baumeister  Farhäd  ihre  glühende  Neigung  zugewandt,   und  enthält 
in  der  Einleitung  Lobpreise  dreier  Herrscher,  des  Saldschüqenfürsten  Sultan  Sa'id 
Tughrul  bin  Arslän  (der  1177/1178,  A.  H.  573,  den  Thron  von  !Iräq  bestieg), 
des  Atäbeg  Abu  Dscha!far  Muhammad  von  Adharbaidschän  mit  dem  Ehren- 
titel Dschahän  Pahlavän  (der   1186,  A.  H.  582,  starb),  und  des  Bruders  und 
Nachfolgers  des  letzteren,  Qizil  Arslän  (1186 — 1191,  A.  H.   582 — 587),  hier 
Qizilschäh  genannt.     Dem  mittleren  dieser  drei   ist  das  Gedicht  speciell  ge- 
widmet,  und  Nizäml  hat  damit,    wenn  er  sich  auch  —   als   rühmliche  Aus- 
nahme von  den  meisten  seiner  früheren  und  späteren  Sangesgenossen  —  nie- 
mals zu  Höflingsdiensten  erniedrigt  hat,  der  nun  einmal  gebräuchlichen  Form 
sich  gefügt,  wie  denn  auch  schon  sein  Erstlingswerk  den  Namen  eines  Vasallen 
des  Herrschers  von  Rüm  Qilidsch  .\rslän,  Sultan  Balirämschähs  von  Arzandschän, 
an  der  Spitze  trägt.  In  ähnlicher  Weise  widmete  er  dem  Schirvänschähi  188  (A.H. 
584)  sein  zweites  romantisches  Epos,  den  Wüstenroman  aus  dem  altarabischen 
Beduinenleben,    Lailä  u  Majnim,    in   dem   (auf  Grund  vorislämischer  Lieder, 
wie  sie  im  Kitäb-u/ayäm  enthalten  sind)  die  uralte  und  doch  ewig  neue  Tragik 
der  Liebe   zweier  Sprossen   feindlicher  Häuser   einen  wahrhaft  erschütternden 
Ausdruck  gefunden  hat.     Als  Gegenstand  seines  dritten  romantischen  Meister- 
werkes, das  er  1197  (A.H.  593)  vollendete  und  —  nach  den  ältesten  und  besten 
Handschriften  —  mit  einer  Dedication  an  >Alä-uddin,  den  Fürsten  von  Marä- 
gha,  zierte,  wählte  er  wiederum  eine  ältere  persische  Sage  aus  den  Zeiten  des 
Säsänidenkönigs  Bahrämgür,  und  gab  demselben  den  Titel  Haß  Paikar  oder 
die  »sieben  Schönheiten«,   auch  zuweilen   Qissa-i-Ba/irämgür  (die  Geschichte 
Bahrämgür's)  genannt.     Es  sind  dies  sieben  Liebesromanzen,  die  nach  einander 
von  den  sieben  Lieblingsfrauen  des  Schahs   erzählt  werden.     Die  vierte  der- 
selben,   Bahrämgür   und    die   russische   Fürstentochter,    ist   bis  jetzt  wohl  das 
älteste   uns   bekannte  Vorbild   der  Gozzi-Schiller'schen   Turandotsage ,    die   in 
Prosa-Bearbeitung  sich  zuerst  in  den  unter  dem  Titel  Dschämij  (oder  Dscha- 
vämi!)-ulbikäyät    u    lavämiJ-urri väyät   von    JAufi,    dem  Verfasser  der 
ältesten  talkire  (No.  i  der  Quellen)  gesammelten  Erzählungen  findet.    Zwischen 
das  zweite  und  dritte  romantische  Gedicht  Nizämi's  fällt,   wie  es  scheint,  die 
erste  Recension  seines,  schon  früher  erwähnten,  Iskandaniäme  oder  Alexander- 
buches,   mit  welchem  Nizänii  in   dem    Bestreben,    sich   mit   dem  Dichter  des 
Schahname  in  poetischem  Wettkampf  zu  messen,  einen  Ausflug  in  das  Gebiet 
des  heroischen   Epos   machte.     Doch   besitzen  wir  von   dieser   ersten   Skizze 
des  Werkes  nur  gewisse  .Xndeutungen,  hauptsächlich  die  im  Epilog  am  Ende 
des  zweiten  Teils  uns  erhaltene  \\"idmung  an  )Tzz-uddfn  MasJüd  bin  Qutb-uddin 
Maudüd,    der    den  Thron    von  Mausil  1180  (A.  H.  576)   bestieg   und  1193 
(A.  H.  589)  starb,  während  die  uns  jetzt  vorliegenden  Handschriften  des  Ge- 
dichtes   der    zweiten,    erst    nach    dem  Haß  Paikar  in   Angriff  genommenen 
Recension  angehören.    Nach  dieser  zerfällt  das  Epos  in  zwei  bestimmte  Teile, 
einen  geschichtlichen,    der  uns  Alexander  als  Welteroberer   zeigt,    und    einen 
halb  ethischen,  halb  m)stischen,   in  dem  er  uns  als  WeltAveiser  und  Prophet, 
zugleich   mit  seinen   Fahrten  zu   Land   und  A\'asser    bis   ans  Ende  der  Welt, 
vorgeführt  wird.     Mit  diesem  zweiten  Teil  kehrt  Nizäml  am  Ende  seines  Lebens 
in  einer  gewissen,  wenn  auch  beschränkten  Beziehung  wieder  zu  dem  Anfang 
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seines  Schaffens  zurück.  Die  den  beiden  Teilen  gegebenen  Specialtitel  sind 
in  den  Handschriften  so  bunt  durcheinander  gewürfelt,  dass  es  fast  unmöglich 
scheint,  ihren  genauen  WorÜaut  festzuztellen;  gewöhnlich  bezeichnet  man  den 
ersten  als  Sarafnämc-i-Sikandari  oder  Sikandarnäme-i-Barfi,  den  zweiten  als 
Xiradnätne-i-Sikandan ,  Ii/bälnäme-i-Si/iandarT,  oder  Sika7idarnäme-i-Bahri, 
doch  wird  nicht  selten  auch  (so  in  einer  ziemlich  alten  Handschrift  des  India 
Office  No.  402)  dem  ersten  der  Titel  Iqbälnäme.  und  dem  zweiten  der  Titel 
Sarafnäme  gegeben.  Für  diese  spätere  und  allein  massgebende  Recension, 
die  dem  Neffen  und  Nachfolger  Qizil  Arsläns,  dem  Atäbeg  Nusrat-uddln  AbObakr 
(1191 — 1210,  A.  H.  587 — 607)  gewidmet  ist,  ist  die  Abfassungszeit  durch 
genaue  Angaben  im  Gedichte  selbst  festgestellt,  für  den  ersten  Teil  das  Jahr 
I20I  (A.  H.  597),  für  den  zweiten  1203  (A.  H.  599).  Kurz  nach  Vollendung 
des  letzteren,  wahrscheinlich  noch  in  demselben  Jahre  1203,  starb  der  Dichter. 
Seine  fünf  Mathna\'is,  auch  Fanj  Ganj,  »die  fünf  Schätze«,  betitelt,  bilden 
den  sogenannten  »Fünfer«  (Xamse),  eine  Dichtungsform,  die  seit  Nizämi  für 
alle  späteren  epischen  Dichter,  nicht  nur  Persiens,  sondern  auch  all  der  an- 
deren muslimischen  Litteraturen,  t\-pisch  geworden  ist. 

Über  Nizämi  im  .Mlgemeinen  vgl.  W.  Bacher,  Xizämi's  Leben  und  Werke  u.s.w., 
Leipzig  1871;  in  englischer  Übersetzung,  London  1873  (neu  abgedruckt  in  S.  Ro- 
ElNsox's  »Persian  Poetry  for  English  Readersa  1883,  pp.  103 — 244);  dazu  die  be- 
richtigenden Bemerkungen  in  RlEU  II,  pp.  564 — 570;  H.  Ethe,  Nizämi,  in  Encycl. 
Brit.  vol.  17.  pp.  521  u.  522;  lithographirte  .Ausgaben  von  Nizäml's  Xamse,  Bombay 
1834  u.  1838;  Teheran  .\.  H.  1261  u.  1301 ;  Tabriz  1845.  f-'"  C^huläse-i-Chamse-i- 
Nizämi,  .Auszüge  aus  den  fimf  Gedichten  enthaltend,  ist  in  verschiedenen  Recensionen 
handschriftlich  im  India  Office  No.  1129;  Brit.  Mus.  .\dd.  7730,  7731  u.  Grenville 
XXXVIII;  Bodleiana  Ouseley  Add.  106,  Bodley  102  u.  Walker  44;  und  Berlin, 
Xo.  73S  aufbewahrt.  Einzehausgaben,  Übersetzungen  und  Commentare:  Maxzan- 
ulasrär,  herausgegeben  von  BLAND,  London  1S44;  lithographirt  Lucknow  1869,  1872 
und  (mit  Commentar)  1881 ;  Cawnpore  1S69;  eine  englische  Übersetzung  von 
J.  Haddon  Hl.NPLEV  findet  sich  handschriftlich  im  Brit.  Mus.  .Add.  6g6l.  Persischer 
Commentar  zum  Machzan  von  Muhammad  bin  Qiväm  bin  Rustam  albalchi,  gewöhn- 
lich Bakra'i  (nach  anderen  Karchl)  gen.annt,  in  verschiedenen  Recensionen,  von  denen 
die  letzte  1680  (.-\.  H.  1091)  abgefasst  wurde,  handschriftlich  im  Brit.  Mus.  .\dd. 
26,149,  ""d  i'"  India  Office  Xo.  1962;  türkischer  Commentar  von  Scham^i  (ge- 
storben zwischen  1600  u.  1602,  \.  H.  loog  oder  1010).  Xustaii  11  Strin  litho- 
graphirt Labore  .\.  H.  128S.  Eine  .Vn.alyse  des  Inhaltes  findet  sich  in  Hammer,  Schi- 
rin,  ein  persisches  romantisches  Gedicht  nach  morgenländischen  Quellen,  Leipzig 
1809.  Eine  Prosabearbeitung  desselben,  unter  dem  Titel  Surüd-i-Xiisravi,  ward  auf 
Wunsch  einiger  englischer  Officiere  1815  von  Ghuläm  Husainchän  Munschi  verfasst 
(Brit.  Mus.  Add.  27,270).  Lailä  n  Majnün,  lithogr.aphirt  Lucknow  1870  u.  1888. 
Englische  Übersetzung  von  J.  .-\tkinson:  "L.aili  u  Majnun,  a  poem  from  the 
original  of  Naz.ami",  London  1836.  Haft  Paikar,  lithogr.aphirt  Bomb.ay  184g;  Lucknow 
1873;  vgl.  auch  F.  V.  Erdmann,  »Behramgur  und  die  russische  Fürstentochtern, 
Kasan  1844.  Is/aimiarnäme,  erster  Teil,  unvollständig  herausgegeben  in  den 
»Selections  for  the  Use  of  Students  of  the  Persian  Class»,  Cakutta  1810,  vol.  IV; 
zweite -Auflage  1S28;  vollständige  Ausgabe,  mit  einer  .Auswahl  der  besten  Commen- 
tare, vonBadr  ^.Ali  und  Mir  Husain  J.Ali,  Calcutta  1812,  neuer  .Abdruck  1S25; 
.andere  Editionen  Calcutta  .\.  H.  1253  und  1260  (mit  Comment.ar),  1269  (ohne  Com- 
mentar); lithographirt  Bombay  .A.  H.  1277  u.  1292;  Lucknow  A.  H.  1263,  1266  u. 
12S2,  mit  Glossen  iS7g  u.  188S;  neueste  .Ausgabe,  mit  dem  Commentar  des  Mu- 
hammad Ghufrän,  Labore  1889;  .Auszüge  in  Text  u.  Commentar,  in  .Spieüel's  Chresto- 
mathia  Persica,  Leipzig  184S;  .Auszüge  in  deutscher  Übersetzung  von  Rückert  im 
11  Frauentaschenbuch«,  Nürnberg  1S24;  englische  Übersetzung  des  g.anzen  Gedichtes 
von  H.  W.  Clarke,  London  18S1;  vgl.  auch  F.  v.  Erdman.n,  De  Expeditione 
Russorum  Berdaam  versus,  Kasan  1826;  Charmoy,  Expedition  d'Alexandre  contre 
les  Russes,  .St.  Petersburg  1S29;  F.  Spiegel,  Die  .Alexandersage  u.s.w.,  Leipzig 
1851,  pp.  33 — 50.  Über  die  handschriftlichen  Commentare  von  Hamid  bin  Dscha- 
mäl  Buchäri  (betitelt  Kasf-uddaqaiq  und  verfasst  zwischen  1539  u.  154S,  A.  H. 
946 — 952),  von  Sirädsch-uddln  JAll  Ärzü  (siehe  No.  29  der  Quellen),  und  von 
MuUä  Muhammad  Sa^d-ulläh  von  P.atna  (17S2,  A.  H.  1196),  sowie  ein  paar 
unbedeutendere,  vgl.  Rieu  II,  pp.  820b  u.  85g a,  und  Supplement,  p.  156b;  W.  Pertsch, 
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Berliner  Cat.  pp.  762 — 765;  Petersburger  Cat.  p.  439;  A.  Sprenger,  Cat.  pp.  522  u. 
523  u.  s.  \v.  liin  specielles  Glossar,  Farhang-i-Sikat  darnäme-i-bart't,  findet  sich  in 
No.  1893  des  India  Office,  ein  kiirzeres,  Kalt^i-i-Sikamiarnäme,  in  der  Bodlei.ina 
(No.  1982  meines  Cal.).  Zweiter  Teil,  Ausgabe  von  A.  Sprenger,  Calcutta  1S52 
u.  1869;  lithographirt  Bombay  1S60,  Lucknow  1879;  vgl.  auch  die  Auszüge  in 
üaoier's  nNizämi's  Leben  und  Werken,  pp.  loi  — 171.  Über  die  Verwirrung  in 
den  Namen  der  beiden  Teile  siehe  Kleisciier  in  ZDMG.  Vll,  412,  Anmerk.  2.  In 
Prosa  wurden  dieselben  von  Ghulflm  Husainchan  Munschl  A.  II.  1209 u.  1221  bearbeitet. 

S  19.    Wie  tief  und  einschneidend  der  Einfluss  Nizämi's  für  alle  folgen- 
den Jahrhunderte  der  persischen  Litteratur  gewesen,  davon  zeugen  vor  allem 
die  zahllosen  Neubearbeitungen   der   drei  romantischen  Epenstoffe,    denen   er 
zuerst  mit  nie  wieder  erreichter  Meisterschaft  eine  poetische  Gestaltung  gegeben. 
Der  erste  und  zugleich  begabteste  aller  Dichter,  die  Nizämi's  Spuren  folgten, 
ist  der  durch  Fülle  der  Phantasie,  gesättigte  Darstellungskunst  und  künstlerisch 
vollendeten  Styl  ausgezeichnete  Yamin-uddin  Abulhasan  Amir  Chusrau, 
der  Sohn  des  später  als  Amir  Saif-uddin  Mahmud  Schamsi  bekannten  Lädschin, 
der  älteste  und  in  mancher  Beziehung  grösste  persische  Dichter  Indiens,  der 
1253  (\.  H.  651)  in  Patyäli  oder  l'atiyäh  geboren  war  und  1325   (A.  H.  725) 
in  Delhi  starb.     Sein  »Fünfer«    setzt    sich    aus   den   drei   romantischen  Epen 
Slrin   n   Xusrau,   Majnim   tt   Lailä   (beide  1299,   A.  H.  698   verfasst).  Hast 
Bihist  (den  »acht  Paradiesen«   oder  acht  Liebesromanzen  Eahrämgür's,   1302, 
A.  11.  701),  dem,  Nizämi's  Machzan-ulasrär  nachgebildeten,  mystischen  Gedichte 
Matlai-ulativär    (der   »Aufgang  der  Gestirne«,   1298,   A.  H.  698),   und    dem 
Ä'me-i-Iska7idari   oder   Spiegel  Alexander's    (dem   zweitbesten   Iskandarnäme, 
1300,  A.  H.  699)  zusammen.   Sie  sind  alle,  mit  Ausnahme  des  Hast  Bihist,  dem 
Sultan  jAlä-uddin  Muhammadschäh  Childschi,  Kaiser  von  Delhi  (1296 — 1316, 
A.  H.  695 — 716)  gewidmet.     Daneben  verfasste  er  als  einer  der  bedeutend- 
sten Lyriker  vor  Häfiz  (siehe  weiter  unten)  fünf  umfangreiche  Diväne,  nämlich 
Tuljfat-tissiyar  oder  Gedichte  der  Jugendzeit  (1272,  A.  H.  670/671),   Wasat- 
td/jayät  oder  Gedichte  des  mittleren  Alters  (1286,  A.  H.  685),  ruriat-ulkamäl 
oder  Gedichte  der  reifsten  Manneszeit  (1302 — 1303,   A.  H.   702),   £aqiyye-i- 
Naqiyye  oder  Gedichte  des  späteren  Alters  (1318,  A.  H.  718),    und   endlich 
Nihäyat-ulkamäl  oder  Gedichte  der  letzten  Lebensjahre  (nur  ein  paar  Monate 
vor  seinem  Tode  vollendet),  und  eröffnete  zugleich,  mit  schöpferischer  Initia- 
tive, der  romantischen  Epik  eine  völlig  neue  Bahn,  indem  er,   zeitweilig  den 
Sagen   der  Vorzeit    den   Rücken    kehrend,    zeitgenössische  Ereignisse    in    ein 
poetisches  Gewand  kleidete  und  damit  etwas  unserer  modernen  epischen  Er- 
zählung   oder   Novelle    in  Versen   Ähnliches    ins    Leben    rief.     Als    die   beste 
Erzählung  dieser  Gattung,  von  echt  romantischem  Gepräge,  ist  sein  DiivalnmJ 
Xidrxän,   auch    Qisse-i-Xi(irxän  u  Duvalrä7ü,   Nusxe   {Qisse-   oder   Kitäb)-i- 
Xiiirxäm  und  Sisqiyye  (das  Liebesgedicht)  genannt,  anzusehen,  das  die  tragische 
Herzensgeschichte  von  ^Alä-uddin  Childschi's  Sohn  Prinz  Chidrchän  und  der 
Tochter  des  Räi  Kam  von  Gvidscharät,   Devalräni  (oder,  wie  sie  im  Gedicht 
dem  Metrum  zu  Liebe  heisst,  Du\alräni),    zum  Teil    nach   eigenen  Aufzeich- 
nungen des  Prinzen  selbst  behandelt  und  im  Anfang  des  Jahres  1316  (A.H. 
715)  vollendet  wurde.     Mehr  nach  der  historischen  Seite  neigend,  aber  doch 
zu  episodenhaft  und  zu  voll  von  romantisc;hen  Elementen,    besonders  in  den 
farbenprächtigen  Schilderungen  höfischen  Pompes,  um  als  wirkliche  Vorbilder 
der  zeitgenössischen   politischen  Epik   (siehe  oben)   gelten  zu   können,    wenn 
man   sie    auch  ganz  wohl  als  ^^orläufer  dieser  Richtung    ansehen   kann,    sind 
die  drei  Mathnavis   Qirän-ussaSdaiii  (oder   Qirän-i-SaSdaiit),  die  Conjunction 
der   beiden   Glücksgestirne,    eine    poetische   Schilderung    der    Zusammenkunft 
Sultan   Mu]izz-uddin   Kaiqubäd's   von   Delhi   (1287 — 1290,   A.  H.  686 — 689) 
mit  seinem  ^'ater  Näsir-uddin  Bughrächän,  dem  Herrscher  von  Bengalen,  im 
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Jahre  1289  (A.  H.  688)  in  Delhi,  verfasst  in  demselben  Jahre;  Mißäh-ulfiitüh, 
oder  der  Schlüssel  der  Siege,  auch  zuweilen  Fathnäme  genannt,  eine  ursprüng- 
lich dem  dritten  Divän  {rurrat-ulkamät)  einverleibte  Verherrlichung  der  ersten 
Feldzüge  Sultan  Dschaläl-uddin  Firüzschähs,  des  Nachfolgers  von  Muüzz-uddin 
und  Vorgängers  von  'Alä-uddln,  von  seiner  Thronbesteigung  1290  (A.  H.  689) 
bis  zu  seiner  Rückkehr  nach  Delhi  Juni  1291  (A.  H.  690,  Dschumadä  II), 
ebenfalls  unmittelbar  nach  diesem  Ereignis  geschrieben;  und  Nuh  Sipihr  oder 
die  9  Sphären,  eine  Beschreibung  des  glänzenden  Hofes  von  Qutb-uddin 
Mubärakschäh  Childschi,  JAlä-uddln's  Sohn  und  Nachfolger  (der  1320  oder 
1321,  A.  H.  720  oder  721  getötet  wurdel,  und  einzelner  Begebenheiten  im 
Beginn  seiner  Regierung,  vollendet  Ende  August  1318  (A.  H.  718,  Ende  von 
Dschumadä  II).  Eine  Reihe  kürzerer  Mathnavls,  ebenfalls  beschreibender 
Natur,  und  gleich  dem  Miftäh-ulfutüh  einen  Teil  des  dritten  Dl\äns  bildend, 
unter  anderen  der  Bericht  einer  Reise  des  Dichters  nach  Oude  im  Gefolge 
des  Heeres  von  Muüzz-uddin  Kaiqubäd  1288  (A.  H.  687);  sowie  zwei  Samm- 
lungen von  je  IG  poetischen  Liebesepisteln  mit  eingestreuten  Ghazals,  Rüh- 
ußäsiqln,  »der  Geist  der  Liebenden«,  und  Mantiq-ulhdsäq,  »die  Sprache  der 
Liebenden«  genannt  (nur  in  einer  Handschrift  der  Bodleiana,  Elliott  191,  er- 
halten); ferner  eine  Geschichte  der  Regierungszeit  )Alä-uddin's  unter  dem  Titel 
Xaza  in-ulfutuh  (vollendet  131 1,  A.  H.  711),  und  ein  berühmtes  Werk  über 
Briefschreibekunst  und  die  verschiedenen  Stylarten  der  persischen  Prosa,  ge- 
nannt Rasail-uli^jäz  oder  lijäz-i-Xusravl,  zwischen  1316  und  131 9  (A.  H. 
716 — 719)  zum  Abschluss  gebracht,  w'ozu  das  Insä-i-Amlr  Xusravl  mit  Briefen 
über  Mystik,  über  persische  und  indische  Musik  und  ähnliche  Gegenstände 
(No.  1766  im  India  Office)  eine  Art  Nachtrag  bildet,  vervollständigen  das 
Bild  der  dichterischen  und  schriftstellerischen  Leistungen  dieses  höchst  bedeut- 
samen und  durch  fesselnde  Eigenart  ausgezeichneten  Mannes. 

Über  Amir  C  hu  srau  im  allgemeinen  vgl.  Elhot,  Ilistory  of  India  III,  pi».  524 
— 566  (mit  vortrefflicher  .\nalyse  der  epischen  Erzählungen  historischen  Charakters); 
die  ersten  vier  Diväne  erschienen  gedruckt  Lucknow  1874,  der  fünfte  existirt  nur 
handschriftlich  im  Brit.  Mus.  (.\dd.  25,  807)  und  in  der  Bodleiana  iElliott  82).  Von 
den  fünf  Mathnavis  der  Xarnse  ist  nur  eins  gedruckt:  Laiiä.  u  Majniin^  Calcutta  iSlI, 
lithographirt  1818  u.  A.  H.  1244,  lucknow  .\.  H.  1286;  ausserdem  erscliien  es  in 
I.vmsden's  »Persian  Selections«,  Calcutta  1S2S;  auch  eine  .\usgabe  von  1S48  (ohne 
.\ngabe  des  Ortes)  wird  von  Zenicer  erwähnt.  Das  Qirän-ussaldasn  ist  lithographirt 
in  Lucknow  .A..  H.  1259  u.  1261  (letztere  Ausgabe  von  Maulavi  Qudrat  Ahmad 
mit  Glossen);  .Auszüge  daraus  von  Prof.  Coweli.  in  J.\.SB  1S60,  vol.  29,  pp.  225 
• — 239;  Commentar  von  Nür-ulhaqq  (unter  dem  Titel  Nür-iil\aiu,  verfasst  1605/1606, 
.\.  H.  1014,  und  h.andschriftlich  im  Brit.  Mus.  Or.  3641,  von  JAbd-urrasül  Qäsim, 
und  von  einem  anonymen  Verfasser  (siehe  .\.  SrKENC.ER,  Cat.  p.  471).  Die  erste 
risälah  der  Raiait-uli\jäz  ist  lithographirt  in  Lucknow  1S65,  das  ganze  Werk  eben- 
das.   1876. 

§  20.  Amir  Chusrau's  glänzendes  Beispiel  feuerte  eine  grosse  Menge 
späterer  Dichter  zu  mehr  oder  minder  gelungenen  Nachbildungen  der  drei 
romantischen  Epen  Nizämi's  an.  Den  Reigen  der  Lailä  u  Majnüns,  als  des 
beliebtesten  und  am  häufigsten  behandelten  Stoffes,  eröffnet  Schams-uddin 
Muhammad  bin  ) Abdullah  KätibT,  der,  in  Tarschiz  geboren,  in  Nischäpür 
seine  Studien  betrieb,  dann  nach  Harät  an  den  Hof  der  Tlmüriden  ging,  wo 
er  jedoch  nicht  die  gehoffte  Anerkennung  fand,  längere  Zeit  in  SchTrvän  die 
Gunst  des  Herrschers  Mirzä  Schaich  Ibrählm  (der  1417,  K.  H.  820,  starb) 
genoss,  später  in  Ädharbaidschän  und  Isfahän  lebte,  w'o  er  in  die  Lehren  des 
Mysticismus  eingeweiht  wurde,  und  sich  endlich  in  Astaräbäd  niederliess,  wo 
er  zwischen  1434  und  1436  (A.  H.  838  oder  839)  starb.  Ausser  einer 
Reihe  mystisch-allegorischer  Mathnavls,  die  weiter  unten  noch  zu  erwähnen 
sein  werden,  begann  er  in  Astaräbäd  auch  einen  »Fünfer«  nach  Nizämi's  und 
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AmTr  Chusrau's  Muster,  fand  aber  nur  noch  Zeit,  ausser  dem  Gulsan-i-Abrär 
oder  Rosengarten  der  Frommen  (einer  Nachahmung  des  Maxzan-ulasrär) 
sein  Epos  Lailä  u  Majniin  zu  vollenden,  von  dem  uns,  wie  es  scheint,  nur 
eine  einzige  Handschrift  in  Petersburg  (Cat.  p.  366)  erhalten  ist.  Diesem 
zunächst  folgen  die  gleichnamigen  Epen  des  schon  oft  genannten  Dschäml 
und  des  1501/1502  (A.  H.  907)  gestorbenen  Amirs  Nizäm-uddin  Ahmad 
SuhailT,  die  beide  in  demselben  Jahre  1484  (A.  H.  889)  verfasst  wurden; 
das  letztere,  das  sehr  selten  und  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  der  Bod- 
leiana  (Fräser  91)  enthalten  ist,  ist,  gerade  wie  Dschämi's  Yüsuf  u  Zallchä 
(siehe  §  13),  dem  Sultan  Husain  Mirzä  gewidmet.  6  Jahre  später,  1490  (A.  H. 
895),  machte  sich  Maulänä  Maktabl,  ein  Schulmeister  aus  Schlräz,  an  den- 
selben Stoff.  Auch  der  Verfasser  des  'nmürnäme  (§  16),  Hätifi,  schrieb 
als  ersten  Teil  seines  (unvollendet  gebliebenen)  »Fünfers«  ein  Epos  Lailä  u 
Majnün;  ebenso,  wenigstens  nach  der  Autorität  einzelner  taikin;  der  1532 
(A.  H.  939)  in  Harät  als  schT^itischer  Ketzer  von  dem  siegreich  einziehenden 
Uzbegenfiihrer  JUbaidchän  getötete  Badr-uddln  HilälT,  dem  wir  noch  unter 
den  m)stischen  Dichtern  wieder  begegnen  werden.  Ferner  besitzen  wir  Be- 
handlungen dieses  Stoffes  von  dem  historischen  F.piker  QäsimI  GünäbädT 
(siehe  oben),  der  sein  Gedicht  dem  Schah  IsmaJil  .^afavi  widmete;  von  Mu- 
hammad Qäsimchän  Maudschi  (der  in  §  13  schon  als  Verfasser  eines  Yüsuf 
genannt  worden  ist);  von  Schaich  Sa!d-uddTn  Rahä't  aus  Chväf,  der  unter 
Akbar  nach  Indien  kam  und  nach  1576,  A.  H.  983,  starb  (das  Gedicht  existirt 
nur  in  einer  Handschrift  der  Bodleiana,  Elliott  218);  von  dem  schon  als 
Dichter  eines  Vämiq  u  3Aorä  {%  17)  genannten  Husain  DamlrT;  von 
Chvädschah  Hidäyat-ulläh  aus  Rai,  der  von  den  Zeiten  Schah  Tahmäsp's 
bis  zu  denen  von  Schah  ]Abbäs  dem  Grossen  lebte;  von  Mir  Maisüni 
SafavT  NämT,  dem  Autor  von  Husn  u  Näz  (siehe  oben  §  13),  der  seinem 
Epos  über  Lailä  und  Madschnün  den  T'\Xii\  Far7  Sürat  (die  Perigleiche)  gab; 
von  dem  1637  (A.  H.  1047)  gestorbenen  Mir  Muhammad  Amin,  genannt 
Mir  Jumle,  mit  dem  Dichternamen  Rühalamln,  einem  Sayyid  aus  Isfahän, 
der  1601/1602  (A.  H.  1010)  nach  dem  Dakhan  ging,  in  die  Dienste  des 
Muhammad  QulT  Qutbschäh  (gestorben  161 1,  A.  H.  1020)  trat  und  diesem 
sein  Epos  widmete;  von  Hindu,  einem  auch  als  Lyriker  (siehe  seinen  Dtvän 
im  India  Office  No.  1 1 7  2 )  bekannten  Dichter  unter  Kaiser  Schähdschahän 
(einzige  Handschrift  in  der  Bodleiana,  Ellioit  259);  von  Scharifäi  Käschif, 
mit  seinem  vollen  Namen  Muhammad  Scharlf  bin  .Schams-u^dln  Mu- 
hammad, einem  Bruder  von  Muipm  oder  Muqimä  (dem  Dichter  eines  Yüsuf, 
siehe  §  13),  gestorben  nach  1653  (A.  PL  1063);  von  Sädiq  Nämi,  dem 
Verfasser  eines  Vämiq  u  SAhrä  {%  17);  von  Mirzä  Mubammadchän  bin 
Müsächän  NasTbT  aus  Kirmänschäh,  der  von  Persien  nach  Lucknow  kam 
und  dort  1814  (A.  H.  1229)  sein  Epos  dichtete;  und  endlich  von  Sayyid  Mu- 
hammad Näsirchän  Bahädur  mit  dem  taxalliis  Näsir,  der  ebenfalls  in 
Lucknow  und  genau  um  dieselbe  Zeit  (1814)  als  Beamter  angestellt  war.  Zu 
diesen  gesellt  sich  noch  ein  im  Gürändialect  des  östlichen  Kurdistans  abge- 
fasstes  und  aus  Zeilen  von  je  10  Silben  bestehendes,  volkstümliches  Epos 
über  den  gleichen  Stoff  (Brit.  Mus.  Add.  7829). 

Kaum  geringer  als  die  Zahl  der  Lailä  und  MadschnOns  in  der  persischen 
Litterattir  ist  diejenige  der  Xusraii  tiiid  Sirius,  respective  Farhäd  und  Sinns; 
wir  begegnen  unter  den  Verfassern  derselben  manchen  schon  bekannten  Na- 
men, wie  Hätifi  {Strln  u  Xusrau,  zweiter  Teil  seines  »Fünfers«);  QäsimI 
Gfinäbädl  (dessen  Epos  1543/1544,  A.  H.  950,  verfasst  wurde);  Hidäyat- 
ulläh  aus  Rai  {Slrln  u  Xusrau);  Hindu  imd  Sädiq  Näml.  Ausserdem  be- 
arbeiteten diesen  poetischen  Vorwurf  Chvädschah  Schihäb-uddln  ^Abdullah 
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Marvärid  mit  dem  Dichternamen  Bayäm,  der  unter  Sultan  Husain  Mirzä 
zu  den  höchsten  Staatsämtern  emporstieg  und,  nachdem  er  sich  ins  Privat- 
leben zurückgezogen  hatte.  1516  (A.  H.  922J  in  Harät  starb;  Mulla  VahschT 
Bäfiql  aus  Bäfiq  in  Kirmän,  der  1583  oder  1584,  A.  H.  991  oder  992,  starb 
(Far/täi  »  STrln  oder  Sinn  u  Farhäd,  vom  Dichter  unvollendet  hinterlassen) ; 
Sayyid  (oder  Sayyidl)  Muhammad  sUrfl  aus  Schiräz  (gestorben  1591,  A.  H. 
999,  in  Lahore),  einer  der  volkstümlichsten  Dichter  seiner  Zeit,  der  in  früher 
Tugend  nach  Indien  gekommen  war  und  dessen  Epos  ebenfalls  den  Titel 
Farhäd  ti  Sinn  (oder  nach  einigen  tai/dre  SJrin  u  Farhäd)  führt;  Mir  lAqTl 
Kautharl,  ein  Günstling  Schah  lAbbäs  des  Grossen,  dem  er  1606  (A.  H. 
1015)  sein  S'irTn  u  Farhäd  (nach  anderen  Farhäd  u  Slrln)  widmete;  Mir 
Muhsin  aus  Rai,  der  unter  Akbar  nach  Indien  kam  und  in  Benares  _i6ii 
(A.  H.  1020)  starb  (Titel  seines  MathnavTs  S'irm  u  Xusrait);  Navväb  Asaf- 
chän  Dschajfar,  mit  seinem  ursprünglichen  Namen  Mirzä  Qiväm-uddin  Muham- 
mad, der  ebenfalls  unter  Akbar  nach  Indien  kam  und  unter  Dschahängir  1 6 1 2 
(A.  H.  1021)  starb;  sein  teils  Farhäd  u  Slrln,  teils  Xusrau  u  Slrln  genanntes 
Epos  ward  in  der  älteren  Recension  schon  vor  1587  (A.  H.  995)  verfasst 
(Handschriften  derselben  in  der  Bodleiana,  Elliott  129  u.  Fräser  70);  eine 
jüngere,  dem  Kaiser  Dschahängir  gewidmete,  stammt  aus  den  späteren  Lebens- 
jahren des  Dichters  (Handschriften  in  der  Bodleiana,  Elliott  258  und  Ouselev 
88);  Chvädschah  Schäpür  aus  Rai  oder  Teheran,  mit  dem  ursprünghchen 
Dichternamen  Farlbl,  ein  Verwandter  des  Vorigen  und  ebenfalls  in  Indien  unter 
Dschahängir  gestorben  (Slrln  u  Xusrau);  Mulla  Zivarl,  aus  derselben  Zeit 
{Slrln  u  Xusrau);  Muhammad  Tähir  VaslI  aus  Rai,  der  ältere  Bruder 
des  1622  (A.  H.  1031)  gestorbenen  Vazirs  und  Schwiegervaters  Kaiser 
Dschahänglr's,  Ghiyäthbeg  lätimäd-uddaulah  (handschriftlich  nur  im  India  Office 
No.  328);  Muhanimad  Scharif  Käschl,  der  1586  (A.  H.  994)  nach  Indien 
kam  und  nach  161 7  (A.  H.  1026)  in  Golkondah  starb;  Mirzä  Malik  Maschriql 
aus  Isfahän,  ein  Zeitgenosse  Schah  Safi's  (1629 — 1642,  A.  H.  1038 — 1052), 
sein  dem  Schah  gewidmetes  Epos  ist  unvollendet  geblieben;  Ibrähim  Adham, 
der  unter  Schähdschahän  nach  Indien  kam  und  dort  1650  (A.  H.  1060)  im 
Gefängnisse  starb;  Maulänä  ChidrI  aus  Chvänsär,  und  MuUä  Fauq-uddln 
Fauql  aus  Yazd,  beide  unter  Kaiser  Aurangzib  'Alamglr  (1658 — 1707.  -^-  H. 
1068— 1118);  jAbdulläh  bin  Habib-ulläh  Schihäb,  der  sein  Epos  1780  (A.  H. 
1194)  vollendete;  und  aus  dem  gegenwärtigen  Jahrhundert  Mirzä  Kü tschak 
Visäl  aus  Schiräz,  der  Vahschl's  Gedicht  vollendete  und  1847  (A.  H.  1263) 
starb.  Dazu  kommt  noch  ein  im  Gürändialect  geschriebenes  Xusrau  u  Slrln  mir 
dem  gleichen  Zeilenbau  wie  das  obengenannte  Lailä  u  Majniin  (Add.  7826). 
AVeit  geringer  an  Zahl  sind  die  Nachbildungen  der  beiden,  die  Liebes- 
abenteuer Bahrämgür's  feiernden  Epen  Nizäml's  und  Amir  Chusrau's,  des 
Haft  Paikar  und  Hast  Bihist;  doch  finden  wir  unter  denselben  einige  von 
echt  dichterischem  Gepräge,  so  vor  allem  zwei,  Haft  Auraiig  oder  »sieben 
Throne«  betitelte,  Mathnavis,  das  erste  verfasst  von  einem  Dichter  Dscha- 
mäll  1417  (A.  H.  820),  das  zweite  1440/1441  (A.  H.  844)  von  Aschraf, 
der  unter  Sultan  Schähruch  in  Harät  lebte  und  dort  walirscheinlich  1450 
(A.  H.  854)  starb  (beide  bilden  in  getreuer  Nachahmung  Nizäml's  den  vierten 
Teil  der  bezüglichen  Chamses  und  sind  handschriftlich  äusserst  selten,  Dscha- 
mälls  nur  im  India  Office  No.  13S,  Aschrafs  nur  in  der  Bodleiana,  Ouselev 
237),  und  iia.s  Haft  Manzar  oder  die  »sieben  Lustschlösser«,  von  dem  schon  oft 
genannten  Hätifi,  in  dessen  »Fünfer«  es  die  dritte  Stelle  einnimmt.  Ausser- 
dem gehören  hierher  das  161 2  (A.  H.  1021)  vollendete  Asmän-i-Hastum  »der 
achte  Himmel«  (auch  Falak-ulburüj  »die  Thierkreissphäre«  genannt)  des  schon 
als   Dichter    eines   Lailä   und  Majnfm   erwähnten  Rüh-alamln,    der    dieses 
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Epos  Sultan  Muhammad  Qutbschäh,  dem  Nachfolger  Muhammad  Quli  Qutb- 
schäh's,  widmete;  Yä.\\Vs  Baß  Bi/öar  (die  sieben  Liebchen),  ein  dem  Kaiser 
Akbar  gewidmetes  Mathnavl;  JAischt's  1660  (A.  H.  1070)  verfasstes  I/aß 
Axtar  (die  sieben  Planeten),  und  die  drei,  gleich  Nizämi's  Werk,  Haß  Faikar 
betitelten  Epen  der  früher  schon  genannten  Dichter  Hidäyat-ulläh,  Maisilm 
SafavT  Näml  und  Scharifäi  Käschif. 

Dschsml's  Lailä  it  Majuün  ist  von  CiiiozY  ins  Französische  übersetzt,  Varis 
1805,  und  von  Hartmann  ins  Deutsche,  Leijizig  1807;  eine  echt  poetische  Nach- 
bildung ist  die  von  Graf  Schack,  Stuttgart  1890  (Orient  und  Occident,  Band  I). 
IJÄtifl's  Laila  n  Majiiün  ward  herausgegeben  von  Sir  W.  Jones,  Calcutta  1788; 
lithographirt  I.ucknow  A.  H.  1279.  Vahsclit  Bäfiql's  Farhäd  11  S'irln  erschien 
iithogiaphiit  Calcutta  A.  H.  1249,  Bombay  1265  und  Teheran  1263,  1270  u.  1275 
(zusammen  mit  Kütschak  Vikars  gleichnamigem  Mathnavl).  Kutsch ak  Vifäl's 
Epus  ist  ausserdem   allein  lithographirt  Bombay  A.  H.   1260. 

S  2  1.  Unter  der  grossen  Zahl  sonstiger  von  persischen  Dichtern  ver- 
fasster  romantischer  Epen  oder  epischer  Erzählungen  romantischen  Inhalts 
haben  wir  drei  oder  vier  verschiedene  Gattungen  zu  unterscheiden,  zunächst 
solche,  die  man  als  indirecte  Nachahmungen  des  einen  oder  anderen  der  drei 
oben  behandelten  Hauptstoffe  ansehen  kann,  Nachahmungen,  in  denen  zwar 
eine  neue  Fabel  mit  neuen  handelnden  Personen  an  Stelle  der  altbekannten 
gesetzt,  der  eigentliche  Verlauf  der  Handlung  aber  ziemlich  genau^  in  den 
ursprünglichen  Linien  durchgeführt  ist.  Hierhin  gehört  zunächst  Jamud  u 
X''arsld,  die  dem  Chusrau  u  Schlrln  nachgedichtete  Liebesgeschichte  des  Prin- 
zen Dschamschid,  eines  Sohnes  des  Kaisers  von  China,  mit  Prinzessin  Chvar- 
schld,  der  Tochter  des  Kaisers  von  Rum,  1362  (A.  H.  763)  von  Chvädschah 
Dschamäl-uddin  bin  'Alä-uddin  Salmän  aus  Sä,va  verfasst,  der  um 
1291  (A.  H.  690)  geboren  war,  am  Hofe  der  Ilkänl  Herrscher,  AmTr  Schaich 
Hasan  Buzurg  (1335— 1356,  A.  H.  736—757).  des  Begründers  der  Dynastie, 
und  seines  in  TabrVz  residirenden  Sohnes  und  Nachfolgers  Schaich  Uvais 
(1356 — 1374,  A.  H.  757 — 776),  dem  dieses  Gedicht  gewidmet  ist,  blühte 
und  1376  oder  1377  (A.  H.  778  oder  779)  starb.  Ebenfolls  eine  Nachbil- 
dung von  Chusrau  u  Schirm  ist  das  aus  den  Jahren  1 402/1403  (A.  PL  S05) 
stammende  Mi/ir  u  Nigär  »Liebe  und  Schönheit«  von  dem  schon  als  Ver- 
fasser eines  Haft  Aurang  (%  20)  genannten  Dschamäll,  der  auch  eine  Neu- 
gestaltung von  I-ailä  u  Madschnun  in  seinem  1411/1412  (A.  H.  814)  voll- 
endeten Epos  Maljzün  u  Malibtib  »der  Betrübte  und  das  Liebchen«  versucht 
hat.  Beide  Gedichte  bilden  den  zweiten  und  dritten  Teil  seines  »Fünfers«, 
dessen  vierter  eben  das  Haft  Aurang  ist.  An  die  in  Haft  Paikar  und  seinen 
Nachahnumgen  behandelten  Liebesabenteuer  Bahrämgür's  schliesst  sich  ferner 
als  Seitenstück  eine  romantische  Geschichte  Schah  Bahräm's,  Nafijat-uttabi  »die 
Wirkung  der  Naturanlage«  von  Maulänä  Häfiz  Muhammad  Fädil  aus 
Sürat  vom  Jahre  1656  (A.  H.  1066)  an,  das  uns  in  einer  einzigen  Handschrift 
der  Bodleiana,  Fräser  83,  erhalten  ist.  Auch  andere  altiranische  Motive  sind 
gelegentlich  von  persischen  Dichtern  zur  Grundlage  romantischer  P^pen  gemacht, 
doch  beginnt  hier  schon  die  freie  Phantasie  einen  so  weiten  Spielraum  einzu- 
nehmen, dass  es  äusserst  schwer  ist,  zu  entscheiden,  wie  viel  oder  wie  wenig 
Sagenstoff  von  wirklich  altem  Gepräge  noch  darin  enthalten  ist.  Das  älteste 
und  von  echten  Überlieferungen  der  vorislamischen  Zeit  Persiens  vielleicht 
noch  am  meisten  durchsetzte  Werk  dieser  (wohl  als  zweiter  zu  bezeichnenden) 
Gattung  ist  das  (schon  gelegentlich  in  §  14  erwähnte)  Y.pos //r/mäi  u //umä- 
j'/l/i  oder  die  Liebesabenteuer  des  Prinzen  Humäi  von  Zamin  Chävar,  des 
Sohnes  von  Schah  Huschang,  mit  der  Prinzessin  Humäyiin,  der  Tochter  des 
Faghfür  oder  Kaisers  von  China,  von  Kamäl-uddin  AbuÜatä  Mahniüd 
bin  j'AlT  Murschidi  aus  Kirmän,  gewöhnlich  kurzweg  Chvädschü  Kirmänl 
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genannt  (geboren  den  28.  Januar  1281,  A.  H.  679,  5  Schavväl,  gestorben 
1352,  A.  H.  753).  Er  ist  der  erste  echt  persische  Dichter,  der  sich  seit 
Nizämi  an  einem  »Fünfer«  versucht  hat,  und  das  obengenannte  Gedicht,  zu 
dem  ihm  die  Anregung  sowohl  wie  die  Grundzüge  der  Fabel  von  dem  unter 
der  Regierung  des  Mongolenfürsten  Abu  Saiid  Bahädurchän  Ilchäni  (1316 
— 1335)  -'^-  H.  716 — 736)  berühmten  Oberrichter  Abulfath  Madschd-uddln 
Mahmud  gegeben  waren,  und  das  in  Baghdäd  1332  (A.  H.  732)  verfasst 
wurde,  bildet  einen  hervorragenden  Teil  desselben.  Ebenfalls  als  stofflich 
der  persischen  Vorzeit  angehörig  erweist  sich  ein  anderer  Bestandteil  des- 
selben Fünfers,  nämlich  das  romantische  Gedicht  Gul  u  Naiirüz,  die  Geschichte 
der  Liebeswerbung  des  Sohnes  von  Schah  Flrüz  von  Churäsän,  Prinz  Naurüz, 
um  die  Hand  der  Tochter  des  Kaisers  von  Rüm,  Prinzessin  Gul,  und  der 
damit  verknüpften  Fahrten  und  Kämpfe.  Die  Liebenden  gelangen,  wie  in  dem 
ersten  Epos,  so  auch  hier,  nach  vielen  Hindernissen  an  das  ersehnte  Ziel, 
aber  das  tragische  Geschick  ereilt  sie  endlich  doch  noch,  sie  verlieren  Thron 
und  Leben  in  einer  gegen  sie  angezettelten  Verschwörung.  Vollendet  ward 
dieses,  dem  VazTr  Tädsch-uddin  Ahmad  'Iräqi  gewidmete  Mathnavl,  in  das 
noch  verschiedene  kürzere  Erzählungen  romantischen  Inhalts,  von  Bihzäd  und 
Parizäd,  von  Muhammad  und  LA.li,  sowie  von  Mihr  und  Mihrbän,  eingestreut 
sind,  1341/1342  (A.  H.  742).  Derselbe  Vorwurf  war  schon  8  Jahre  früher, 
1334  (A.  H.  734)  von  Dschaläl-uddin  x\hmad  Tabib  Cgestorben  1393, 
A.  H.  795)  unter  gleichem  Titel  zu  einem  romantischem  Epos  verarbeitet 
worden,  mit  einer  Widmung  an  den  Fürsten  Ghiyäth-uddin  Kaichusrau,  der 
sich  ein  Jahr  nach  Abfassung  dieses  Gedichtes  die  selbständige  Herrschaft 
über  Schiräz  errang  und  dieselbe  bis  1337/1338  (A.  H.  738)  behauptete.  Zu 
derselben  Gattung  zu  rechnen  sind  ferner  noch:  Bahräm  u  Bihrüz,  auch 
Bä'i-i-Iram  »der  Garten  von  Iram«  genannt,  von  dem  auch  als  Lyriker  be- 
kannten Maulänä  Kam  äl-uddin  Bannä'i  aus  Harät,  der  in  seinen  Ghazelen 
zuweilen  den  taxallus  » ffä/l«  gebraucht  und  der  1512  (A.  H.  918)  in  dem 
Gemetzel  bei  Samarqand  unter  dem  ersten  -Safavidenherrscher  Isma'il  getötet 
\\iirde;  iMi/ir  u  Mäh  (Sonne  und  Mond)  von  Darvisch  D  seh  am  all  Kanbü, 
einem  Dichter  unter  den  indischen  Kaisern  Bäbar  und  Humäyün,  der  1535 
(A.  H.  942)  in  Delhi  starb,  und  eine  ganz  moderne  Bearbeitung  desselben 
Stoffes  von  dem  schon  als  Verfasser  eines  Vämiq  u  jAdhrä  genannten  Hädschi 
Muhammad  Husain  SchiräzT,  der  unter  Fatb  jAlTschäh  in  Persien  blühte; 
Hätim  Maslh's  Qissa-i-AIinfttsc/ii/tr,  die  1660  (A.  H.  1070)  dem  entthronten 
Kaiser  Schähdschahän  gewidmet  wurde;  und  Amin's  vor  1734  (A.  H.  1147) 
vollendetes  Bahrain  u  Giilandäm  (nur  im  Brit.  Mus.  Or.  1433^  die  Liebes- 
geschichte des  Sohnes  vom  König  Kischvar  mit  Gulandäm,  von  der  auch  eine 
Bearbeitung  im  Gürändialect  existirt,  nur  dass  in  letzterer  Gulandäm  eine 
chinesische  Prinzessin  ist,  während  sie  in  ersterer  als  Peri  erscheint.  Selbst 
die  verschiedenen,  auf  der  bekannten  biblischen  Legende  fussendcn  Bearbei- 
tungen der  Geschichte  Salomos  und  der  Königin  von  Saba  fallen  noch,  wenn 
auch  in  etwas  anderem  Sinne,  in  den  Sagenkreis  der  vorislämischen  Periode, 
und  wir  finden  diesen  Stoff  hauptsächlich  von  zwei  der  neueren  und  neuesten 
Zeit  angehörigen  Dichtern  romantisch  verwerthet,  nämlich  von  Zuläll  und 
dem  uns  schon  als  Verfasser  eines  Lailä  und  Madschnün  bekannten  NasibT. 
Hakim  ZulälT  aus  Chvänsär  in  Träq,  der  unter  Schah  jAbbäs  dem  Grossen 
lebte  und  um  1616  fA.  H.  1024  oder  1025)  als  einer  der  gefeiertsten  unter 
den  späteren  Dichtern  des  eigentlichen  Persiens  starb,  schrieb  unter  dem  Titel 
SabS  (oder  SabSe,  auch  Haft)  Sayyäre  »die  sieben  Planeten«  sieben  im  Orient 
sehr  beliebt  gewordene  MathnavTs,  teils  romantischen,  teils  mystisch-allegorischen 
Inhalts,  und  unter  diesen  sein  Sulaimännämc  oder  Sulaimän  u  Bilqls.  Nasibl's 
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Gedicht  gleichen  Namens  ist  dem  Xasir-uddin  Haidar  gewidmet,  und  wir  be- 
sitzen ausser  diesem  und  der  schon  erwähnten  Bearbeitung  des  bekannten 
Beduinenromans  noch  ein  anderes,  1822  (A.  H.  1237)  vollendetes  romantisches 
Mathnavi  aus  seiner  Feder,  ßahr-i-Visäl  oder  das  Meer  der  Liebesvereinigung, 
das  die  Herzenskämpfe  König  Chvarsc'.iid's  und  Tschandä's,  also  auch,  wie  es 
scheint,  einen  älteren  persischen  Stoft'  behandelt.  Völlig  dagegen  der  mubam- 
madanischen  Zeit,  und  zwar  der  der  ersten  Ghazaaviden  gehört  ein  anderes, 
oft  behandeltes,  romantisches  l'hema  an,  die  Geschichte  des  Sultans  Mabmüd 
und  seines  Sklaven  und  Glinstlings  Ayäz.  Die  älteste  uns  bis  jetzt  bekannt 
gewordene  Bearbeitung  dieses  Stoffes,  Mahmud  u  Ayäz,  und  zwar  im  Metrum 
von  Nizämi's  I.ailä  u  Madschnün,  rührt  von  Fachr-uddin  iAli  Safi  her, 
dem  1532/1533  (A.  H.  939)  gestorbenen  Sohne  des  unter  Sultan  Husain  in 
Harät  als  Gelehrten,  Kanzelredners  und  eleganten  Prosastylisten  berühmten 
Husain  alväüz  alkäschifi;  eine  zweite,  im  Metrum  von  Xizäml's  Chusrau  u 
Schirm,  von  Anisi,  der  1605/1606,  A.  H.  1014,  starb  (nur  in  einer  Hand- 
schrift der  Bodleiana,  Laud  Or.  144,  erhalten);  eine  dritte  von  dem  vorhin 
genannten  Zuläll,  der  diesem  seinem  epischen  Lieblingswerke  fast  23  Jahre 
seines  Lebens  \vidmete,  von  1593 — 1615,  A.  H.  looi — 1024;  eine  vierte  von 
dem  1677,  A.  H.  1088,  gestorbenen  und  unter  den  modernen  Lyrikern  am 
meisten  geschätzten  Mirzä  Muhammad  3AII  Sä'ib  aus  Isfahän,  der  in  früher 
Jugend  nach  Lidien  kam,  eine  Zeit  lang  Kaiser  Schähdschahän's  Gunst  genoss, 
dann  in  Kaschmir  als  Gast  des  Gouverneurs  Zafarchän  lebte  und  endlich  unter 
Schah  iAbbäs  II.  (1642 — 1666,  A.  H.  1052  — 1077),  der  ihm  den  Titel  eines 
Dichterkönigs  verlieh,  in  seine  Heimat  zurückkehrte;  eine  fünfte  endlich  von 
einem  HädschT  Mir  Abu  Tälib  genannten  Dichter  aus  Mäzandarän,  unter 
dem  letzten  Safavidenherrscher  Schah  Husain,  der  von  1694 — 1722,  A.  H. 
1105 — 1135  regierte  (diese  Bearbeitung  findet  sich  nur  in  Berlin,  Xo.  692). 
Noch  zweier  anderer,  dem  muhammadanisclien  Legendenkreis  angehöriger 
Gedichte  muss  hier  P^rwähnung  gethan  werden,  des  Dastiit-ulSi/äf  (Vorbild 
der  Keuschen),  das  den  schliesslichen  Triumph  einer  tugendhaften  Frau  über 
alle  Versuchungen,  die  ihr  von  ihrem  Schwager,  einem  gottlosen  Qädi,  bereitet 
werden,  verherrlicht  und  unter  dem  nämlichen  Schah  Husain  1714  (A.  H.  1 126) 
von  Turäb,  auf  Grund  eines  im  KäfT  des  KaUni  oder  KullTnT,  der  grossen 
Sammlung  aller  auf  die  Imäme  bezüglichen  Traditionen  berichteten  Vorfalls, 
gedichtet  wurde  (Unicum  des  ]5rit.  Mus.  Add.  7809);  und  des  Duir-i-.\[aknün 
(die  verborgene  Perle),  worin  die  Geschichte  der  Tochter  des  Kaisers  von 
Rüm  und  des  elften  schüitischen  Imäms  Hasan  JAskarl  (geboren  846,  A.  H. 
231/232,  gestorben  874,  A.  H.  260)  erzählt  wird.  Letzteres  ward  1756  (A.  H. 
II 69)  von  dem  (in  §  15)  als  Verfasser  zweier  religiös -historischer  Epen  ge- 
nannten Mir  Schams-uddin  Faqir  gedichtet,  der  auch  zuweilen  Maßün  als 
Dichternamen  gebrauchte,  1703  (A.  H.  11 15)  in  Schähdschahänäbäd  geboren 
war,  und  1767  (A.  H.  1180)  auf  der  Rückkehr  von  der  Pilgerfahrt  starb  (Uni- 
cum des  India  Office  No.  468).  Ausserdem  verfasste  auf  Grund  einer  in 
Egypten  landläufigen  Sage,  die  ihm  durch  seinen  vielgereisten  Bruder  Abulbasan 
übermittelt  wurde,  Mirzä  'Azimäi  Iksir,  der  unter  Kaiser  Muhammadschäh 
aus  Isfahän  nach  Delhi  gekommen  war  und  in  Murschidäbäd  im  Jahre  1756 
{K.  H.  1169/1170)  starb,  sein  Sä/iid  u  Mashüd  (Brit.  Mus.  Add.  18,583). 
Jeder  genaueren  Einreihung  endlich  in  die  eine  oder  andere  der  bisher  be- 
handelten Gruppen  romantischer  Mathnavis  entziehen  sich  die  folgenden,  hier 
noch  zu  erwähnenden  Dichtungen:  ■Z'/7rÄj;/(7///f  »das  Buch  des  herzentflammen- 
den Liebchens«  von  einem  Dichter  BadiJ-uddin  Minütschihr  attädschiri 
attabrizi,  der  darin,  jedenfalls  vor  1456  (A.  H.  860),  zuerst  die  Geschichte 
der  »Rose  und  Xachtigall«   {Gul  n  Bulbiil)   poetisch   verwertet  hat   (Unicum 
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der  Bodleiana,  Ouseley  133),  ein  Vorwurf,  der  noch  öfter  von  persischen 
Dichtern  behandelt  worden  ist,  so  in  allerneuester  Zeit  von  Vafä  aus  Bareilly 
um  1847  (A.  H.  1263)  mit  einer  Widmung  an  den  damahgen  König  von 
Oude;  Naii-ang-i-i/sq  »die  Zauberkraft  der  Liebe«,  nach  den  Namen  der 
beiden  Hauptpersonen  auch  Sä/iid  u  iAziz  betitelt,  ein  in  Indien  sehr  populäres 
Mathnavl,  verfasst  1685  (A.  H.  1096)  von  Muhammad  Akram  Ghanimat, 
der  von  1695 — 1697  (A.  H.  1106 — iioS)  Gouverneur  von  Lahore  war; 
Maljbiib-i-Nairang  »das  berückende  Liebchen«,  eine  Herzensgeschichte  in 
poetischen  Episteln,  von  Chvädschah  Muhammad  Tähir  Guläbl,  ebenfalls 
in  Indien  1721  (A.  H.  1133)  vollendet;  die  Liebesabenteuer  Schäpür's  und  Nür- 
ulvard's  (_Qissa-i-Rangin-i-Nür-idvard  u  Säpur),  in  Verse  gebracht  1771  (A.  H. 
1185)  von  AllähvirdT,  dem  Sohn  des  Chäliqvirdl  )AbdullävI  Schämlü  (einzige 
Handschrift  in  Berlin,  No.  975);  Sarv  ti  Gid  »Cypresse  und  Rose«,  auch 
Falaknäznärne  genannt,  da  es  die  Geschichte  des  Prinzen  Falaknäz  behandelt, 
von  Taskln  bin  Yaiqüb,  einem  geborenen  Araber  in  Qätif,  der  dieses  Ge- 
dicht 1775/1776  (A.  H.  1189)  nach  einer  ihm  von  seinem  Freunde  Mirzä 
Scharaf  mitgeteilten  Prosa-Erzählung  schrieb  (Bodleiana,  Ouseley  73,  u.  Brit. 
Mus.  Add.  7820);  die  romantische  Geschichte  von  Prinz  Humäyünfäl  und 
Gulandäm,  der  Tochter  des  Vazirs,  von  Schaukat,  dem  unter  Fath  ^Ali  thä- 
tigen  Dichter,  von  dem  wir,  ausser  der  modernsten  Bearbeitung  der  Yüsuf- 
legende  (siehe  §  13),  noch  die  romantische  Erzählung  von  Humäyim  und 
Malakiiäz,  zwei  Liebenden  in  Haidaräbäd,  besitzen;  Dastür-i-Mahabbat  »Liebes- 
brauch« oder  »Liebesmuster«,  die  Geschichte  Bismils  von  Munschi  Latschhmi 
Naräyan,  der  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  der  Hidschre  starb;  und 
schliesslich  aus  noch  modernerer  Zeit  die  Liebesabenteuer  des  Prinzen  Hans, 
Sohnes  vom  König  von  Balch,  mit  der  chinesischen  Prinzessin  Dschavähir, 
&s\\tx  Hans  ujavähir  benannt,  von  Dschai  Such  Räi  Zirak  Ende  1840  oder 
Anfang  1841  (A.  H.  1256)  in  Delhi  verfasst  und  CapL  George  William  Hamil- 
ton gewidmet  (Unicum  des  Brit.  Mus.  Or.  359). 

Zu  Salm  an  von  Säva  vgl.  F.  von  Erdmann  in  ZDMG.  XV,  pp.  758 — 772;  zu 
eil V ä d s c h ü  K i r m ä n  1  ebendas.  II,  pp. 205 — 3 17;  Z u  1  ä  1  l's  Mahmud  u  Ayäz  erschien 
lithograjihirt  Lucknow  A.  H.  1290;  Vafä's  Giil  u  Bulbul  ebendas.;  Ghanlmat's 
Nairang-i-\rsi2  ebendas.  um  A.  H.  1263;  das  Das'ür-i-Mahabbal  ebendas.  .\.  H.  1259. 

§  22.  Wenn  schon  viele  der  letztgenannten  Gedichte  mehr  aus  der  fireien 
dichterischen  Phantasie  als  aus  wirklich  echten  Überlieferungen  geschöpft  sind 
und  daher  so  recht  eigentlich  die  Gattung  der  Erzählung  oder  Novelle  in 
Versen  repräsentiren,  so  ist  das  vielleicht  in  nicht  geringerem  Maasse  der  Fall 
mit  denjenigen  romantischen  I>iebesgeschichten,  die  während  der  letzten  Jahr- 
hunderte ausschliesslich  von  in  Indien  geborenen  oder  in  Indien  ansässigen 
persischen  Dichtern  in  eine  mehr  oder  minder  künstlerische  Form  gegossen 
wurden.  Sie  haben  alle  das  miteinander  gemeinsam,  dass  sie  auf  solchen 
Sagen-  und  Märchenstoffen  fussen,  die  auf  rein  indischem  Boden  erwachsen, 
dort  zu  einer  gewissen  volkstümhchen  Bedeutung  gelangt  und  meistens  auch 
schon  früher  in  einem  der  modernen  indischen  Dialecte,  hauptsächlich  Hindi 
und  Sindhi,  bearbeitet  waren,  ehe  sie  in  ein  persisches  Gewand  gekleidet  wur- 
den. Die  fünf  beliebtesten  Themata  dieser  Art  sind  Käinrüp  und  Kämlatä, 
Madhumälat  und  Manohar,  Padmävat,  Panun  und  Sls'i.  und  //7r  und  Ränjha 
{ßänj/iä  oder  auch  Ränjhan).  Was  das  erste  derselben  anbetrifft,  die  Liebes- 
geschichte des  Prinzen  Kämrüp,  eines  Sohnes  von  RädschpatT,  Königs  von 
Oude,  und  Kämlatä,  der  Prinzessin  von  Sarandib  oder  Ceylon,  so  ist  wohl 
die  älteste  metrische  Bearbeitung  desselben  in  persischer  Sprache  in  dem  1685 
(A.  H.  1096)  verfassten  Dastiir-i-Himmat  enthalten,  in  welchem,  dem  Metrum 
zu  Liebe,   der  Name    der  Heldin  in  Latäkäm  umgewandelt  worden  ist.     Der 
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eigentliche  Dichter  desselben  ist  nicht  etwa,  wie  vielfach  fälschlich  aus  dem 
Titel  des  Buches  geschlossen  worden  ist,  Himmatchän,  Kaiser  'AlamgTr's  Günst- 
ling, der  bis  zum  Range  eines  Mir  Bachschi  oder  General-Zahlmeisters  aufstieg, 
denn  dieser  starb  schon  vier  Jahre  vor  Abfassung  des  Gedichtes,  1681  (A.  H. 
1092),  sondern,  nach  Rieu's  eingehender  Forschung,  Muhammad  Muräd, 
der  von  dem  besagten,  besonders  in  der  Hin<hlitteratur  sehr  bewanderten  und 
auch  selbst  als  Dichter  unter  dem  Namen  Miran  thätigen  Himmatchän  die 
rührende  Geschichte  Kämrüp's  in  einer  von  ihm  selbst  verfassten  Prosaform 
gehört  und  nach  dessen  Ableben,  einem  früher  von  ihm  ausgesprochenen 
Wunsche  gemäss,  in  Verse  gebracht  hatte  (Handschrift  des  Brit.  Mus.  Add. 
19,624).  Ob  überhaupt  oder  in  wie  weit  Himmatchän's  Prosa-Erzählung  von 
einer  ziemlich  um  dieselbe  Zeit  verfassten  des  Mir  Muhammad  Kfizim 
Husain  Karim,  der  in  Diensten  des  Herrsciiers  von  Haidaräbäd,  i.\bdulläh 
(^utbschäh  (1626 — 1672,  A.  H.  1035 — 10S3)  stand,  beeintlusst  worden,  ist  noch 
eine  offene  Frage.  Noch  ein  anderer  Dichter  aus  der  Zeit  JAlamgir's  machte 
sich  an  eine  poetische  Darstellung  dieses  Stoffes,  Tektschand  Tschand, 
der  Sohn  Balräms,  in  seinem  Mathnavl  Guldasta-i-3lsq  oder  Blumenstrauss  der 
Liebe.  Spätere  Bearbeitungen  sind  die  von  BadiJ-uHasr  Hädschl  Rabi!  mit 
dem  Dichternamen  Andschab,  der  nach  langen  Reisen  seinen  Aufenthalt  in 
Delhi  nahm,  Nizämi  in  einem  »Fünfer«  nachahmte,  einen  sehr  umfangreichen 
Divän  dichtete,  eine  metrische  Übersetzung  des  indischen  Nationalepos  Ma- 
häbhärata  sowie  verschiedene  Prosaschriften  verfasste  und  ein  Alter  von  über 
100  Jahren  erreichte;  seine  Bearbeitung  trägt  den  Titel  Fa/ak-i-Aizam  »die 
höchste  Sphäre«,  und  ward  1744  (A.  H.  11 57)  unter  Muhammadschäh  voll- 
endet (einzige  Handschrift  im  Brit.  Mus.  Egfrton  1036);  ferner  von  Mir 
iäAlischir  Qäni]  aus  Tattah,  dem  Autor  verschiedener  anderer  Dichterwerke, 
einer  allgemeinen  Weltgeschichte  unter  dem  Titel  Tuljfat-ulkiräm,  einer  Samm- 
lung von  Biographien  grosser  Schaichs  und  einer  taokire  der  persischen  Dichter 
von  Sindh  (siehe  oben  No.  t,^  der  Quellen),  verfasst  1756  (A.  H.  1169);  und 
endlich  von  Kaurämal,  der  1848  starb.  Der  zweite  der  obengenannten 
volkstümlichen  Sagenstoffe  Indiens  ward  zuerst  in  Hindi  von  Schaich  Dscham- 
man  (nach  anderen  Schaich  Mandschhan)  poetisch  verwertet  und  dann 
1649  (A.  H.  1059)  von  Näsir  \\\\  aus  Sirhind,  der  1696/1697  (A.  H.  1108) 
in  Delhi  starb,  in  die  Form  eines  persischen  Mathnavis  gegossen.  Berühmter 
und  beliebter  im  Orient  ist  die  sechs  Jahre  später,  1655  (A.  H.  1065),  ge- 
machte Bearbeitung  von  Mir  i.Vskari  'Aqilchän  Räzi,  der  von  seinem 
vierundzwanzigsten  Leben.sjahre  bis  zu  seinem,  ebenfalls  1696  (A.  H.  1108) 
erfolgten  Tode  (jouverneur  von  Delhi  unter  Kaiser  jAlamgir  war;  es  trägt 
den  Titel  Mi/ir  u  Mäh  (Sonne  und  Mond),  da  den  Liebenden  hier  diese 
Namen  statt  der  gebräuchlichen  Madhumälat  und  Manohar  gegeben  sind.  .\uf 
Grund  dieses  Gedichtes  von  Räzi  verfasste  drei  Jahre  später  der  hindüstänische 
Dichter  Miyän  Nusrati  1657/1658  (A.  H.  1068)  sein  Gulsim-i-Slsq  (Rosen- 
beet der  Liebe)  in  Dachni  Versen.  Denselben  Vorwurf  behandelt  noch  Zahir 
Kirmäni's  Mathnavi  Majtiiai-iübaljrain  (der  Zusammentluss  der  beiden  Meere), 
gedichtet  1749  (A.  H.  1162).  Auch  der  dritte  indische  Sagenstotf,  der  die 
Liebesabenteuer  von  Ratnasena  und  Padmävati  behandelt,  fand  seinen  ersten 
dichterischen  Ausdruck  in  Hindi,  und  zwar  in  mindestens  zwei  Originalcompo- 
sitionen, einer  von  Dschatmal,  und  einer  im  Bhächä-Dialect  1 540/1  541  (.\.  H. 
947)  von  Malik  Muhammad  Dschä'isi  verfassten,  die  den  Titel  Q/ssa-i- 
Pdiitnävat  trägt.  In  die  persische  Lilteratur  wurde  er  - —  wenn  wir  von  einer 
dem  Husain  Ghaznavi  ohne  Zeitangabe  zugeschriebenen  Bearbeitung  ab- 
sehen —  wahrscheinlich  zuerst  von  ]Abd-uschschakür  Bazmi  in  seinem 
1619  (.\.  H.   1028)    verfassten  Padmävat  oder    Riit  Fniiam    eingeführt;    ihm 
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folgten  1659  (A.  H.   1069)  der  schon  genannte  ^Aqilchän   Räzi   mit  einem 
SamS  u  Parväne  (Kerze   und  Schmetterling)  betitelten  epischen  Gedicht,  das 
später  von  einem  gewissen  Latschhmi  Rani  wieder  zu  einer  Prosaerzählung, 
Farahbaxs,  umgearbeitet  wurde;    und  zwei  Jahre  darauf,   1661   (A.  H.   107 1), 
Husäm-uddin    mit   Husti  u  ilsq    (Schönheit   und   Liebe),    das    dem   Kaiser 
ÜAlamgir  gewidmet  ist.     Ins  Hindüstäni  wurde  der  Sagenstoff  von  Diyä-uddin 
3lbrat  aus  Delhi    und    dessen  Lehrer   Jlschrat  übertragen;    in   einen  zwischen 
diesem  und  dem  Bhächä  die  Mitte  haltenden  Dialect  von  Mir  'Abd-uldschalil 
Balgrämi,  der   1725  oder  1726  (A.  H.  1138)  in  Delhi  starb;  ins  Puschtü  end- 
lich von  einem  gewissen  Ibrahim.     Ursprünglich,   wie   es   scheint,    im  Dialect 
von  Sindh   geschrieben  ist  die,    auf  wirklichen  Thatsachen   beruhende  Yolks- 
legende  von  Panün  (oder  Panü)    und   .Slsl,    die  Geschichte   zweier   Liebender 
in  Sindh,  die  zuerst  von  Maulänä  Hädschi  Muhammad  Ridä'i  aus  Sindh 
1643  (A.  H.    1053)    mit    Zugrundelegung    einer  Prosa-Erzählung  von    Sayyid 
?Ah  aus  Tattah,  der  ein  Augenzeuge  der  Begebenheiten  gewesen  war,  zu  einem 
persischen  Mathnavi,  genannt  Zibä  u  Nigär  (Brit.  Mus.  Or.  337),  ausgesponnen 
wurde.     In  den  Jahren   1727  und  1728  (A.  H.  1140)  wurde  derselbe  Vorwurf 
von  Dschasvant  Räi  Munschi  in  einem  Epos  Slsl  u  Panu  aufs  Neue  be- 
arbeitet, und  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  schrieb  Lallah  Dschentperkass 
ein  drittes  Gedicht  des  gleichen  Inhalts,    betitelt  Dastür-i-SIsq  (Liebesbrauch 
oder  Liebesmuster).     Ein  Sisi  u  Panü  in  Hindüstäni,    auch  Asrär-i-Mahabbat 
genannt,   verfasste  Navväb  Mahabbat-uUähchän    mit   dem    taxaltus  Mahabbat, 
der  1808  (A.  H.  1223)  gestorbene  Sohn  des  berühmten  RohillafUhrers  Häfiz 
Rahmatchän.     Wiederum  aus  dem  Hindi,  und  zwar  aus  einem  in  dieser  Sprache 
im  Pandschab  verf  issten  Gedicht  des  Damodar,  stammt  die  fünfte  und  letzte 
der  indischen  Volkslegenden,  die  Geschichte  zweier  Liebender  im  Pandschab, 
die  uns   in   zwei   metrischen   persischen   Bearbeitungen  erhalten  ist,   in  Hir  u 
Ränjhan,    auch  Näz  u  Niyäz  genannt    (Handschrift   des  Brit.  Mus.    Or.  34S) 
und  kurz  nach  1730  (A.  H.  1143)  von  Schah  Faqir-ulläh  Afarin  vollendet, 
der  in  seinem  Geburtsort  Lahore  1741   (A.  H.  1154)  starb;  und.  H'tr  u  liä/ij/ui 
von  Mir  Qamar-uddin  Minnat,   der   um   1746   (A.  H.   1159)  in  Delhi  ge- 
boren war,   1777   (A.  H.  1191)  nach  Lucknow  kam,  von  Mr.  Richard  Johnson 
dem   damaligen   Generalgouverneur  Warren   Hastings    in    Calcutta    vorgestellt 
wurde,  von  letzterem  den  Titel  eines  Dichterkönigs  erhielt  und   1793   (A.  H. 
1207   oder  1208)  starb;  sein  Mathnavi  ist  seinem  Gönner  Johnson  gewidmet 
und  1781   (A.  H.   1195)    vollendet   (Handschrift  des  India  Office   No.   1318). 
In  der  Mitte  zwischen   diesen  beiden  poetischen   Mathnavis    steht   die  Prosa- 
bearbeitung desselben  .Stoffes,  die  1744  (A.  H.  1157)  von  Mansäräm  Munschi 
gemacht  wurde;   ins  Hindüstäni   übertrug   sie   ein  gewisser  Maqbül.     Minder- 
wertige Gedichte  derselben  volkstümlichen  Art  und  gleich  den  obigen  auf  rein 
indischem  Boden  erwachsen  sind   Mulla   Hamid's   1607   (A.  H.   1016)  voll- 
endetes Slsmatihuiu-  oder  Buch  der  Unschuld,  die  Liebesgeschichte  von  Satin 
und  Minä;   Tasinr-i-Mn/jabbat  »das  Bild  der  Liebe«,  die  Erzählung  von  Räm- 
tschand,  dem  Sohn  des  Betelverkäufers,  von  dem  schon  mehrfach  genannten 
Schams-uddln  Faqir  aus  dem  Jahre  1743  (A.  H.  11  56);  und  Lail  u  Gauhar 
(Rubin  und  Perle)   von   Hasan    3AII    jlzzat,    der   diese  Liebesromanze   auf 
Wunsch  Sultan  Tlpü's   i7'78  (A.  H.  1192)  dichtete.     Um  nun  zum  Abschluss 
über  die  Entwickelung  der  romantischen  Epik   mit  ihren  mehr  novellistischen 
Ausläufern  zu  kommen,    müssen    wir    noch   einen   kurzen   Blick   auf  die   von 
Amir  Chusrau  in  seinem  Duvalräni  Chidrchän  (siehe  §  19)  angebahnte  neue 
Richtung,    zeitgenössische    Begebenheiten    der    Erzählungskunst    dienstbar    zu 
machen,  werfen.     Leider  hat  diese  vielversprechende  und  entschieden  originelle 
Initiative    des    grossen   indischen  Dichters   nur   wenig  Nachahmung   gefunden. 
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Im  engeren  und  strengeren  Sinne  des  Wortes  lassen  sich  unter  diese  Gattung 
epischer  Gedichte  eigentlich  nur  zwei  spätere  Erzeugnisse  einreihen:  die  er- 
greifende Erzählung  von  dem  tragisclien  Ende  einer  Hindü-Prinzessin,  die  aus 
verzehrendem  I.iebesschmerze  sich  unter  Kaiser  Akbar  mit  ihrem  toten  Ge- 
mahl auf  dem  Scheiterhaufen  verbrennen  liess,  von  Muhammad  Ridä  Nau'l 
aus  Chabüschän  bei  Maschhad,  der  unter  dem  nämlichen  Akbar  nach  Indien 
kam  und  in  Burhänpür  1610  (A.  H.  1019)  starb,  in  seinem  reizenden  kleinen 
Epos  Süs  ti  Gudäz  (Brennen  und  Schmelzen)  in  eine  echt  künstlerische  Form 
gegossen;  und  die  gleichfalls  unglücklich  auslaufende  Geschichte  von  dem 
Herzensbunde  des  als  Verfasser  einer  allgemeinen  tao/,-irc  wohlbekannten  'All- 
<iullchrin  Välih  (siehe  No.  26  der  Quellen)  mit  seiner  Base  Chadidschah  Begam, 
einem  Bunde,  der  durch  widrige  Schicksalsschläge  und  den  Ausbruch  der 
afghanischen  Invasion  gelöst  wurde,  von  dem  fruchtbaren  Faqir  Maftün  in 
seinem  Väli/t  u  Sultan  1747  (A.  H.  11 60)  poetisch  gestaltet  (No.  392  des 
India  Office,  und  Or.  2868  des  Brit.  Mus.).  Im  weiteren  und  freieren  Sinne 
dagegen  können  auch  noch  die  folgenden  Mathnavis  dieser  Art  zeitgenössi- 
scher Epik  beigezählt  werden:  das  Firäcpiämc  oder  Buch  der  Trennung, 
das  die  Geschichte  von  Malik  und  Mahbüb  enthält  und  von  dem  älte- 
sten Nachahmer  Amir  Chusrau's,  dem  oljen  (§21)  als  Dichter  eines  Dscham- 
schid  u  Chvarschid  genannten  Salmän  aus  Säva,  auf  Wunsch  des  Sultans 
Uvais  verfasst  wurde,  um  letzteren  über  die  Trennung  von  seinem  Liebling 
Bairämschäh  zu  trösten,  der  in  Folge  eines  Streites  1360  (A.  H.  761)  den 
Hof  seines  fürstlichen  Gönners  verlassen  und  nach  Baghdäd  gegangen  war; 
Sür-i-Xayäl  »die  Erregung  der  Phantasie«,  und  Rista-i-GauJiar  »"die  Juwelen- 
schnur«, zwei  romantische  Erzählungen,  von  denen  die  erstere  die  Schicksale 
eines  Liebespaares  in  Benares,  die  letztere  diejenigen  von  Amin  und  Gauhar, 
zw^ei  Liebenden  zu  Säri  in  Mäzandarän  besingt,  von  dem  Verfasser  Isma>Tl 
Blnisch,  der  aus  seiner  Heimat  Kaschmir  unter  jÄlamglr  nach  Indien  kam  und 
dort  vor  1689  (A.  H.  11 00)  starb,  wahrscheinlich  auf  Grund  eigener  persön- 
licher Erlebnisse  und  Erfahrungen  in  metrische  F'orm  geljracht;  Mihr  u  Mäh 
(nicht  zu  verwechseln  mit  verschiedenen,  weiter  oben  genannten  Gedichten 
gleichen  Namens)  von  Rangln,  der  in  diesem,  nacli  dem  Chronogramm  am 
Ende  im  Jahre  1707  (A.  H.  1119)  vollendeten  Mathnavi  eine  cause  celebre 
aus  Delhi,  die  sich  unter  Kaiser  Dschahänglr  zugetragen,  nämlich  die  Geschichte 
von  dem  Sohne  des  Sayyid  und  der  Juwelierstochter,  besungen  —  behandelt 
es  somit  auch  keinen  absolut  zeitgenössischen  Stoff,  so  fusst  es  doch  auf  wirk- 
lichen Thatsachen  aus  einer  nicht  allzufernen  Vergangenheit  — ;  und  endlich  die 
beiden  im  Inhalt  einander  sehr  ähnlichen  poetischen  Novellen  Nasä-i-rasä 
und  Mansür-i-Majnüu,  von  einem  sonst  ganz  unbekannten  Dichter  Nizäm- 
uddin  Ahmad  Agäh,  der  darin  seine  eigenen  I,iebesschicksale  sowie  seinen 
Schmerz  über  die  Trennung  von  der  Erwählten  seines  Herzens  schildert  und 
daran  die  Geschichte  eines  jungen  Mannes  knüpft,  der  ein  Mädchen  im  Traume 
sah,  sich  in  dasselbe  verliebte,  und  diesem  Bilde  seiner  Phantasie  später  wirk- 
lich in  Fleisch  und  Blut  begegnete  (beide  Gedichte  sind  vor  1723,  A.  H.  1135, 
geschrieben  und  in  einer  einzigen  Handschrift  der  Bodleiana,  Elliott  122, 
erhalten). 

Muhammad  Ks/ims  Prosaroman  Qhsn-i-KämrS/i  ist  in  .abgekürzter  Form  von 
^y.  Fra.n'KLI.n-  ins  Knglische  übersetzt  worden  unter  dem  Titel  »The  loves  of 
Camarüpa  and  Camalatä",  London  1793;  Kaur.ämal's  Qissa-i-KämrQp  wurde  von 
dem  Sohne  des  Autors,  Kall  Käi,  lithographirt  zu  Delhi  .V.  II.  1265  herausgegeben. 
Räzi's  Mi/ir  u  Mäh  ist  in  Lucknow  1846  lithographirt,  Dastür-i-llsq  zu  Caicutta 
1S12.  Zu  r.admävat  vgl.  Theod.  Tavie,  La  "legende  de  Padmani,  J.  .\.  1856, 
pp.  1—47,  89— 130  u.  315— 343.  Dscha'isl's  Original  in  Hindi  wurde  zu  Lucknow 
1S44  und  1865  herausgegeben  (letztere  Edition  mit  einem  C.'omuient.ar  in  IlindOst.inS 
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von  ^AIi  Hasan);  eine  andere  Version  in  Hindi,  Paiimävatnh/Üuä,  ebendaselbst 
iSSo;  Jlbrat's  und  ^Ischrat's  Bearbeitung  in  HindOstänl  ebendas.  1S58,  betitelt 
Padmä-Ml-i-Urdü.  Zu  Hlr  u  RZinjhä  vgl.  Garcin  DE  Tassy,  Revue  de  FOrient 
1857  (wo  die  hindüstänische  Version  der  Sage  übersetzt  ist);  zu  den  fünf  indischen 
Sagenstoffen  im  Allgemeinen  denselben,  Histoire  de  la  Litterature  JFIindouie  etc., 
2.  Ausgabe  I,  pp.  213,  38S  etc.;  II,  pp.  67,  86,  485  etc.  Nau^i's  Suz  11  Gitäaz  ist 
gedruckt  am  Ende  des  ersten  Teils  vom  Akbarnäme,  Lucknow  A.  H.  12S4;  Ran- 
gln's  Mihr  u  Mäh  lithographirt  ebendas.  A.  H.   1263. 

b)Die  romantische  Panegyrik  und  ihr  Gegenstück,  die  Satire. 
§  23.  Ist  Firdausi  mit  Recht  als  der  Ausgangspunkt  des  romantischen 
Epos  in  Persien  anzusehen,  so  können  wir  auch  noch  in  einer  andern  Dich- 
tungsform, die  sich  genau  um  dieselbe  Zeit  zu  Glanz  und  Ansehen  empor- 
schwang, den  gewaltigen  Einfluss  des  grossen  Sängers  von  Tüs  unschwer 
erkennen  —  wir  meinen  den  berufsmässigen  Lobpreis  fürstlicher  Freunde  und 
sonstiger  hochgestellter  Beschützer,  die  eigentliche  Paneg}Trik.  Wohl  haben 
schon  die  Sämänidendichter,  allen  voran  Rüdagl  (§  5),  den  Kriegsruhm  und 
die  huldvolle  Gnade  ihrer  Herrscher  in  schwungvollen  Versen  gefeiert,  aber 
zu  einer  wirklichen  Lebensaufgabe  wurde  die  Abfassung  solcher  Lobgedichte 
doch  erst  unter  der  Tafelrunde  Sultan  Mahmüd's.  Der  mächtige  Ghazna\iden- 
fürst,  der  Eroberer  Indiens  und  freigebige  Mäcen  der  Künste  und  Wissen- 
schaften, rief  bei  seinen  Hofdichtem  einen  wahren  Wettbewerb  in  der  Qaslde 
hervor,  und  wenn  dieselbe,  wie  früher  bemerkt  {%%  9  u.  10),  hauptsächlich 
bei  jUnsuri  und  Minütschihri  noch  des  wahren  Schwunges  poetischer 
Redekraft  ermangelte,  noch  zu  sehr  an  den  geschraubten  und  bei  aller  Häufung 
von  Bildern  doch  oft  gar  nüchternen  und  geschmacklosen  Styl  ihrer  arabischen 
Vorbilder  bei  Mutanabbi  und  andern  erinnerte,  so  war  es  eben  wieder  Firdausi, 
der  auch  in  diese  —  nach  unserem  Geschmack  freilich  nicht  sehr  hochstehende 
—  Gattung  der  Lyrik  neues,  frisches  Lebensblut  goss  und  um  sie  in  noch 
höherem  Maasse,  als  es  Rüdagl  gethan,  den  Schimmer  einer  echten,  gott- 
begnadeten Dichterweihe  wob.  Jene  farbenprächtigen,  mit  allem  Prunk  der 
Sprache  ausgestatteten,  aber  dabei  doch  stets  ebensosehr  von  Schwulst  und 
Künstelei  wie  von  nüchterner  Reflexion  freien  Schilderungen  fürstlicher  Macht 
und  Grösse,  wie  sie  sich  durch  das  ganze  Schahname  gleich  einem  blitzenden 
Perlenbande  hindurchziehen,  tragen  dasselbe  romantische  Gepräge,  wie  es  den 
Liebesepisoden  dieses  national-historischen  Epos  sowohl  als  auch  des  späteren 
Yüsuf  eigen  ist,  und  dieses  romantische  Element  ist  es  gerade,  was  die  Pane- 
gyrik unter  den  späteren  Ghaznaviden  und  noch  mehr  unter  den  das  Erbe 
derselben  antretenden  Saldschüqen  so  bestimmt  von  derjenigen  der  früheren 
Lobdichter  Mahmüd's  unterscheidet.  Schon  in  Farruchl  (siehe  oben)  deutet 
der  höhere  poetische  Flug  mancher  QasTden,  die  wahrscheinlich  erst  nach 
dem  Erscheinen  von  Firdausi's  Epos  gedichtet  wurden,  auf  diesen  L'mschwung 
hin;  bedeutender  noch  macht  sich  dieser  bei  dem  schon  früher  genannten 
Qaträn  geltend  (vgl.  Copien  seines  Diväns  in  Or.  3317,  2S79  u.  s.  w.  des 
Brit.  JMus.),  der  wahrscheinlich  1072  oder  1073  (A.  H.  465),  nicht,  wie  Taqi 
Käschi  angiebt.  1092  (A.  H.  485)  starb  und  von  dem  eine  ganze  Reihe 
Qasiden  fälschlich  dem  Rüdagi  beigelegt  worden  sind  (§  5).  Hakim  aladschall 
Qaträn  bin  Mansür  (oder  auch  Abu  :\Lansür),  nach  Taqi  Käschi  und 
dem  Haft  Iqllm  (No.  8  u.  9  der  Quellen)  aus  Tabriz  gebürtig,  nach  Anderen 
aus  Tirmidh  oder  aus  dem  Dschabal-i-Dailam,  weshalb  er  auch  zuweilen 
Dschaball  genannt  wird,  war  ein  Lobredner  der  Büyiden  und  dichtete  nicht 
nur  begeisterte  Gesänge  zum  Preise  der  Dailamitenherrscher  und  der  Fürsten  von 
Ädharbaidschän.  vor  allem  der  Amire  FadlOn,  Vahsüdän  und  seines  Sohnes  Mam- 
län,  des  Abu  DschaJfar  bin  Muhammad  und  des  Kiyä  Abu  Tähir  bin_  Marz- 
bän,  sondern  auch  an  glänzenden  Beschreibungen  reiche  Lieder  zur  Feier  des 
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Frühlings,  des  Herbstes  und  des  Winters,  ein  berühmtes  Gedicht  zur  Erinnerung 
an  das  Erdbeben  von  Tabriz  1042   oder  1043  (A.  H.  434),  sowie  ein  Qausnämc 
oder  Buch  des  Bogens  genanntes  Mathnavi.     Wenn  er  auch  gelegentlich  der 
seit  Minütschihrl  (§  10)  sich  mehr  und  mehr  geltend  machenden  Kunstspielerei 
ein  Opfer  gebracht  und  z.  B.  ein  Tasniit  von  19  Strophen  zu  je   4  Doppel- 
versen in  der  Weise  verfasst  hat,    dass    der  durch   die  sämtlichen   Halbverse 
der  ersten  Strophe   laufende  Reim   in   dem   achten  Halbvers  jeder  folgenden 
Strophe  wiederkehrt,    so   zeichnen    sich   doch   seine  sonstigen  Gedichte  durch 
grosse  Frische  der  Anschauung,  blühende  Phantasie  und  romantisch  angehauchte 
Bilderpracht  aus  —  Vorzüge,  die  sich  auch  bei  seinen  jüngeren  Zeitgenossen  und 
Nachfolgern  unter  den  Hofdichtern  der  späteren  Ghaznaviden,  Abulfaradsch 
Rünl,  MaS)üd  bin  SaM  bin  Salmän,  Muchtäri,  und  Hasan  Ghaznavi 
in  gleichem  Grade  finden.     Abulfaradsch  bin  MasJüd  war  zu  Run,  einem 
Dorfe    in   der  Nähe   von   Lahore,    geboren  und   wirkte  als  Lobredner  Sultan 
Ibrähün's  von  Ghazna  (1059 — 1099,  .K.  H.  451 — 492)  und  seines  Sohnes  und 
Nachfolgers   Mas'üd  III.    (1099 — 11 14,   A.  H.  492 — 508',   sowie  der  Grossen 
ihres  Hofs,  vorzugsweise  der  Vazire  LAbdulhamid  und  Chvädschah  .Muhammad 
bin  Bihrüz  bin  Ahmad,  des  geistiichen  Oberhauptes  iSadr-uäshim)  .Mansür  bin 
Sa)id,    und    des    Heerführers   Mansür  bin   Muhammad  bin  Ahmad  .Maimandi. 
Gewöhnlich  verwechseln  die  persischen  taokire  diesen  Dichter  mit  dem  älteren 
Abulfaradsch  Sidschzi,  der  am  Hofe  des  sämänidischen  Statthalters  .Amir 
Abu  L\li  Simdschür  wirkte    und    der   Lehrer  Minütschihri's   war  (siehe  S  lo)- 
Rüni's  Divän  enthält  ausser  den  QasTden  nur  noch  eine  sehr  geringe  Anzahl 
von  Ghazelen,    QitJes  und  RubäJis  (.Add.  27,318  im  Brit.  Mus.,  Mak.sh   55  in 
der  Bodleiana,  und  No.  328,  ff  378 — 432  im  India  Office).     Sein  begabtester 
Schüler   war    der   unter  denselben  Ghaznavidenfürsten  als  Panegyriker  thätige 
Abulfachr  MasJüd  bin  Sa'd  bin  Salmän  mit  den  Ehrentiteln  Sald-uddaulah 
und  iAmid-aladschall,  dessen  Vater  Chvädschah  Said  Hofdichter  desselben 
Minütschihr  (1012  — 1029,  K.  H.  403 — 420)  gewesen,    dem    zu   Ehren    Minü- 
tschihrl (siehe  oben)  seinen  Dichternamen  gewählt.     Ob  Maslod   bin  Sa'd, 
der  von  einem  andern,  Mas'üd  aus  Rai,   dem  Lobredner  von  Sultan  Mah- 
müd's  Sohn   imd   Nachfolger   Massud  L  (1030 — 1041,  A.  H.  421 — 432)  wohl 
zu  unterscheiden  ist,  in  Hamadän,  dem  Heimatsorte  seiner  Familie,  oder  erst 
in   Ghazna,    wohin    sein   Vater   im   späteren   Alter   aus  unbekannten   Gründen 
übergesiedelt  war,  geboren  wurde,  muss  bei  den  sich  selbst  widersprechenden 
Angaben    in    des  Dichters   eigenem  Divän   dahingestellt   bleiben.     iAitfi  und 
der  Verfasser   des   Haft  Iijl'im   entscheiden  sich  für  Hamadän,    und  letzterer 
fülirt  als  Beweis  dafür  einen  Vers  aus  einer  von  dessen  Qasiden  an;  dagegen 
citirt  RiEU  (II,  p.  548)  zwei  andere  Verse,  die  wiederum  für  Ghazna  sprechen; 
eine  dritte,   von  Daulatschäh   und   dem  Verfasser  des  Ataskade  (No.   2  u.   38 
der  Quellen)  vorgebrachte  Behauptung,    dass    der  Dichter    aus   Dschurdschän 
stamme,  entbelirt  jeder  weiteren  Begründung.     Jedenfalls  wuchs  er  in  Ghazna 
auf  und  ward  am  dortigen  Hofe,   wo  die  Grossen  des  Reiches  sich  mit  Vor- 
liebe eingeborne  indische  Sclavinnen   hielten,   mit  der   Sprache  Indiens,    d.  h. 
dem  Hindüstänl,   so  vertraut,   dass  er,    nach  mehrfach  beglaubigten  Aussagen, 
als  der  erste  unter  allen  Dichtern  einen  Divän  in  hindüstänischer  Sprache  ver- 
fasste.     .Auch  eines  arabischen  Diväns   aus   seiner  Feder   wird  Envähnung  ge- 
than.     Die  besten    Blüten   seines  Genius    aber    legte    er   in    seinen   persischen 
Qasiden  nieder,    von    denen  die   ältesten,    ausser  seinem  Lelirer  .\bulfaradsch 
Rüni,  hauptsächlich  dem  Preise  Sultan  Ibrähim's  und  seines  Sohnes,  des  Prinzen 
Saif-uddin  Mabmüd,  gewidmet   sind.     Die  N'erherrlichung  des  letzteren   sollte 
für  den  Dichter  von  folgenschwerer  Bedeutung  werden;    denn    als   um  1079 
oder  loSo  (A.  H.  472)  eine  angebliche  Verschwörung  des  Prinzen  gegen  seinen 
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Vater  entdeckt  und  Mahmud  selbst  hingerichtet  wurde,  rausste  auch  sein  Freund 
und  Günsthng  ins  Gefängnis  wandern  und  wälirend  Ibrähim's  Regierung  1 2 
Jahre  in  der  Bergfestung  Näi  schmachten.  Auch  nach  seiner  endUchen  P>ei- 
lassung  durfte  er  sich  nicht  allzu  lange  seines  Glückes  freuen;  unter  Mas'üd  III. 
warf  ihn  eine  neue  Intrigue  ins  Gefängnis  zurück,  und  noch  einmal  hatte  er 
8  (oder  nach  andern  gar  10)  Jahre  die  Qualen  der  Einkerkerung  zu  erdulden. 
Trotz  aller  dieser  Misshandlungen  hat  er  zahlreiche  Loblieder  zu  Ehren  ]Mas!üd's 
gesungen,  und  auch  noch  dessen  späterem  Nachfolger  Bahrfimschäh  ( 1 1 18 — 1 152, 
A.  H.  512 — 547)  sind  einige  seiner  Qasiden  gewidmet,  wenngleich  er  sich, 
nach  seiner  endgültigen  Befreiung  aus  der  Haft,  von  der  Welt  zurückgezogen 
und  einem  beschaulichen  Leben  hingegeben  hatte.  Neben  seiner  panegyrischen 
Thätigkeit  verfasste  er  einzelne  Ghazelen,  Qitäes,  Rubäils,  ein  paar  Tasmits, 
ein  kürzeres  MathnavT,  und  Elegien,  und  durch  manche  seiner  Lieder  zieht 
sich  ein  tief  ergreifender  Wehelaut  über  die  ungerecht  erduldeten  Kerkerqualen. 
Auch  praktischer  Lebensweisheit  weiss  er  oft  in  seinen  kürzeren  Gesängen 
einen  beredten  und  überzeugungskräftigen  Ausdruck  zu  verleihen.  Er  starb 
nach  den  besten  Quellen  11 31  (A.  H.  525),  nach  andern  schon  11 21  (.\.  H. 
515).  In  seinen  Gedichten  bedient  er  sich  häufig  auch  des  taxallus  Bande 
(Knecht),  den  er  mit  einem  bedeutend  später  lebenden  Dichter  Radl-uddin 
teilt,  dem  Lobredner  des  Qilidsch  Tamghädschchän  von  Turkestan,  der  um 
1163  (A.  H.  558)  in  Samarqand  residirte.  Ebenfalls  in  seinen  Jugendjahren 
noch  dem  Hofe  Ibrähim's  und  Mas'üd's  III.  angehörig  war  der  schon  (in  §  14) 
als  Verfasser  des  Schahryärnäme  genannte  Sirädsch-uddin  >Uthmän  bin  Mu- 
hammad Muchtäri,  der  später  am  Hofe  Arslänschähs  bin  Kirmänschäh  (iioi 
— 1142,  A.  H.  494 — 536)  in  Kirmän  lebte  und  ausser  (Qasiden  als  einer  der 
ersten  unter  den  persischen  Dichtern  sogenannte  TardschiJbands  oder  Ringel- 
gedichte verfasste,  eine  Erweiterung  des  TasniTt,  worin  ebenfalls  die  gewöhnlich 
sehr  zahlreichen  Strophen  durch  einen  immer  wiederkehrenden,  und  aus  einem 
oder  zwei  Versen  mit  unabhängigem  Reim  bestehenden  Refrain  von  einander 
geschieden  sind  (Handschriften  seines  Diväns  in  der  Bodleiana,  Laud  Or.  295, 
und  im  Brit.  Mus.  Or.  3374  u.  4514).  Andrerseits  wirkte  noch  unter  Bah- 
rämschäh  als  Panegyriker,  neben  MasJüd  bin  Said  bin  Salmän's  eigenem  Sohne 
Abu  Sa)d  oder  Abu  Saüid  (die  verschiedenen  Handscliriften  des //iT/^' /(//7/// 
geben  die  doppelte  Lesart)  und  Schihäb-uddln  Schah  Abu  jAli  Radschä 
aus  Ghazna,  der  auch  als  Kanzelredner  hochgefeierte  Sayyid  Aschraf  (oder 
Scharaf)-uddin  Hasan  bin  Näsir  jAlavi  (nach  einer  Handschrift  des  India 
Office,  No.  236:  Abul'ali  Hasan  bin  Muhammad  alhusaim),  der  in  Ghazna 
seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  und  die  Siege  seines  fürstlichen  Gönners  in 
volltönenden  Qasiden  feierte,  wie  er  denn  auch  schon,  nach  der  Angabe  des 
Hab'ib-ussiyar  (siehe  Rieu  III,  p.  loooa),  die  Thronbesteigung  Bahrämschäh's 
durch  ein  Gedicht  verherrlicht  hatte.  Erst  als  der  letztere  über  die  immer 
wachsende  Popularität  seines  Hofdichters  eifersüchtig  zu  werden  begann,  ver- 
liess  Hasan  den  Hof,  trat  die  Wallfahrt  nach  den  heiligen  Stätten  von  Mekka 
und  Medina  an  und  ward  auf  der  Rückkehr  von  dort  in  Baghdäd  mit  allen 
Ehren  von  dem  Saldschüqenherrscher  Mas'üd  bin  Sultan  Muhammad  bin 
Malikschäh  (1134 — 1152,  A.  H.  529 — 547)  empfangen.  Er  starb  in  Dschu- 
vain,  nach  den  Angaben  TaqT  KäsJ's  und  des  Ataskade,  1169/1170  (A.  H. 
565);  ob  dieses  Datum  nicht  doch  vielleicht  zu  spät  gegiiffen,  bleibt  eine 
offene  Frage;  jedenfalls  war  er  aber  noch  um  1150  (A..H.  545)  am  Leben, 
da  sein  Divän  ein  Gedicht  aus  diesem  Jahre  enthält.  Auch  er  versuchte  sich 
zuweilen  in  der  gekünstelten  Form  des  Ringelgedichtes  sowohl  wie  des  Tasmit; 
so  besitzen  wir  von  ihm  ein  Gedicht  der  letzteren  Gattung  von  27  Strophen, 
deren  erste  ein  Qitie   ist,    mit   dessen  Reim   der  des  vierten  Halbverses  jeder 
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folgenden  Strophe  übereinstimmt.  Ein  älterer  Bruder  Hasan's,  Dschamäl- 
uddin  bin  Näsir  L\lavi,  nahm  ebenfalls  eine  bevorzugte  Stellung  am  Hofe 
Bahrämschäh's  ein,  und  auch  von  ihm  wird  im  Haft  Iqlim  wenigstens  eine 
Qaside  zum  Lobe  dieses  Fürsten  mitgeteilt. 

.Sechs  Gedichte  des  Qaträn  sind  veröffentlicht  in  Schefer,  Chrest.  Persane  II. 
pp.  240—246.  Zu  Mas  ^üd  bin  Sa  Jd  bin  S.ilmän  vgl.  A.  Sprenger,  J.  A.  S.  B.  Vo!.  XXII, 
pp.  442—444,  und  N.  Bla.s'D  in  J.  A.,  5.  Serie,  tome  ]I  (1853),  pp.  356—369. 

§  24.  Zu  noch  grösserer  Vollendung  gedieh  die  romantisch  gefärbte 
Panegyrik  unter  der  schon  mehrfach  erwähnten  weitverzweigten  D)Tiastie  der 
Saldschüqen,  die  gleich  den  Ghaznaviden  sich  türkischer  -\bkunft  rühmten, 
und  als  der  älteste  Lobredner  derselben  erscheint  Abulmahäsin  .\bübakr  Zain- 
uddln  .\zraqi  aus  Harät,  der  wahrscheinlich  1133  (A.  H.  527),  nach  an- 
dern Angaben  aber  schon  drei  Jahre  früher,  11 30  (.\.  H.  524),  starb.  Er  war 
der  vertraute  Freund  des  saldschüqischen  Herrschers  von  NischäpOr,  l'ughän- 
schäh  L,  eines  grossen  Beschützers  der  Dichtkunst,  der,  nach  dem  Haft  Iqhm, 
manche  zeitgenössische  Dichter,  wie  ^Abdullah  Quraischi,  Schudschä» 
XasavT,  Ahmad  BadihT,  Haqiqi  und  andre,  um  sich  zu  versammeln  und 
mit  ihnen  künstlerische  Dispute  zu  halten  pflegte.  Azraqi  hatte  sich  bei  ihm 
durch  ein  obscönes  Buch  über  geschlechtlichen  Verkehr,  A//iyye  u  Sa/ßyye 
eingeführt,  scheint  aber  später  seine  Jugendsünden  bereut  und  sich  würdigeren 
Stoffen  zugewandt  zu  haben,  denn  ausser  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Qasi- 
den,  die  meistens  der  Verherrlichung  Tughänschäh's  gewidmet  sind,  sowie 
einigen  Qit'es  und  RubäJis  (Handschriften  im  India  Oftice,  Brit.  Mus.,  und  in 
Berlin,  No.  711)  verdanken  wir  ihm  noch  die  jedenfalls  älteste  poetische  Be- 
arbeitung des  ehrwürdigen  Sindbädnärne,  der  Geschichte  des  Königssohns  und 
der  sieben  VazTre,  die  aus  dem,  ziemlich  genau  mit  diesem  übereinstimmen- 
den, griechischen  Syntipas  oder  den  sieben  weisen  Meistern  hinlänglich  bekannt 
ist.  Diese,  auf  indische  Quellen  zurückgehende  Märchensammlung  ward  zu- 
nächst ins  Pahlavl,  dann  ins  -Vrabische  übersetzt  und  aus  diesem  zuerst  von 
Chvädschah  '.-^mid  Abulfaväris  Qanävarzi  unter  dem  Sämäniden  Nüh  IL 
bin  Mansür  (siehe  oben  §  7)  in  neupersische  Prosa  übertragen.  Wahr- 
scheinlich ist  aus  dieser  Azraqis  MathnavT,  das  leider  verloren  gegangen  ist, 
geflossen.  Zwei  weitere  Prosabearbeitungen  wurden,  beide  in  der  zweiten  Hälfte 
des  sechsten  Jahrhunderts  der  Hidschre,  von  Schams-uddln  Muhammad  Da- 
qä'iql  aus  Merv,  und  von  Bahä-uddin  Mubaininad  bin  \.K\\  bin  Muham- 
mad bin  2Umar  azzahiri  alkätib  (oder,  wie  SAiiß  und  das  Haft  Ii//Tm 
ihn  nennen:  Zahir-uddin  Muhammad  bin  !Ali-alkätib)  aus  Samarq.and 
gemacht.  Letzterer  war  lange  Zeit  der  leitende  Staatsmann  des  schon  oben 
genannten  Qilidsch  Tamghädschchän  von  Turkestan,  und  schrieb  zu  Ehren 
seines  Fürsten  ausser  einigen  l)Tischen  Gedichten  drei  Prosawerke,  Ayräif- 
tessiyäsat  mit  Commentar,  bald  nach  11 57  (A.  H.  552)  verfasst,  Sami-uzsa/ilr 
fl  jami-uzzahlr,  und  endlich  das  um  1161  (A.  H.  556)  begonnene  Sindbäd- 
näme.  Zum  lelzteii  Male  ward  dasselbe  in  persische  Prosa  übertragen  von 
Diyä-uddin  Nachschabi  und  seinem  berühmten,  1330  (.\.  H.  730)  voll- 
endeten Tüpnäme  oder  Papageienbuch  einverleibt;  und  45  Jahre  später, 
1374/1375  (.\.  H.  776),  verfasste  ein  unbekannter  Poet  eine  neue  metrische 
Bearbeitung  desselben,  von  der  nur  eine  einzige  Copie  in  No.  3124  des  India 
Office  erhalten  ist.  Doch  zurück  zu  den  Saldschüqen!  Unter  all  den  zahl- 
reichen Herrschern  dieses  Hauses  war  es  hauptsächlich  die  Person  des  Sultans 
Sandschar  von  Churäsän  (1117 — 1157,  .4.  H,  511 — 552),  um  die  sich  eine 
ganze  Reihe  von  Lobdichtern  schaarte,  darunter  freilich  auch  einige,  die  dem 
grossen  Gegner  und  früheren  Vasallen  desselben,  Atsiz  dem  Chvärizmschäh, 
welcher  1127  (.A.  H.  521)  seinem  Vater  Qutb-uddin  als  Statthalter  von  Chvärizm 
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folgte,  sich  1140/1141  (A.  H.  535)  unabhängig  machte  und  bis  1156  (A.  H. 
551)  regierte,  gelegentlich  ihre  Huldigung  darbrachten.  Allen  voran  steht 
Schihäb-uddin  (nach  Andern  Dschaläl-uddin)  Ahmad  bin  Madschd-uddtn  Ismaäil 
Adib  Sahir  aus  Tirmidh  (nach  einigen  Angaben  aus  Buchara),  der  in  Harät 
seine  Studien  machte  und  sich  die  Gunst  des  von  Sandschar  hochgeehrten 
Ra'is  von  Cliuräsän,  Sayyid  Madschd-uddin  Abulqäsim  ]Ali  bin  DschaJfar  (auch 
zuweilen  Abu  DschaJfar  JAh  bin  Husain  Müsavi  genannt)  erwarb,  in  dessen 
Hause  zu  XTschäpür  er  lange  wohnte,  für  den  er  ein  Saugandnäme  oder 
Schwurbuch  schrieb,  und  durch  den  er  auch  am  Hofe  Sandschars  eingeführt 
wurde.  Er  gewann  des  Sultans  Gunst  und  ward,  als  Atsiz  die  Fahne  der 
Rebellion  gegen  seinen  Oberherrn  erhob,  von  letzterem  in  diplomatischem 
Auftrage  nach  Chvä-rizm  gesandt  (nach  einigen  mit  einer  friedlichen  Botschaft, 
nach  andern  als  eine  Art  Spion).  Atsiz  hielt  ihn  an  seinem  Hofe  zurück, 
und  da  sich  unter  des  Dichters  Qasiden,  die  meistens  dem  Preise  seines  ersten 
Beschützers  Madschd-uddin  und  dem  Sandschars  gelten,  auch  einige  Loblieder 
auf  Atsiz  finden,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  er  dort  mit  gebührender  Rück- 
sicht behandelt  worden.  Als  Adib  Säbir  aber  Kunde  davon  erhielt,  dass  Atsiz 
einen  Meuchelmörder  gegen  Sandschar  ausgeschickt,  liess  er  seinem  Fürsten 
und  Gönner  rechtzeitige  Warnung  zukommen,  und  diese  Vereitelung  seines 
Planes  erbitterte  Atsiz  so  sehr,  dass  er  den  Dichter  im  O.kus  ertränken  liess, 
nach  W.  Pertsch  (Berliner  Cat.  p.  709)  schon  1143/1144  (A.  H.  538);  die 
meisten  tahkire  dagegen  schwanken  in  der  Angabe  seines  Todesjahres  zwischen 
1145  und  1151  (A.  H.  540  und  546);  nur  das  Haft  Iqlim  giebt  1152  (A.  H. 
547)  als  mutmassliches  Datum  (eine  sehr  alte  Handschrift  von  Adib  Sahirs 
Divän  aus  dem  Jahre  1314,  A.  H.  714,  besitzt  das  India  Office  in  No.  132, 
ff  48 — 75).  Sahirs  grosser  poetischer  Rivale  am  Hofe  des  Atsiz  war  Ra- 
schid-uddln  Muhammad  bin  äAbd-uldschaÜl  (oder  nach  Andern:  Muhammad 
bin  Muhammad  bin  JAbdulläh  bin  äAbd-uklschalil)  al-iUmari  (als  Nachkomme 
des  Chahfen  jUmar)  alkätib,  der  seiner  zwerghaften  Gestalt  wegen  den  Bei- 
namen Vatvät  (die  Schwalbe)  erhalten  hatte  und  das  Haupt  der  MunschTs 
in  Chvärizm  war.  Als  Sandschar  die  Festung  Hazärasp  eroberte,  fiel  er  als 
Gefangener  in  dessen  Hände  und  wurde  zum  Tode  verurteilt,  aber  des  Sultans 
Secretair  Muntachab  (oder  Muntadschab)-uddin  Badi>  Kätib  rettete  ihn  durch 
sein  Fürwort,  und  Raschid  Vatvät  blieb  dem  Hofe  des  Atsiz  erhalten,  nach 
dessen  Tode  er  noch  27  Jahre  seinen  beiden  Nachfolgern  11  Arslän  (1156 — 
1172,  A.  H.  551 — 568)  und  Tukusch  (1172— 1200,  A.  H.  568—596)  seine 
Dienste  widmete.  Er  war  nach  den  meisten  Quellen  1088  (A.  H.  481)  zu 
Balch  geboren  und  starb,  94  Jahre  alt,  1182  (A.  H.  578);  nur  HädschT  Chalifa 
giebt  1083  (A.  H.  476)  und  11 77  (A.  H.  573)  als  Geburts-  und  Todesjahr 
an.  Neben  seiner  panegyrischen  Thätigkeit,  die  sich  in  zahlreichen,  etwas 
nüchternen,  aber  mit  vielen  rhetorischen  Kunststücken  durchsetzten  und  oft 
doppelt  und  dreifach  reimenden  QasTden  zum  Preise  der  Chvärizmschähs  von 
der  Thronbesteigung  des  Atsiz  bis  zu  der  des  Tukusch,  sowie  des  grossen 
VazTrs  5Alä-uddTn  Muhammad,  des  Fürsten  von  Nimrüz  und  anderer,  sowie  in 
Ringelgedichten,  QitJes  und  Rubä'is  bekundete,  widmete  sich  Vatvät  auch 
der  Übersetzungskunst  und  der  wissenschaftlichen  Prosa.  So  übertrug  er  unter 
anderem  die  aus  vier  Teilen  zu  je  hundert  Nummern  bestehende  arabische 
Sammlung  von  Denksprüchen  der  vier  ersten  Chahfen,  von  denen  der  letzte 
die  moralischen  Sentenzen  ?AlT's  enthaltende  Teil  {Matlüb  kulä  tälib,  »das 
Ziel  jedes  Wahrheitssuchenden«,  gewöhnlich  Tarjicme-i-sad  Kahme,  »Über- 
setzung der  100  Sprüche«,  genannt)  am  bekanntesten  geworden  ist,  sehr  ge- 
schickt in  persische,  von  einer  wördichen  Prosa-Übersetzung  eingeleitete  Vier- 
zeilen, die  er  11 64  (A.  H.  559)  dem  Sohne  ll-.Vrsläns,  Sultan  Schah  Abulqäsim 
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MabmOd  widmete,  und  schuf  in  seinen,  schon  bei  Farruchl  (§  9)  flüchtig 
erwähnten  und  durch  verschiedene  Unzulänglichkeiten  in  dessen  Tarjumän- 
ulbahv/at  her\orgerufenen  Hadä'iq-ussihr  (oder  mit  ihrem  vollen  Titel:  Hadä'iq- 
tissihr  f~i  dit(/ait/-ussi3r,  »Gärten  der  Zauberei  über  die  Feinheiten  derl'oeterei«) 
ein  grundlegendes  Werk  über  Metrik,  rlietorische  Figuren,  Reimlehre  und  die 
Schönheilen  und  Mängel  der  Gedichte  (commenlirt  unter  Schah  Uvais,  dem 
Ilkäni  Sultan,  der  1356 — 1374,  A.  H.  757 — 776  regierte,  von  Scharaf-uddin 
bin  Muhammad  ar-Räml  unter  dem  Titel  Hadä'iq-ulbaqä'iq),  zu  welchem  er 
noch  als  eine  Art  Appendix  einen  kleinen  Prosatractat  über  Verskunst,  sowie 
auch  eine  kurze  gereimte  Abhandlung  über  persische  Metra  in  28  Vierzeilen, 
betitelt  Aqsäm-ulbuhür  »die  Arten  der  Versmasse«  hinzufügte  (Unicum  der 
Büdleiana,  Ellioit  388,  am  Rande  von  ff.  60 — 62).  Unter  den  Schülern 
Vatvät's  ist  zu  nennen  der  Amir  Abübakr  bin  Muhammad  ]Ah  mit  dem 
taxallus  Rübäni,  der,  wie  Hasan  aus  Ghazna,  ursprünglich  in  Diensten  J3ahräm- 
schäh's  stand,  später  aber  an  den  Hof  des  Atsiz  übersiedelte  und  ihm 
nach  dem  Vorbild  seines  I-ehrers  seine  Huldigung  in  Uobliedern  darbrachte. 
Indem  wir  nun  an  Sandschar's  Hof  zurückkehren  und  Rundschau  über  die 
anderen,  dort  tonangebenden  und  in  des  Sultans  Huld  sich  sonnenden  Dichter 
halten,  begegnen  wir  zunächst  dem  Dichterkönig,  Amir  Abu  SAbdulläh  (nach 
Anderen  Abübakr)  MujizzT,  mit  seinem  ursprünglichen  Namen  Muhammad 
bin  -5Abdulmalik,  einem  Sohne  Abduhnalik  BurhänT's,  der  ein,  freilich  ziem- 
lich unbedeutender,  Hofdichter  des  Saldschüqen  Alp  Arslän  (1063 — 1072, 
A.  H.  455 — 465)  gewesen,  des  Vaters  und  Vorgängers  von  Sultan  Malikschäh, 
der  als  der  eigentliche  Begründer  der  Saldschüqenmacht  angesehen  werden 
kann  (1072 — 1092,  A.  H.  465 — 485).  Drei  Städte  streiten  sich  um  die  Ehre, 
als  Mu]izzi's  Geburtsort  zu  gelten,  Nischäpür,  Nasa  und  Samarqand,  doch 
hat  Nischäpür  bei  weitem  die  meisten  Stimmen  unter  den  leitenden  taokire 
{Haft  Iijtim,  ButxäJie,  Safijie,  Xazäite-i-iämirc  und  Maxzan-itt/araih,  No.  9, 
14,  24,  36  und  45  der  Quellen,  dazu  noch  die  kurze  biographische  Notiz  in 
der  ältesten  Handschrift  seines  Diväns  von  1313  oder  13 14,  A.  H.  713  oder 
714,  No.  132,  ff.  1  — 18,  im  India  Office).  Er  widmete  sich  ursprünglich  dem 
Watfenhandwerk  und  schwang  sich  bis  zur  Würde  eines  AmTrs  empor;  durch 
den  Amir  ]AlT  bin  Farämurz,  der  als  Schwager  Alp  Arslän's  und  als  Vasall 
Malikschäh's  über  Yazd  herrschte,  wurde  er  der  Gunst  des  letzteren  empfohlen, 
dessen  Hofe  als  Lobredner  zuerteilt  und  mit  dem  von  dessen  eigenem  Titel 
Mulizz-uddin  abgeleiteten  Dichternanien  MuSizsl  geehrt.  Aber  erst  unter 
Sandschar  erreichte  er  die  höchste  Stufe  in  der  schöngeistigen  Hierarchie,  die 
des  Malik-uschschuJarä  oder  Dichterkönigs;  auch  zu  diplomatischen  Diensten 
verwandte  man  ihn  gelegentlich  —  so  wurde  er  z.  B.  als  Gesandter  nach  Rüm 
oder  Iconium  gesandt  und  kehrte  von  dort,  mit  Schätzen  reich  beladen,  zurück. 
Sein  Ende  zeigt  eine  gewisse  tragische  Ironie  —  er  fiel  durch  die  Hand  seines 
eigenen  Gönners  und  Fürsten;  ein  verirrter  Pfeil  aus  Sand.schar's  Bogen  führte 
II 47  oder  1148  (A.  H.  542)  seinen  Tod  herbei.  Seine  panegyrischen  Ge- 
dichte, die  .schon  bedeutend  mit  mystisch-pantheistischen  Anschauungen  durch- 
setzt sind,  feiern  ausser  den  beiden  Sultanen,  in  deren  Diensten  er  stand,  den 
grossen  Vazir  Malikschäh's,  Nizäm-ulmulk,  der  1092  (A.  H.  485)  unter  dem 
Dolche  eines  Meuchelmörders  fiel,  seinen  ebenfalls  als  ^'azTr  thätigen  Sohn 
Fachr-ulmulk,  der,  gleich  dem  Vater,  1106  oder  1107  (.\.  11.  500)  ermordet 
\\'urde,  und  andere  Würdenträger  am  Saldschücjenhofe.  Auch  hatte  er  viel- 
fache poetische  Wettkämpfe  mit  dem  ebenfolls  unter  Sandschar  blühenden 
Dichter  Lämi>i  aus  Dschurdschän.  Ein  paar  Ghazelen,  QitJes,  Ringelgedichte 
und  Tasmits,  sowie  eine  Reihe  von  ^■ierzeilen  vervollständigen  den  Inhalt 
seines  Diväns.     Unter  den   übrigen   Hofdichtem  Sandschar's    (deren   Zahl   die 
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ta^kire  wie  gewöhnlich  auf  400  angeben)  sind  noch  zu  nennen:  die  drei  aus 
Merv  gebürtigen  Mahmud  bin  jAlä-assamä'i  (oder  vielleicht  (7j-J-a;;wOT,  »der 
himmlische«),  Schihäb-uddin  Abulhasan  Talhah,  und  Athlr-uddin  al- 
Futühl,  der  manche  poetische  Wettkämpfe  mit  Adib  Sahir  und  selbst  mit 
dem  grossen  Anvari  (siehe  weiter  unten)  hatte;  ferner  Fachr-uddln  Chälid 
aus  Harät,  ein  sehr  vertrauter  Günstling  des  Monarchen,  der  sich  noch  beson- 
ders durch  die  Abfassung  kunstvoller  Rubälis  auszeichnete  (eins  derselben, 
das  er  in  dem  Augenblicke  dichtete,  da  Sandschar  nach  seiner  schweren 
Niederlage  durch  Gürchän,  den  Qarächitä'i  Herrscher  von  Kirmän,  11 48  (A.  H. 
543)  von  seinem  Neften  Bahrämschäh,  dem  Ghaznavidenherrscher,  die  freudige 
Nachricht  von  der  Eroberung  Ghaznas  und  dem  Tode  des  Ghüriden  Saif- 
uddin  Süri  erhielt,  ist  uns  im  Haß  Iqlim  aufbewahrt);  und  endlich  LAbdul- 
väsi'-aldschabali.  Letzterer  stammte  aus  den  Bergen  von  Ghardschistän 
(daher  sein  Dichtername  DschabalT,  »der  Bergbewohner),  kam  später  nach 
Harät  und  endlich  nach  Ghazna,  wo  er,  wie  so  manche  Andere,  lange  Zeit 
als  Lobredner  bei  dem  oft  genannten  Bahrämschäh  thlitig  war,  ehe  er  in 
Sandschar's  Dienste  übertrat  und  an  dessen  Hofe  die  letzten  14  Jahre  seines 
Lebens  verbrachte.  Die  Gunst  des  letzteren  hatte  er  sich,  nach  dem  Haft 
IqlJm,  durch  eine  Qaside  errungen,  als  der  Sultan  zur  Unterstützung  seines 
bedrängten  Neffen  nach  Ghazna  kam;  nach  anderen  Gewährsmännern  fand 
die  Annäherung  zwischen  dem  Dichter  und  dem  Saldschüqenfürsten  erst  statt, 
als  der  letztere  nicht  zur  Hülfsleistung,  sondern  vielmehr  zur  Unterwerfung 
des  tributverweigernden  Bahrämschäh  mit  kriegerischer  Macht  in  Ghazna 
erschien.  Li  diesem  Falle  würde  des  Dichters  Übergang  in  das  Lager  San- 
dschar's etwa  mit  der  Sendung  des  Imäm  Muhammad  bin  Ahmad  bin 
Mahmud  zusammenfallen,  des  Verfassers  mehrerer  gelehrter  Werke  und  eines 
Wortdisputes  zwischen  »Schwert  und  Feder«,  betitelt  SaMfat-uliqbäl,  »das 
Buch  des  Glücks«,  der,  nach  demselben  Haft  Lj/l/n,  als  ausserordentlicher 
Botschafter  Bahrämschäh's  bei  Sandschar  eine  Audienz  nachsuchte  und  durch 
einige  geschickt  improvisirte  Verse  dessen  Grimm  zu  Ijesänftigen  wusste. 
jAbdulväsi!  starb  1160  (A.  H.  555)  und  hinterliess  einen  ausschliesslich 
aus  oft  dunklen  und  schwerverständlichen  Qasiden  bestehenden  DTvän  (Hand- 
schriften desselben  in  der  Bodleiana,  Ouseley  23,  Ousei.ey  Add.  19  unil 
Elliott  116,  und  im  Brit.  Mus.  Gr.  3320). 

Zum  Siiu/liäJnrimf  vgl.  S.  DE  Sacy,  Fables  de  Bidp.-ii,  in  Noüces  et  Extr.  IX, 
1).  404,  und  LoisELEUR  Deslongchami'S,  Essai  sur  les  fables  indiennes,  pp.  93— '37; 
Bentev,  Bemerkungen  über  das  indische  Original  der  sieben  weisen  Meister  in 
Melanges -Asiat.  III.  pp.  188—203;  Comparetti,  Ricerche  intorno  al  libro  di  Sindi- 
bad;  Fr.  Baethgen',  Sindban  oder  die  sieben  weisen  Meister,  syrisch  und  deutsch, 
Leipzig  1879,  u.  dazu  NöLDEKE  in  ZDMG.  33,  p.  513  ff-;  Falconer  in  JR.A.P.,  vol. 
35,  p.  169  ff.,  und  vol.  36,  p.  4  ff.  u.  p.  99  ff.;  H.  Brockhaus,  die  sieben  weisen  Mei- 
ster, von  Nachschabi,  Leipzig  1843,  in  Text  und  Übersetzung  mit  Noten  (siehe  auch 
»Blätter  für  literarische  Unterhaltung«  1843,  No.  242  u.  243,  p.  969  ff.j;  W.  A.  Clou- 
STOX,  Book  of  Sindibäd,  from  the  Persian  and  Arabic,  vvith  introduction,  notes  and 
appendix,  18S4.  Die  Sprüche  ^.Mi's  sind  arabisch  und  persisch  herausgegeben  von 
Stickel,  lena  1S34,  und  von  Fleischer,  Leipzig  1S37;  iae  Hada'iq-tissihr  lithogra- 
phirt  zu  Teheran  A.  H.  1302;  Lamiji's  Q.as.iden  das.  K.  H.  1295.  Drei  Lieder 
Mu^izzi's  sind  in  SaI-EMAn.n  u.  .'^hukovski's  Persischer  Grammatik,  Berlin  1889, 
pp.  33*— 35*  veröffentlicht.  Der  Dwäii  des  ^.\bdulväsij  erschien  lithographirt 
in  Lahore   1862. 

§25.  Hoch  empor  über  alle  bisher  genannten  Lobdichter  Sandschar's 
ragt  der  Liebling  dieses  Fürsten,  Auhad-uddin  JAli  AnvarT,  der  von  den 
einheimischen  Kunstrichtern  einstimmig  als  der  grösste  Qasidendichter  Persiens 
bis  auf  den  heutigen  Tag  gefeiert  wird.  Wenn  Glanz  und  Prunk  der  Sprache, 
eine  unerschöpfliche  Fülle  poetischer  Gleichnisse  und  eine  wahrhaft  vollendete 
Kunst  geistreicher  Schmeichelei   ein  Anrecht   auf  diesen  Ehrentitel  geben,   so 
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verdient  ihn  Anvari  gewiss;  niii  ihm  hat  die  Panegyrik  ihren  stolzesten  Sieg 
errungen,  einen  Sieg  freilich,  der  dem  des  Pyrrhus  äusserst  ähnlich  sieht,  denn 
dieser  höchste  Triumph  der  Lobrednerei  ist  zugleich  der  Beginn  ihres,  wenn 
auch  zuerst  noch  langsamen,  so  doch  sicheren  und  unaufhaltsamen  Nieder- 
ganges. Was  schon  bei  :JAbdulväsiJ  Dschabali  angedeutet  worden  ist, 
das  Dunkle,  Unverständliche  der  weit  hergeholten  Bilder  und  Wortspiele,  so- 
wie der  häufigen  Beziehungen  auf  wenig  bekannte  Traditionen  und  spitzfindige 
Punkte  in  islamitischen  Rechts-  und  Glaubenssachen,  mit  einem  Worte,  der 
gelehrte  oder  antiquarische  Aufputz,  der  überall  eines  eingehenden  Commen- 
tars  bedarf,  um  überhaupt  verstanden  zu  werden,  zeigt  sich  bei  Anvari  schon 
in  weit  höherem  Masse.  Freilich  wird  dieser  Fehler  bei  ihm  durch  einen 
anderen  A'orzug,  so  zu  sagen,  wieder  aufgewogen,  nämlich  durch  den  scharfen 
Sarkasmus  und  die  bittere  Ironie,  die  in  seinen  QasUlen  mit  den  oft  über- 
schwänglichen  Lobpreisungen  Hand  in  Hand  geht.  In  Anvari  ist  die  eigent- 
liche Satire,  die,  gleich  der  romantischen  Panegyrik,  keinen  Geringeren  als 
I''irdausT  selbst,  in  seinem  berühmten  Spottgedicht  auf  Sultan  Mahmud,  zum 
Begründer  hat,  wieder  zu  neuem  Leben  erwacht.  Aber  vorsichtiger,  als  sein 
grosser  Vorgänger,  hat  Anvari  die  Pfeile  seines  Spottes  nicht  gegen  laestimmte 
Persönlichkeiten  gerichtet,  deren  Rache  ihm  hätte  gefährlich  werden  können, 
sondern  vielmehr  gegen  ganze  Klassen  und  Sijjpen  der  damaligen  Gesellschaft, 
und  noch  öfters  gegen  das  unerbittliche  Fatum  selbst,  gegen  all  die  »Pfeil' 
und  Schleudern  des  w^ütenden  Geschicks«.  Das  bricht  seiner  Satire  zwar  zum 
grossen  Teil  den  scharfen  und  manchen  Leser  vielleicht  verletzenden  Stachel 
ab,  raubt  ihr  aber  zugleich  auch  den  grossen  und  bestrickenden  Reiz  des 
Persönlichen.  Was  Anvari's  Lebenslauf  betrifft,  so  war  er  in  Mahnah  bei 
AbTvard,  im  sogenannten  Dascht-i-Chävarän,  geboren  und  legte  sich  in  seinen 
frühesten  poetischen  Erzeugnissen  zur  Erinnerung  an  seine  Heimat  den  Dichter- 
namen ChävarT  bei,  den  er  erst  später,  auf  den  Rat  seines  Freundes  Jümärah, 
mit  Anvari  vertauschte.  In  seiner  Jugend  gab  er  sich  in  der  Madrase  zu 
Tüs  sehr  eingehenden  wissenschaftlichen  Stvidien  hin  und  erwarb  sich,  beson- 
ders in  der  Astronomie,  einen  bedeutenden  Ruf  unter  seinen  Zeitgenossen. 
Aber  die  Wissenschaft  ist  zu  keiner  Zeit  eine  besonders  »melkende  Kuh« 
gewesen,  und  der  schneidende  Gegensatz  zwischen  seiner  eigenen  Armut  und 
dem  glänzenden,  an  Geld  und  Ehren  reichen  Dasein  eines  fürstlichen  Hof- 
dichters, wie  er  ihn  eines  Tages  mit  seinen  eigenen  Augen  wahrzunehmen 
Gelegenheit  hatte,  entschied  über  seine  künftige  Laufbahn.  Er  verfasste  eine 
Qagide  zu  Ehren  Sandschar's,  in  welcher  der  letztere  sofort  das  bedeutsame 
Talent  des  jungen  Dichters  erkannte,  und  sein  Glück  war  gemacht.  Er  blieb 
der  Günstling  Sandschar's  bis  zu  dessen  Ende,  und  wenn  auch  die  eigentliche 
Macht  der  Saldschüqen  mit  dem  Tode  dieses  Fürsten  gebrochen  war,  so  fristete 
sie  doch  noch  ihr  Dasein,  sei  es  auch  in  beschränkten  Bahnen,  auf  manche 
Jahrzehnte  hinaus,  und  Anvari  scheint  dieser  Dynastie  trotz  ihres  wachsenden 
Verfalles  treu  geblieben  zu  sein.  Jedenfalls  erlebte  er  noch  die  Regierungs- 
zeit des  letzten  Saldschüqen,  l'ughrul  III.,  der  1176  (A.  H.  571)  seinem  Vater 
Arslänschah  (1161  — 11 76,  A.  H.  556 — 571),  einem  Neffen  Saiulschar's,  auf 
dem  morsch  gewordenen  Throne  seiner  Ahnen  folgte  und  11 94  (A.  H.  590) 
von  Tukusch,  dem  Clnärizmschäh,  gestürzt  und  getötet  wurde.  Den  nicht 
gerade  immer  günstigen  Einfluss  der  gelehrten  Bildung  Anvari's  auf  seine 
Poesien  haben  wir  schon  flüchtig  gekennzeichnet  —  aber  einen  noch  schlimme- 
ren Streich  si)ielte  dem  Dichter  sein  astronomisches  Wissen.  Eine  Conjunction 
der  sieben  Planeten  im  Sternbilde  der  Waage  war  für  den  Monat  Oktober 
des  Jahres  11S5  (Radschab  A.  H.  581)  von  den  Astronomen  berechnet  wor- 
den (nach  dem  Kämil  fand  eine   solche,   aber  nur   fünf  Planeten   betreffend, 
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etwas  später,  nämlich  den  16.  September  1186,  A.  H.  582,  29  Dschumädä  II, 
wirklich  statt)  und  mehrere  dieser  Gelehrten,  allen  voran  Anvarl,  hatten  bei 
Gelegenheit  dieses  himmlischen  Ereignisses  einen  schrecklichen,  alles  verheeren- 
den Sturm  prophezeit,  so  dass  Tausende  aus  Angst  sich  ins  Gebirge  und  in 
Höhlen  flüchteten.  Als  der  verhängnisvolle  Tag  wirklich  kam,  erwies  er  sich 
als  äusserst  harmlos,  und  Anvarl  ward  das  Stichblatt  der  Spötter.  Er  musste 
sich  nach  Nischäpür  in  Sicherheit  bringen,  und  da  ihm  auch  dort  Gefahr 
drohte,  ging  er  endlich  nach  Balch,  wo  er  zwischen  11 89  und  1191  (A.  H. 
^85 — 587)  starb.  Alle  früheren  Daten  seines  Todes,  wie  sie  sich  in  verschie- 
denen tahkire  finden,  auch  das  Ati,  Haft  Iq lim,  nämlich  11 84  (A.  H.  580), 
sind  absolut  unmöglich.  Sein  D'wän  umfasst  eine  unendliche  Menge  von 
Qasiden,  teils  zum  Preise  Sandschar's  und  der  Grossen  seines  Hofes,  vor  allem 
des  1153  (A.  H.  548)  gestorbenen  VazTrs  Näsir-uddln  Abulfath,  eines  Sohnes 
des  bei  MuJizzT  genannten  Fachr-ulmulk,  teils  zu  Ehren  der  Herrscher  von 
Balch,  Tughrultigln  und  jlmäd-uddin,  sowie  des  VazTrs  von  Balch,  Diyä-uddin 
Maudüd  bin  Ahmad  iUsml,  und  anderer  bedeutender  Persönlichkeiten  dieser 
Stadt,  z.  B.  Hamld-uddln  Abübakr  Balchl,  dessen  schon  früher  (§  11)^ 
bei  Gelegenheit  der  Tenzonendichtung,  als  Verfassers  der  Maqämät-i-Hamidl 
Erwähnung  gethan  worden  ist;  ferner  eine  bedeutende  Anzahl  von  Satiren 
und  satirisch  gefärbten  Epigrammen  (hajä,  hajv,  auch  hazäyyät  genannt),  von 
denen  wohl  manche  in  den  letzten  trüben  Lebensjahren  des  Dichters  ent- 
standen sind;  Bruchstücke  (muqattaiät),  Ringelgedichte,  sowie  Ghazelen,  Elegien 
und  Rubäiis.  Unter  den  für  das  Verständnis  des  Dichters  fiist  unentliehrlichen 
Commentaren  sind  die  bekanntesten  der  des  Muhammad  bin  Dä'üd  bin 
Muhammad  bin  Mahmud  )Alavi  aus  Schädiyäbäi  (oder  Mandü,  der  Haupt- 
stadt von  Mälva),  der  unter  dem  König  von  Mälva,  Nasir-uddin  ChildschT 
(1500 — 1510,  A.  H.  906 — 916),  blühte,  und  der  des  Mir  Abulhasan  Farä- 
hänl,  eines  Zeitgenossen  Nasräbädi's  (siehe  No.  19  der  Quellen). 

.A.nvarl's  Dlvän  erschien  lithographirt  in  Tabriz  A.  H.  1260  und  1266,  in 
Lucknow  iSSo;  flrei  seiner  Gedichte  sind  veröffenthcht  in  I.  Pizzi,  Chrestomathie 
Persane,  Turin  18S9,  pp.  76— 7S.  Die  besten  Monographien  über  den  Dichter  sind  die 
russische  von  V.  Shukovski,  St.  Petersburg  18S3  (vgl.  W.  Pertsch  im  »Literatur- 
blatt  für  Orient.  Phil.«  II,  pp.  10  —  18),  und  die  von  M.  Ferte,  J.  A.  1895,  p.  235  ff. 

§  26.  Anvarl's  bedeutendster  Mitbewerber  um  die  Siegespalme  auf  der 
Rennbahn  der  Panegyrik  war  Afdal-uddln  IbrähTm  (nach  Anderen  lUthmän) 
bin  3A1t  Nadschdschär  ChäqänT,  eines  Zimmermanns  Sohn  aus  Schirvän, 
der  von  seinem  auf  den  Ruhm  seines  Sprösslings  stolzen  Vater  wegen  des  in 
seinen  Gedichten  sich  vielfach  offenbarenden  Hanges  zur  Beschaulichkeit  und 
pantheistischen  Spekulation  den  Beinamen  Badll,  d.  h.  der  an  die  Stelle  Sa- 
näii's,  des  grossen  mystischen  Dichters  (siehe  weiter  unten)  Getretene,  erhielt 
und  sich  selbst  aus  gleichem  Grunde  zuerst  den  taxalliis  Haqä'iqi  (der  Wahr- 
heitssucher) beilegte,  den  er  aber  später  gegen  den  neuen,  ihm  von  seinem 
Lehrer  Abul'alä  aus  Gandschah  vorgeschlagenen,  nämlich  ChäqänT,  zu  Ehren 
des  Chäqäns  oder  Herrschers  von  SchTrvän,  vertauschte.  Er  verbrachte  den 
grösseren  Teil  seines  Lebens  in  seinem  Heimatlande  als  Lobredner  seiner 
beiden  Fürsten,  Minütschihr  und  Achsatän;  letzterer  ist  derselbe  Schirvänschäh, 
dem  NizämT  iiSS  (A.  H.  584)  sein  Epos  Lailä  u  Madschnün  widmete  (§  18), 
und  an  ihn  sind  auch  die  meisten  von  ChäqänT's  QasTden  gerichtet.  Seine 
sonstigen  Lobgedichte  feiern  den  Atäbeg  Nusrat-uddTn  Qizil  Arslän  von 
Ädharbaidschän  (dessen  Name  auch  in  der  Widmung  von  NizämT's  Chusrau 
u  SchTrTn  erscheint),  Sultan  Tukusch,  den  Chvärizmschah,  den  er  zur  Er- 
oberung der  schon  in  einer  früheren  QasTde  von  ihm  besungenen  Stadt  Isfahän 
im    Jahre   1194    (A.  H.   590)    beglückwünschte,    sowie    manche    andere    zeit- 
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genössische  Fürsten,  darunter  auch  den  byzantinischen  Prinzen  3lzz-uddaulali. 
Charakteristisch  für  die  meisten  derselben,  wie  nicht  minder  für  diejenigen 
seiner  Lieder,  die  sich  mit  mystischen  und  didaktischen  Fragen  beschäftigen, 
und  manche  seiner  Ringelgedichte,  ist  bei  aller  Kraft  und  Melodie  der  Sprache' 
die  ihnen  durchaus  nicht  abgesprochen  werden  kann,  die  allzu  grosse  Häufung 
gekünstelter  Wortwitzeleien,  gesuchter  Redewendungen  und  dunkler  Anspielungen, 
für  deren  richtiges  Verständnis  die  Hülfe  eines  ausführlichen  Commentars  noch 
weit  mehr  zur  Notwendigkeit  wird,  als  dies  schon  bei  Anvari's  Gedichten  der 
Fall  war.  Ähnliches  gilt  von  manchen  seiner  m)stisch  angehauchten  Ghazelen, 
weniger  dagegen  von  den  besten  unter  seinen  Elegien,  die  oft  von  einem 
wahrhaft  tiefen  Gefühl  zeugen  und  ächte  Herzenstöne  anschlagen.  Dahin 
gehören  vor  allem  die  beiden  Trauergedichte  auf  den  Tod  seines  neunjährigen 
Sohnes  Raschid,  die  rührende  Klage  auf  den  Tod  seiner  Frau  in  TabrTz, 
wohin  der  Dichter  sich  im  späteren  Lebensalter  vom  Hofleben  zurückgezogen 
hatte,  und  die  im  Gefängnis  (siehe  unten)  geschriebene  Habsiyye,  »das  Kerker- 
gedicht«. Auch  die  Elegie  auf  die  Stadt  Madä'in  gehört  zu  den  besseren 
Stücken  dieser  Gattung.  Nicht  minder  rühmenswert  sind  die,  oft  epigram- 
matisch zugespitzten  Qides  oder  Bruchstücke,  in  denen  sich  eine  ausserordent- 
lich gesunde  Lebensweisheit  und  eine  tief  eindringende  Welt-  und  Menschen- 
kenntnis mit  feiner  Herzenspsychologie  und  scharfer  Dialektik  paaren,  die 
RubäJTs,  und  endlich  das  berühmte  .Mathnavi  Tiilifat-tißiräqain  (das  Geschenk 
an  die  beiden  Jlräqs).  Letzteres,  eine  poetische,  sowohl  an  fesselnden  Land- 
-schaftsbildern,  wie  z.  B.  in  der  Schilderung  Küfas,  Baghdäds,  Mausils  und  der 
Wüste,  als  auch  an  mystischen  Anklängen,  wie  in  dem  »Sonnenh)^mnus« 
reiche,  Darstellung  seiner  Pilgerfahrt  nach  Mekka  und  Medina,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  arabischen  und  des  persischen  >Iräqs,  ist  in  der 
Prosa-Vorrede  dem  Dschamäl-uddin  .^bü  Dscha^far  Muhammad  bin  'All  aus 
Isfahän  gewidmet,  der  von  1146—1163  (.\.  H.  541—558)  VazTr  des  Herr- 
schers von  Mausil,  Atäbeg  ZangT  bin  Aqsunqar,  war,  11 63  von  dem  Atäbeg 
Qutb-uddin  Maudüd  abgesetzt  wurde,  und  ein  Jahr  darauf,  11 64  (A.  H.  559), 
im  Gefängnis  starb.  Dschamäl-uddTn,  dessen  Sohn  Abulhasan  Dschaläl-uddTn 
ebenfalls  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangte,  begleitete  (nach  dem  Haft  Iqllm) 
Chaqani  auf  seiner  Pilgerreise,  und  der  Dichter  bewies  durch  diese  Widmung 
dem  VazTr  seine  Freundschaft  und  Dankbarkeit.  Es  war  im  Jahre  11 56 
(4-  ^-  550>  als  beide  auf  der  Rückkehr  von  den  heiligen  Stätten  des  Islams 
wieder  in  Mausil  eintrafen.  Die  vielen  Ehrenbezeugungen,  die  ChäqänT  wäh- 
rend seiner  Wanderfahrt  zu  Teil  geworden,  hatten  seinen  Stolz,  wie  es  scheint, 
etwas  zu  sehr  geschwellt,  und  als  er  wieder  am  Hofe  des  Schirvänschähs  an- 
langte, verfeindete  er  sich  den  letzteren  dadurch  bis  zu  einem  solchen  Grade, 
dass  er  den  fürstlichen  Zorn  endlich  in  schwerer  Kerkerhaft  zu  büssen  hatte, 
während  welcher  er  die  obengenannte  Habsiyye  dichtete.  Auch  als  Satiriker 
hat  er  sich  hervorgethan,  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  persönlicher  .Abwehr 
gegen  seinen  früheren  Lehrer  und  Gönner  Abul'alä,  den  Dichterkönig 
Schirvan's  unter  MinOtschihr  und  Achsatän,  der,  obgleich  er  ChäqänT  seine 
Tochter  zur  Frau  gegeben,  doch  mit  bitterem  Neide  den  immer  wachsenden 
Ruhm  des  jüngeren  Dichters  sah  und  diesen  mit  Spotdiedern,  von  denen  uns 
ein  paar  Proben  erhalten  sind,  anzugreifen  begann.  Abul'alä  starb  1175 
oder  1176  (A.  H.  571),  ChäqänT  selbst  wahrscheinlich  1199  (A.  H.  595); 
höchstens  könnte  nach  dem  früher  Gesagten  noch  11 94  (A.  H.  590)  als  sein 
Todesjahr  in  Betracht  konnnen,  während  das  von  verschiedenen  taokire 
gegebene  Datum  11 86  (A.  H.  582)  unmöglich  ist.  Der  beste  Commentar  zu 
dem  ganzen  Dlvän  ChäqänT's  ist  der  (handschriftlich  in  Berlin  und  Wien  sich 
findende)  des  'Abdul vahh ab  bin  Mabmüd  albasanT  albusaini,  mit  dem 
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taxallus  Ghanä'i,  der  wahrscheinlich  um  1679'  (A.  H.  i°9o)  blühte.^  Erläute- 
rungen ausgewählter  Qasiden  giebt  es  von  Muhammad  bin  Dä'üd  Scha- 
diyäbädi,  dem  Commentator  AnvarT's;  von  jAlavi  LähidschT,  der  den 
obengenannten  fast  wörtlich  ausgeschrieben  hat;  von  Qabül  Muhammad, 
dem  Verfasser  des  grossen  (1822  gedruckten)  persischen  Wörterbuches  Ä?// 
Qtdzum  (die  sieben  Meere),  imd  von  Ridä  QulTchän,  dem  Verfasser  des 
MajmaS-iilfusahä  (No.  50  der  Quellen),  in  seinem  Miftälj-ulkiinüz  oder 
Schlüssel  der  Geheimnisse.  Specialcommentare  zum  Tuljfat-ulüräqain  wurden 
verfasst  von  Schaich  L\bdussaläm  1647  (A.  H.  1057)  unter  Schähdschahän 
(handschriftlich  im  India  Office  No.  642),  und  von  Ghuläm  Muhammad 
(handschrifrilch  in  einer  einzigen,  171 2,  A.  H.  11 24,  geschriebenen  Copie  der 
Bodleiana,  Ouselev  61).  —  Gleichzeitig  mit  Chäqänl  am  Hofe  der  Schirvan- 
schähs  als  Lobredner  thätig  waren  >Izz-uddin  und  Dschaläl-uddTn  Muham- 
mad Falakl.  Letzterer  war  gleich  seinem  grossen  Zeitgenossen  ein  Schüler  des 
AbulJalä  aus  Gandschah  und  besass,  ähnlich  wie  ÄnvarT,  eingehende  Kenntnisse 
in  der  Mathematik  und  Astronomie,  was  schon  der  von  ihm  gewählte  Dichter- 
name {Falakl,  »der  Mann  der  Sphären«)  bezeugt.  Auch  er  war  als  Bewerber 
um  die  Hand  von  AbuHalä's  Tochter  aufgetreten,  wurde  aber  von  diesem  mit 
einem  Geldgeschenk  von  20,000  Dirhams  und  der  tröstlichen  Versicherung  ab- 
gefunden, dass  er  sich  mit  dieser  Summe  50  Türkenmädchen  kaufen  könne,  die 
alle  viel  schöner  als  die  Tochter  seines  Lehrers  seien.  FalakT  starb  1 181/1 182 
(A.  H.  577)  und  Chäqänl  feierte  sein  Angedenken  in  einer  längeren  Elegie. 

Chäqäni^s  Ktilliyyäl  sind  lithograi)lürt  in  Lucknow  1S76  u.  1879;  das  Tiih/al- 
tiiyräjain  in  Agra  1855,  und  in  Lucknow  1876;  Auszüge  daraus  in  Lahoie  1867. 
Seine  Rubäjis  sind  in  Text  und  russischer  Übersetzung  (nebst  ausfülirlicher  Bio- 
graphie und  Auszügen  aus  den  besten  TaVäre  über  ihn,  sowie  über  Abuljala  und 
l-'alaki)  herausgegeben  von  Saleman.n',  .St.  Petersburg  1875.  Zwei  Qasiden  (.Lob 
Isfahän's  und  Elegie  auf  Madä'in)  sind  in  Text  und  Conimentar,  nebst  einem  Aus- 
zug aus  dem  Tii/ifat-idlirat/am.  6  Qitjes,  5  Ghazals  und  lo  Rubajis  in  Spiegel's 
Chrestomathia  Pers.,  Leipzig  1846,  pp.  95— 123,  verOffentbcht;  eine  metrische  Über- 
setzung derselben  10  Rubäjis  von  K.  H.  Grak  erschien  in  ZDMG.  V,  pp.  390  u. 
391;  ein  paar  Ghazals  und  Rubäjis  finden  sich  auch  in  Pizzi's  Chrestom.  Pers., 
Turin  1SS9,  p]).  72—75.  Die  ausführlichste  Darstellung  von  Ch.aq_äni's_  Leben  und 
Werken  giebt  Khanikov  in  seinem  ausgezeichneten  »Memoire  sur  Khäcdni.  L  Etüde 
sur  la  vie  et  le  caractere  de  Khäcdni,  ]..\.  VIe  serie,  tome  IV,  1864,  pp.  137—200; 
II.  Texte  et  traduction  de  quatre  odes'de  Khäcdni,  ib.  tome  V,  1865,  pp.  296—367 
(in  Text  und  Übersetzung  unter  anderen  kürzeren  Belegstellen  die  ya'.lden  auf 
Prinz  Pzz-uddaulah  und  auf  Isfahän,  die  Habsiyye  und  die  Elegie  auf  den  Tod 
seiner  Frau,  sowie  einen  Auszug  aus  dem  Tuhfat-idjiräqain  enthaltend),  bes.  abge- 
druckt, Paris  1865;  vgl.  denselben  in  »Bulletin  de  la  Classe  Historico-Philo- 
logique«,    tome  XIV,  pp.  353—370,  und  »Melanges  Asiatiques«  III,  p.    1 14- 

§  27.  Gleichzeitig  mit  den  bisher  genannten  Panegyrikern  an  den  Holen 
der  letzten  Ghaznaviden,  der  Sultane  Sandschar  und  Atsiz,  sowie  der  Schir- 
vänschähe,  waren  auch  an  anderen  Fürstensitzen  mehr  oder  minder  begabte 
QasTdendichter  thätig,  den  Lobpreis  ihrer  Herrscher  und  der  sie  umgebenden 
Grossen  in  klangvollen  Rhythmen  zu  singen  und  durch  die  freigebige  Huld 
ihrer  so  gefeierten  Gönner  für  sich  selbst  Ehren  und  Reichtümer  zu  gewinnen. 
Unter  diesen  lassen  sich  verschiedene,  in  sich  abgeschlossene  Gruppen  unter- 
scheiden, zunächst  eine  Reihe  von  Dichtern,  die  aus  Mavarä-unnahr  oder 
Transoxanien  gebürtig  waren  und  zum  grösseren  Teil  ihr  poetisches  Talent 
in  den  Dienst  der  Chäqäne  von  Turkestan  und  Transoxanien,  vor  allem  des 
Chäqän-i-]azTm  Chidr  bin  Ibrählm,  stellten.  Als  Dichterkönig  am  Hofe  des 
letzteren  wirkte  der  schon  oben  {%  13)  als  ältester  Nachahmer  des  Firdausi- 
schen  Yüsuf  genannte  Schihäb-uddln  'Amsaq  aus  Buchara,  der  nach  dem 
Ätaskadc'  ein  Alter  von  über  100  Jahren  erreichte  und  unter  Sultan  Sandschar 
blühte,    aber    nicht    dem   Kreise    seines   Hofes   angehörte.      Um   ihn   schaarte 
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sich   eine  glänzende  Reihe  \'on  Dichtern,    teils   dienstwillige  Trabanten,    wie 
LuMü,    KalämT,  NadschibT,  'AH   Sipihri,  L\li  Ta'yidi,    Yabyä  Far- 
ghänl,  Mu'ayyid-uddln,  der  Yei(a.sser  eines  Pa/i/aväu/iäme  oder  Buchs  des 
Kämpfers,  und  sein  Sohn  Schihäb-uddin  Ahmad,  teils  gleichwertige  Freunde 
und  Genossen,  wie  Raschid!,  SchatrandschT  und  Dschauhari  Mustaufi, 
aHe  drei  aus  Samarqand  gebürtig.     Abu  Muhammad  ar-Raschidl,    den  das 
Ataskade  unrichtiger  Weise  zu  einem  Lobredner  Malik.schäh's,  des  Saldschüqen- 
fürsten   von  Jlräq   macht,    feierte    sowohl    Chidr    bin    Ibrahim    als    auch    den 
Chäqän  Qadrchan  Abulmaiah  D^chabril  bin  Ahmad  in  seinen  QasTden,  hatte 
in  seinen  früheren  Jahren  einen  lebhaften  Briefwechsel  und  häufige  poetische 
Wettkämpfe  mit  Massud  bin  SaM  bin  Salmän  (siehe  S  23),  der  ihm  seinen 
Divän   zum   Geschenk   machte,    und    schrieb    ausserdem    ein    gelehrtes   \\'erk 
über   Poetik,    Z'inatnäme  oder   Schmuckbuch    genannt;    er  gilt  ausserdem    als 
der  Verfasser  eines  romantisch-epischen  Gedichtes,  Milir  u  l'a/ä  oder  »Liebe 
und  Treue«.    JAlT  (nach  Anderen:  Abu  >Ali)  SchatrandschT  war  ebenfalls 
nicht  nur  Panegyriker,  sondern  auch  zugleich  Dichter  vorzüglicher  QitJes  oder 
poetischer  Bruchstücke,    und    galt  bis    auf  Ibn  Yamln   (siehe  weiter  unten), 
den  Meister  auf  diesem  Gebiete,  als  ihr  bedeutendster  Vertreter.    Hamid-uddin 
al-Dschauharl  al-Mustaufi  zeichnete  sich  besonders  durch  Wettstreitgedichte 
mit  einem  andern  Musensohne  Transo.xaniens  aus,  Schams-uddin  ]\Iuhammad 
bin   ?Ali  as-Süzanl  aus  Nasaf  in    der  Nähe  von  Samarqand,    der  nicht  nur, 
wie    es    scheint,    zu   stolzen   und  unabhängigen  Sinnes  war,    um    als  Fürsten- 
diener sein  Leben  zu  verbringen,    wenn    sich   auch  unter  seinen  QasTden  ge- 
legentlich solche  auf  Sultan,  Sandschar  finden,    sondern   auch   durch  das  ihm 
angeborene  und  schwer  zu  zügelnde  Talent  zur  Satire   schon   von  vornherein 
gar  wenig  Aussicht  hatte,   sein  Glück  bei  Hofe  zu  machen,   selbst  wenn  ihm 
an  einem  solchen  Glücke  viel  gelegen  gewesen  wäre.     Er  war  aus  niederem 
Stande,  ein  ächter  Sohn  des  Volkes,  seines  Zeichens  ursprünglich  ein  Nadler 
(daher    sein   Dichtername    von   Sfizan  »Nadel«),    und   die   Satire   nahm  dem- 
gemäss  bei  ihm  sehr  bald  die  mehr  volkstümliche  Färbung  der  Parodie  und 
Travestie    an,    in    denen  sich  sein  Sarkasmus   und  seine  beissende  Ironie  am 
besten  zu  bethätigen  wussten.     Diese  Art  —  oder  vielleicht  richtiger  Abart  — 
des  Humors   wurde   hauptsächlich    in    dem  Kreise   der  obengenannten  trans- 
oxanischen  Dichter  gepflegt,  und  SüzanT  war  hierin  der  tonangebende  Meister, 
der  die  Pfeile  seines  Witzes  hauptsächlich   gegen  die  ernsteren  Dichter  unter 
seinen  Zeitgenossen  schleuderte  und  ihre  Verse  lächerlich  zu  machen  suchte. 
Erst  in  späteren  Jahren  wandte  er  sich  dem  P>nste  des  Lebens  zu,  ging  nach 
Balch  und  liess  sich  von  dem  grossen  mystischen  Dichter  Sanä'I  (siehe  weiter 
unten),  den  er  früher  oft  genug  mit  Spott  überschüttet  hatte,  in  die  Geheim- 
nisse der  Theosophie  einweihen;  auch  machte  er  mit  ihm  die  Wallfahrt  nach 
Mekka.     Aus  dieser  späteren  Lebenszeit    sind   uns   von   ihm   eine  Reihe  reli- 
giöser QasTden  aufbewahrt,    hauptsächlich  zum   Preise  Muhammad's  und   der 
Imäme,  die  von  der  bedeutenden  Begabung  des  Dichters  auch  für  diese  Gat- 
tung der  Lyrik  Zeugnis  ablegen   (Handschriften   seines  Dtväii    finden   sich   in 
der  Bodleiana,  Elliott   iio  und  Ousei.ev  .\dd.  89,  und  in  Berlin,   Xo.   716 
des  PERTSCH'en  Catalogs,   auch  im  I/aß  J,/lim  ist  uns  eine  vorzügliche    Ode 
über  die  Einheit  Gottes  in  unverkürzter  Form  erhalten).     Er  starb  11 73/1 174 
(A.  H.   569).     Die  neue  Entwickelungsphase   der   satirischen   Poesie,   zu   der 
er  den  Anstoss  gegeben,  trieb  in  den  folgenden  Jahrhunderten  noch  manche 
Blüte,   aber   wie  schon  in  SüzanT's  Jugendgedichten  manchmal  das  Burleske 
und  selbst  das  Lascive  an  die  Stelle  des  ächten  Humors  getreten,  so  machte 
sich   auch   in   den  späteren  Erzeugnissen  dieser  Gattung    gerade    das    niedrig 
Komische  mehr  und  mehr  geltend,  und  wir  können  als  letzten  Ausläufer  dieser 
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Richtung  den  Dichter  Nizäm-uddTn  'Ubaid  Zäkäni  (aus  Zäkän  bei  QazvTn) 
ansehen,  der  zuerst  unter  dem  in  Schiräz  residirenden  Fürsten  von  Färs,  Schah 
Abu  Ishäq  (1341 — 1353,    A.  H.   742 — 754)    zu    einer    gewissen  Berühmtheit 
gelangte,  wenn  auch  sein  diesem  Herrscher  gewidmetes  Buch  über   Rhetorik 
Risäk    dar    iilm-i-bayän    (nach    Anderen    Risäle   dar    Silm-i-maSänl)    weiiig 
Anklang  bei  demselben  fand,  später  die  Gunst  des  Sultans  Uvais  (1356 — 1374, 
siehe  §   24)    in  Baghdäd  geiioss  und   1370/1371   (A.  H.   772)   starb.     Ausser 
einem  Diväii,  einem  Mathnavi  i  Ussäi/näine  oder  »Buch  der  Verliebten«  (beide 
im  Jahre   1350,  A.  H.   751,  vollendet),  und  verschiedenen  Prosaschriften,  wie 
den   Tairi/ät    oder  Definitionen  (auch  Ba/i  Fasl  genannt),    der  Abhandlung 
über  den  Bart  {Risäk-i-r7s),  dem  satirischen  Sittenspiegel,  Axiäq-ulasräf  (die 
Sitten  der  Edlen),  und  der  höchst  amüsanten  Sammlung  der  Hazliyyät  (lusti- 
gen  Erzählungen    aus   Prosa  und  Versen    gemischt,    nebst    kurzen   Scherzen, 
ebenfalls   1350  vollendet)    verfasste  er  —  und   hierin  steht   er  fast  ganz  ver- 
einzelt   in    der    persischen  Litteratur  da  —  zwei   kurze    komische  Epen  oder 
Schwanke  in  Versen,  die  an  Langbein  oder  Blumauer  erinnern,   nämhch  den 
»Steinschneider«   {Kitäb-i-Sa?!gtaräs)    und    »Maus   und   Katze«   Kitäb-i-Müs  11 
Gurbe),    beide   nur  in    der   Bodleiana   handschriftlich    erhalten,    während    der 
Divän  und  die  Prosaschriften  sich  in  der  Wiener  Hofbibliothek  und  im  Brit. 
Mus.  Or.   2947  finden.  —  Noch  ein  paar  andere  aus  Transo.xanien  stammende 
Panegyriker  müssen  wir   hier   namhaft   machen,    vor    allem    den   Schüler   des 
AmTr"'Mu!izzi   (§   24),   Nizäml   'ArüdT    (Imäm  Nizäm-uddTn,    nach  Anderen 
Nadschm-uddln,    Ahmad    bin    >Umar    bin    LA.h)    aus    Samarqand,    den    'Auf! 
fälschlich    zu    einem    Hofbeamten    des    Saldschüqen    Tughrul  III    bin   Arslan 
(11^5 — iic,4,   A.  H.   571 — 590)  macht,  „der   aber   nach  einer  Bemerkung  in 
seinem  eigenen  oft  citirteu  Prosawerke  Cahär  Maqäk  (Copien  im  Brit.  Mus. 
Or.  3507  u.  2955)  45  Jahre  im  Dienste  der  Könige  von  Ghür  stand,  unter  denen 
er  besonders   den   1161   (A.  H.   556)    gestorbenen   >Alä-uddTn  Husain  Dscha- 
hänsüz  in  Lobliedern   feierte,    und   der   ausser   dem   höchst  interessanten  Be- 
richte über  Firdausi   von   11 16/1 11 7,   A.  H.   510    (siehe  den  vorhergehenden 
Teil    »Das    iranische  Nationalepos«)  noch  mehrere  Mathnavis    (unter    denen, 
nach  der  sonst  nicht  bestätigten  Angabe  des  Ataskade,   sich   auch   ein    Vis  u 
Räiiiin,  siehe  §  17,   befunden  haben  soll),    sowie  ein  zweites  Prosawerk  Maj- 
via3-tmnavädir  »Sammlung   seltsamer  Dinge«    verfasste,    das   z.  B.   unter   den 
Quellenwerken  des  von  Ahmad  al-Ghaffärl  1552   (A.  H.  959)  vollendeten 
und    geschichüich    höchst    wichtigen    Anecdotenschatzes    Nigäristän    genannt 
wird;  ferner  den  Schüler  Adlb  SXbir's  (§24)  Dschauharl  den  Goldschmied, 
der  in  Buchara  geboren  war,  aber  im  'Iräq  seine  Erziehung  genoss,  und  unter 
den  Saldschuqenflirsten   dieses  Landes,    Malikschäh  (1152,    A.  H.   547),    Mu- 
hammad    (1153—1160,    A.  H.    548—555),    Sulaimänschäh    (der    nur _  etwas 
über  sechs  Monate  regierte  und  dann  der  Krone  entsagte,  um  dem  Vergnü- 
gen und  dem  Weingenuss  zu  leben)    und  Arslänschäa   bin  Tughrul   (1161 — 
II 76,    A.  H.   556—571),    als   Lobredner   thätig  war,    und   auch  ein  episches 
Gedicht  unter   dem  Titel  Hikäyat-i-Aiiür  Ahmad  u  Mahistl  »die  Geschichte 
Amir  Ahmad's  und  Mahisti's«   schrieb;  und  endlich  Scharaf-uddin  (oder  MuJin- 
uddln)  Hasan  AschrafI  aus  Samarqand,  der  lange  Zeit  in  Harät  als  Qasi- 
dendichter  thätig  war  und  in  seiner  Vaterstadt   11 99  (A.  H.   595)  starb. 

^übaid    Zakäm's    »Maus   und   Katze«   ward  lithographirt  in  Bombay;    desselben 

»Hazliyyät«,  richtiger  « Mititfaxab-i-Latä'ifi  gedruckt  in  Constantinopel,  A.  H.  1303. 

§  28.  Eine  zweite  Dichtergruppe  schaarte  sich  um  die  schon  öfter  ge- 
nannten Atäbegs  von  Ädharbaidschän,  die  in  TabrTz  Hof  hielten,  llduguz 
(der  II  72/1 173,  A.  H.  56S,  starb),  Muhammad  bin  llduguz,  genannt  Dschahan 
Pahlavän  (der   1186,  A.  H.  582,  starb)  und  Qizil  .\rsläa  (1186— 1191,  A.  H. 


208  II.    LlTTERATUR.       5.    NeUPERSISCHE  LiTTERATUR. 


582— 5S7X  An  der  Spitze  derselben  standen  Bailaqänl,  Färyäbl  und 
AchsTkatT.  Abulmakärim  Mudschlr-uddTn  Bailaqänl  (aus  Bailaqän  in 
der  Pro\inz  Arrän  in  Adharbaidschän)  war  ein  Schüler  ChäqänT's,  in  dessen 
Hause  zu  SchTrvTin  er  längere  Zeit  lebte,  und  zeichnete  sich  durch  Loblieder, 
hauptsächlich  zum  Preise  Qizil  Arslän's,  sowie  durch  Elegien  (darunter  eine 
auf  Qizil  Arslän's  Tod)  und  äusserst  scharfe  Satiren  aus,  Vorzüge,  die  dem 
grossen  indischen  Epiker  und  Lyriker  Amlr  Chusrau  (siehe  §  19)  hervor- 
stechend genug  erschienen,  um  ihn  an  dichterischer  Bedeutung  noch  über 
ChäqänT  selbst  zu  stellen.  Gleich  seinem  Lehrer  erregte  auch  er  den  Un- 
willen seines  Monarchen,  der,  um  ihn  zu  strafen,  zwei  poetische  Rivalen, 
Athir  Achsikatl  und  Dschamäl-uddln  AschharT,  an  seinen  Hof  berief 
und  mit  Gunstbezeugungen  überhäufte.  Bailaqänl  verliess  in  Folge  dessen 
Tabriz  und  widmete  eine  Zeit  lang  dem  letzten  Saldschüqenfürsten  von  Üräq 
Tughrul  III.  (siehe  oben)  seine  Dienste.  Später  wurde  er  als  Fiskalbeamter 
zur  Einziehiuig  der  Steuern  nach  Isfahän  geschickt,  und  hier  war  es,  wo  sich 
ganz  besonders  der  satirische  Drang  in  ihm  Luft  zu  schaffen  versuchte.  Wie 
er  schon  früher  mit  seinem  Nebenbuhler  AthTr  beissende  Sarkasmen  in  Versen 
ausgetauscht,  so  überschüttete  er  nun  nicht  nur  die  Stadt  Isfahän  selbst  und 
manche  ihrer  hervorragenderen  Bewohner  mit  Spottgedichten,  sondern  liess 
sich  auch  mit  den  begihistigten  Panegyrikern  der  Oberrichter  dieser  Stadt 
(gewöhnlich  Sadr  oder  (2äd'i-ul(]udät  genannt),  Scharaf-uddln  Muhammad 
Schufurvah  und  Dschamäl-uddTn  Muhammad  bin  jAbd-urrazzäq, 
in  ein  satirisches  Wortgefecht  ein,  \md  fiel  endlich  im  Jahre  1198  (A.  H.  594) 
der  Wut  des  Volkes  zum  Opfer,  das  ihn  im  Bade  erschlug  (Handschriften 
seines  sehr  seltenen  Diväu  in  der  Bodleiana,  Elliott  86,  und  im  Brit.  Mus. 
Add.  S993).  Vier  Jahre  .später,  1202  (A.  H.  598),  starb  in  TabrTz  der  zweite 
Chorführer  im  Dichterreigen  der  Atäbegs,  Zahlr-uddin  Abulfadl  'j'ähir  bin 
Muhammad  aus  Färyäb  in  der  Provinz  Balch,  gewöhnlich  Zahir  Färyäbl 
genannt,  ein  Schüler  Raschldl's  aus  Samarqand  (siehe  §  27),  der  ähnlich 
wie  AnvarT  nicht  nur  als  Dichter,  sondern  auch  als  Astronom  glänzte  und 
ursprünglich  Lobgedichte  zu  Ehren  des  Herrschers  von  Nischäpür,  Tughän- 
schäh  (1173— 1185,  A.  H.  569—581)  und  des  Fürsten  von  Mazandarän 
Husäm-uddaulah  Ardaschir  (1171  — 1205,  A.  H.  567—602)  verfasste.  Erst 
später  reihte  er  sich  den  Hofdichtern  der  Atäbegs  an  und  beschloss  seine 
poetische  Laufbahn  als  Lobredner  des  Prinzen  Xusrat-uddln  A.bübakr,  Dschahän 
Pahlavän's  Sohn.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  brachte  er,  wie  so  manche 
im  Hofleben  ergraute  und  des  ganzen  schaalen  Treibens  überdrüssig  gewor- 
dene Poeten  jener  Zeit,  in  stiller  Zurückgezogenheit  von  der  Welt  und  in 
düsteren  Betrachtungen  über  die  Nichtigkeit  menschlicher  Grösse  in  Tabriz 
zu,  wo  er  an  der  Seite  Chäqäni's  und  Bailaqäni's  in  Siirchäb,  dem  »Friedhof 
der  Dichter«,  bestattet  liegt.  Von  Manchen  wird  er  noch  höher  als  Anvari 
geschätzt,  mit  dem  er  entschieden  in  seinen  panegyrischen  Gedichten  viel  Ähn- 
lichkeit zeigt,  freilich  weniger  in  Tiefe  und  Bedeutsamkeit  der  Gedanken,  als 
in  Wortkünstelei  und  gesuchtem  Bilderschmuck.  .-Ms  Dritter  im  Bunde  gesellt 
.sich  zu  diesen  der  schon  einmal  als  Rivale  Bailaqanl's  genannte  und  gleich- 
falls von  Vielen  dem  AnvarT  und  ChäqänT  an  Bedeutung  gleichgestellte  AthTr- 
uddTn  Muhammad  AchsTkatT  (aus  AchsTkat  in  der  Provinz  Farghäna  in 
Turkestan),  der  nach  Vollendung  seiner  Studien  zu  Balch  und  Harät  zuerst 
an  den  Hof  des  Saldschü<]en  Arslänschäh  von  !lrä(i  und  später  an  den  der 
Atäbegs  von  .Adharbaidschän  ging.  Unter  seinen  Gedichten  befinden  sich 
zahlreiche  QasTden  zum  Preise  Arslänschäh's,  Oizil  .Arslän's  und  !.Mä-uddaulah 
Fachr-uddinschäh's,  des  Fürsten  von  Chalchäl.  einem  Gebirgsdistrict  in  .Adhar- 
baidschän,   wohin   sich   .\thTr   im  späteren  .\lter  zurückgezogen    und    wo    er 
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1211/1212   (A.  H.  608)  starb.     Mit  Chäqäni  hatte  er  manche  poetische  Wett- 
kämpfe (die  älteste  Handschrift  seines  Dlväns  von   1313/1314,  A.  H.  713.  ist 
uns    in  No.   132    des   India  Office    erhalten,    zwei    andere    in    der  Bodleiana, 
Elliott  38,  und  im  Brit.  Mus.  Or.  268).     Eine  dritte  Dichtergruppe  ist  die 
der  Säiidls,  auch  Äli-Chudschandl  gejiannt,  einer  vornehmen  Familie,  in  deren 
Händen  die   oberste   richterliche  und  politische  Gewalt  von  Isfahän  lag,  und 
zwei  Glieder  dieser  Gruppe  sind  uns  schon  als  Rivalen  Bailaqäni's  begegnet, 
Scharaf-uddaulah  va-uddln  Fadl-uUäh  (oder 'Abdulmu'min)  Muhammad 
Schufurvah  (gestorben  um   1204,  A.  H.  600,  einzige  Handschrift  seines  Dl- 
väns im  Brit.  Mus.  Or.   2846,  ff    104b — 150b),  und  Dschamäl-uddin  bin 
^Abd-urrazzäq  (der   1192,  A.  H.  588,  starb).     Ein  dritter  war  Muhammad 
Schufurvah's    Vetter,    Zahlr-uddln   ^Abdullah   Schufurvah,    ein    auch   in 
Gesetzeskunde,  Traditionslehre  und  Quränexegese  sehr  bewanderter  Mann,  der 
ebenso    wie   jener    gelegentlich   den   Saldschüqen   von   ilräq  Arslänschäh  und 
TughrulIII.  HuldigungsqasTden  widmete  (einzige  Handschrift  No.  240  des  India 
Office);  ein  vierter  Nizäm-uddin  Mahmud  Oaraar  (einzige  Handschrift  in  No.  132 
des  India  Office);  ein  fünfter  Dschamäl-uddTn  bin  L\bd-urrazzäq's  Sohn,  Kamäl- 
uddln  Ismaill.    Der  letztgenannte,  der  noch  einen  Bruder  Muiln-uddln  ).\bd- 
ulkarlm  hatte,  ist  der  weitaus  bedeutendste  unter  den  Dichtern  I^fahäns  zur  Zeit 
der  Sä'idis  und  trägt  wegen  der  Fruchtbarkeit  seiner  Phantasie  den  ehrenvollen 
Beinamen   Xalläq-ulmaiäiü  oder    »Schöpfer   feiner  Gedanken«.     Die  meisten 
seiner  QasTden  sind  dem  Oberrichter  Rukn-uddln  SäJid  bin  Massud  gewidmet, 
andere  den  Chvärizmschähs,  die  nach  der  Besiegung  des  letzten  Saldschüqen 
Tughrul  III.   II 94,   A.  H.   590,   das   Erbe  dieser  Dynastie  in  jiräci  angetreten 
hatten,  nämlich  aAlä-uddln  Tukusch  (gestorben  1200),  seinem  Sohne  Muham- 
mad bin  Tukusch  (1200 — 1220,  A.  H.  596 — 617)  und  seinen  beiden  Enkeln 
Dschaläl-uddin    und    Ghiyrith-uddln    (1220— 1231,    A.  H.  617—628),    ferner 
den  Atäbegs  von  Färs,  .Sa>d  bin  ZangT  (11 95— 1226,  A.  H.   591 — 623)  und 
dem    als    Gönner   SaMl's    (siehe  weiter  unten)    bekannten  Abübakr  bin  SaM 
(1226 — 1260,  A.  H.  623 — 658),  Husäm  Ardaschlr  von  Mäzandarän,  und  an- 
deren mehr.     Auch  er  zog  sich  zuletzt  vom  Getriebe  der  Welt  zurück  und  wid- 
mete sich,  unter  der  geistigen  Leitung  des  grossen  mystischen  Schaichs  Schihäb- 
uddln  aUmar  bin  Muhammad  as-Suhravardl  (der  1234,  A.  H.  632,  starb),  ganz 
dieosophischen  Betrachtungen.    Nichtsdestoweniger  fiel  er  bei  dem  grossen  Blut- 
bad, das  die  Mongolen  unter  Ukt'ii  Qä  an,  dem  Sohne  Tschinglzchan's,  am  2 1 . 
December  1237  (A.  H.  635,  2.  Dschumädä  I)  in  dem  eroberten  Isfahän  anrichte- 
ten, der  Wut  dieser  Barbaren  zum  Opfer  —  er  wurde  von  ihnen,  die  in  seinem 
Hause  verborgene  Schätze  zu  finden  hofften,  grausam  zu  Tode  gemartert, 
/ahir  F.iryabi's  Dlvän  ist  gedruckt  in  Calcutta  A.  H.   1245. 
§   29.     Unter   Kamäl-uddln   Ismajil's    älteren  Zeitgenossen   zeichnete 
sich  noch  Umädi  Schahryäri    (der  in    einigen  taokire   mit  UmädT  Ghaz- 
navl  identificirt  wird),    aus  Schahryär  bei  Rai,  als  Panegyriker  'Fughruls  III., 
des  Atäbegs  Dschahän  Pahlavän,  und  des  Fürsten  von  Mäzandarän,  Saif-uddin 
jimäd-uddaulah  bin  Farämurz  aus,   dem  zu  Ehren  er  seinen  taxallus  Slmädl 
gewählt,  während  er  in  den  Lobliedern  auf 'rughrul  sich  gewöhnlich  SultänT 
nennt  (einzige  Handschrift  im  Brit.  Mus.  Or.  29.8);   unter   den  jüngeren   sind 
die  drei  namhaftesten:  Athir-uddin  ^Abdullah  AumänT   (aus  Aumän  bei  Ha- 
madän),    der    ein   Lobredner   des   letzten   ChalTfen   Al-Musta]sim    und    seines 
Heerführers  Sulaimänschäh  war   und   manche   poetische  Episteln   mit  Kamäl- 
uddln  Ismajil  wechselte  (gestorben  nach  dem  Ataschkade   1258,  \.  H.   656, 
nach  Taql  Käschl   1 266/1 267,  A.  H.  665,  Handscliriften  im  India  Office  und 
Brit.  Mus.):    Saif-i-Isfarang    (Saif-uddin  A^radsch,   der  Lahme,    aus   Isfarah 
oder  Isfaranc,    einem   Hügellande   sudwestlich   von  Marghinän  in  Turkestan), 
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der  nach  den  glaubwürdigsten  Zeugnissen  in  seinen  früheren  Jahren  Hofdichter 
des  obengenannten  Chväriznischähs  Muhammad  bin  'l'ukusch  und  seines  YazTrs 
Nizäm-uhnulk  Mubammad  bin  Sähb  war,  später  in  Diensten  des  mongolischen 
Statthalters  von  Transoxanien,  Qutb-uddTn  Mir  JAmid  Habasch  stand  und 
85  Jahre  alt  126S  CA.  H.  666)  starb;  und  Sayyid  Dhulfaqär  (Qiväm-uddin 
Husain  bin  Sadr-uddln  ]A1t)  aus  Schirvän,  der  sich  durch  eine  sehr  kunstvolle 
QasTdah  die  Gunst  des  Vazirs  dieses  Landes,  Muhammad  al-MäsarT  (MästarT 
oder  Mastavi)  erwarb,  dann  längere  Zeit  am  Hofe  des  Atfibegs  Yüsuf- 
schäh  von  Lür  weilte,  der  unter  dem  Mongolenherrscher  Abaqächän  (1265 
— 1282,  A.  H.  663—680)  Statthalter  von  Chüzistän  war,  und  wahrscheinlich 
1290  (A.  H.  689)  starb.  In  ihm  hat  die  Verskünstelei  in  der  QasTde  ihren 
Höhepunkt  erreicht;  ihm  verdanken  wir  nicht  nur  einzelne  QasTden  mit  dop- 
peltem und  dreifachem  Reime,  andere  wieder,  die  in  zwei  Versmaassen  gelesen 
werden  können,  und  Acrostichongedichte,  in  denen  die  Anfangsbuchstaben 
jedes  Verses  den  Namen  des  Gefeierten  ergeben,  sondern  auch  in  den  Afa- 
fätVj-tilkaläm  oder  »Schlüsseln  der  Rede«  das  älteste  Muster  des  soge- 
nannten Tauschlb  im  Persischen,  einer  wunderbaren  Spielerei,  durch  welche 
bestimmte,  sei  es  durch  einen  Strich  oben,  sei  es  durch  rote  Farbe  aus- 
gezeichnete Wörter  oder  selbst  nur  Wortteile  in  je  zwei  oder  drei  Versen 
einen  neuen  Vers  von  jedesmal  verschiedenem  Metrum  und  Reim  ergeben 
(siehe  meinen  Catalog  der  Bodleiana  col.  821).  Wie  ansteckend  dieses  Kunst- 
stück auf  spätere  Dichter  gewirkt  hat,  ergiebt  sich  aus  der  Fülle  solcher 
Tauschihgedichte,  die  mit  immer  neuen  und  noch  überraschenderen  Verwand- 
lungsformen in  den  nächsten  Jahrhunderten  auftreten.  Wir  wollen  hier  nur 
auf  die  Qaslde-i-masnüS  oder  »künstliche  QasTde«  des  schon  (in  §§21  und  22) 
als  Dichter  romantischer  Epen  genannten  Salmän  aus  Sfiva  hinweisen,  in 
welcher  nicht  nur  die  oben  beschriebenen  neuen  Verse  aus  je  zwei  oder  drei 
des  Originals  entwickelt  werden,  sondern  sich  ausserdem  noch  i)  aus  all  den 
Anfangsbuchstaben  der  Verse  ein  (,)it!e  von  drei  Distichen  mit  einer  Widmung 
an  den  \"azTr  Ghiyäth-uddTn  Mubammad,  2)  aus  bestimmten  Buchstaben 
einzelner  Wörter  in  allen  ersten  Halbversen  ein  anderes  Qitie  von  acht  Di- 
stichen, in  weh'hen  sich  kein  einziges  Alif  findet,  3)  aus  ebensolchen  Buch- 
staben einzelner  Wörter  in  allen  zweiten  Halbversen  ein  QitJe  ^■on  sieben 
Distichen,  in  welchen  kein  einziger  diacritischer  Punkt  zur  Anwendung  kommt, 
und  4)  aus  nochmaliger  Auslese  einzelner  Buch.staben  ein  Ghazal  von  fünf 
Distichen  bilden  (siehe  das  Nähere  in  meinem  India  Office  Catalog  col.  717). 
Genau  nach  demselben  Plane,  aber  mit  noch  mehr  Überraschungen,  sind  die 
drei  »künsdichen  QasTden«  des  AhlT  von  SchTräz  (gestorben  1535/1536, 
A.  H.  942)  zu  Ehren  Mir  iAlTschTr's,  Sultan  YaJqüb's  (oder  vielmehr,  nach 
RiEu's  genauerer  Untersuchung,  seines  Bruders  Yüsufschäh)  und  Schah  Ismaiil 
SafavT's  abgefasst  (Catalog  der  Bodleiana  coli.  652 — 654),  besonders  die  zweite 
und  dritte,  in  denen  aus  dem  ursprünglichen  Te.\t  acht  ^■erschiedene  Neubil- 
dungen hervorgehen,  unter  anderen  ein  RubäJl,  das  sowohl  arabisch  wie  per- 
sisch gelesen  werden  kann.  —  Mit  Dhulfaqär  und  seinen  Spitzfindigkeiten 
hat  die  eigentliche  romantische  Panegyrik  ihr  Ende  erreicht;  freilich  finden 
wir  in  den  folgenden  Jahrhunderten  noch  genug  Hofdichter  und  Lobredner 
der  Fürsten  und  Grossen,  aber  die  QasTde  überwiegt  nicht  mehr,  wie  sie 
bisher  gethan,  oder  bildet  gar  den  ausschliesshchen  Wirkungskreis  der  Dichter; 
auf  der  einen  Seite  wird  der  reinen  Lyrik,  dem  Ghazal,  mehr  Spielraum  ge- 
gönnt, auf  der  anderen  drängen  sich  Mystik  und  Didaktik  mehr  und  mehr 
in  alle  Formen  der  Poesie  ein  und  verwischen  sehr  bald  fast  gänzlich  die 
characterischen  Unterschiede  zwischen  (jasTde,  Ghazal,  Qitie  und  RubäjT. 
Zu  Dhulfaqär  vgl.  Erdmann  in  ZDMG.  XV,  pp.  753—758. 
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S  30.  Schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  dem  Tode  des  Propheten 
finden  sich  im  Islam  unzweifelhafte  Spuren  einer  gewissen  mystischen  Ver- 
zückung, die  sich  in  glühenden  Gebeten,  in  völliger  Loslösung  von  allen 
irdischen  Begierden,  in  einem  tief  beschaulichen  und  ganz  der  Welt  entrückten 
Leben  Luft  zu  machen  sucht.  Besonders  scharf  treten  diese  Symptome  wäh- 
rend der  allmählichen  Entwickelung  der  LTmayyadenherrschaft  zu  einer  des- 
potischen Regierungsform  auf,  da  letztere  den  wahrhaft  frommen  Gemütern 
einen  Aljscheu  gegen  das  wüste  politische  Treiben  einflösste,  sie  zu  innerer 
Betrachtung  und  Erbauung  anspornte  und  ihre  Glaubensstärke  und  ihren  opfer- 
freudigen Mut  nicht  selten  bis  zur  gottbegeisterten  Ekstase  steigerte.  Unter 
den  ältesten  Vertretern  dieser  religiösen  Trunkenheit  sind  die  namhaftesten: 
Abu  SaJrd  Hasan  aus  Basrah  fgestorben  728,  A.  H.  iio),  und  seine  beiden 
Schüler,  Abu  Muhammad  Hablb-i-JAdschaml  aus  Färs  ("gestorben  773,  A.  H.  156) 
und  JAbdulvähid  bin  Zaid  (gestorben  793,  A.  H.  177);  ferner  Abu  'Abdullah 
Sufyän  ThaurT,  der  Sohn  des  Saäld  Küfl  (gestorben  778  oder  779,  A.  H.  161 
oder  162);  Abu  Ishäq  Ibrähim  Adham,  der  Sohn  des  Sulaimän  bin  Mansür, 
aus  der  fürstlichen  Familie  von  Balch  und  selbst  eine  Zeit  lang  Herrscher 
jenes  Landes,  bis  er  weltlichem  Glänze  entsagte,  dem  beschaulichen  Leben 
sich  ergab  und  nach  Mekka  pilgerte  (ebenfalls  778  oder  779,  A.  H.  161/162, 
gestorben),  und  dessen  bedeutendster  Schüler  Abu  'All  bin  Ibrähim  ShaqTq 
aus  Balch  (gestorben  Sio,  A.  H.  194);  Abu  !AlT  Fudail  bin  j'Iyäd  aus  Küfah 
(nach  Anderen  aus  Churäsän  oder  aus  Transoxanien,  gestorben  803,  A.  H. 
1S7);  und  endlich  eine,  durch  ihre  mehr  sensitive  Natur  mystischen  Einflüssen 
besonders  zugängliche  Frau,  Räbi'e-i-Jadaviyye  aus  Basrah,  deren  Pilgerfahrt 
nach  Mekka  14  Jahre  in  Anspruch  nahm,  da  sie  bei  jedem  Schritt  in  der 
Wüste  ein  vollständiges  Gebet  sprach  (gestorben  801,  A.  H.  185).  Aber  der 
durch  alle  diese  und  ihre  zahllosen  Nachfolger  repräsentirte  Mysticismus,  dessen 
Lehrsätze  zuerst  von  dem  857  (A.  H.  243)  in  Baghdäd  gestorbenen  Muhä- 
sabT  ausführlich  dargestellt  worden  sind,  ist  ein  specifisch  arabischer,  ein 
durchaus  orthodoxer  und  mit  der  sunnitischen  Rechtgläubigkeit  vollkommen 
verträglicher  Mysticismus,  dessen  eigentliche  Grundlage  das  schon  früh  in  den 
Islam  gedrungene  und  dort  bald  zu  üppiger  Blüte  gediehene  christlich-asketische 
Dogma  der  Weltentsagung  und  Gottergebenheit  bildet.  Dass  in  demselben 
gleichfalls  die  ersten  Keime  des  persischen  Mysticismus  liegen,  ist  unzweifel- 
haft; aber  dass  der  letztere  nichts  weiter  als  eine  logische  Weiterentwickelung 
des  ersteren  gewesen,  wie  Sprenger  behauptet,  ist  eine  völlig  unhaltbare 
Theorie.  Die  mystische  Theosophie  der  Perser  ist,  wie  die  SchlJah  überhaupt, 
durchaus  häretisch,  da  sie,  wie  Alfred  von  Kremer  eingehend  nachgewie- 
sen hat,  im  schroffsten  Gegensatz  zu  dem  starren  Deismus  des  orthodoxen 
Islams  steht;  sie  ist  zugleich  skeptisch  und  pantheistisch,  und  daher 
ebenso  sehr  im  Widerspruch  mit  der  muhammadanischen  Offenbarung  wie  mit 
allen  anderen  geoffenbarten  Religionen.  Mag  sie  sich  noch  so  sehr  bemühen, 
die  Rechtgläubigkeit  ihrer  Dogmen  durch  die  mystische  Deutung  von  Qurän- 
stellen  zu  beweisen,  sie  zeigt  in  ihrer  Lehre  von  der  Lhiiversalität  und  abso- 
luten Einheit  Gottes,  die  jedes  Teilchen  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt 
durchdringt,  von  jenem  göttlichen  LTrquell,  mit  dem  die  menschliche  Seele 
von  Ewigkeit  her  eins  gewesen,  aus  dem  sie  geflossen  und  in  den  sie,  nach 
ihrer  kurzen  Haft  in  irdischen  Banden,  durch  allmähliche  Processe  der  Läute- 
rung von  allen  Schlacken  der  ZeitHchkeit  hindurch,  wieder  zurückströmen 
muss,    gänzlich    neue    Elemente,    die    dem    oben    charakterisirten    orthodoxen 
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Mysticismus  der  Araber  diametral  entgegenlaufen;  und  wenn  sich  in  der  spä- 
teren  Poesie    der  Araber    ebenfalls    ein    gewisser    pantheistischer  Mysticismus 
regt,  wie  z.B.  bei  dem  vielbewunderten  JUmar  ibn  al-Färid  (gestorben  1235, 
A.  H.  632),  so  ist  dieser  jedenfalls  erst  durch  persischen  Einfluss  nach  Arabien 
übertragen.     Diese    neuen   oder  fremdländischen  Elemente,    diese  Pfropfreiser 
auf  dem  ursprünglichen  Stamme   asketischer  Weltanschauung   sind   vor   allem 
der  Neuplatonismus,    dem   sich   gewisse  Ideen  des  Parsismus   und   der  Lehre 
Mänl's    zugesellt,    und    verschiedene   Teile   der  indischen  Vedäntaphilosophie. 
Wann    und    wie   die   indische  Theosophie   nach  Persien  gedrungen,    ist    noch 
imaufgeklärt  —  der  Einfluss  des  Neuplatonismus   dagegen    beginnt   mit    dem 
Umsichgreifen  der  griechischen  Philosophie  im  Orient  überhaupt,  und  speciell 
unter  der  Regierung    des    schon    früher  (§  3)  genannten    ChalTfen   Ma'niün, 
der  zuerst  Übersetzungen  aristotelischer,  neuplatonischer  und  anderer  philoso- 
phischer Schriften  der  Griechen  anfertigen  liess,  ein  Verfahren,  das  sich  wäh- 
rend des  ganzen  dritten  Jahrhunderts  der  Hidschre  fortsetzte  und  zu  gleicher 
Zeit  den  Anstoss   zur  Bildung   sowohl   der   verschiedenen   schTÜtischen  Secten 
in  Persien,  als  auch  der  ersten  freigeistigen  Schulen  im  orthodoxen  arabischen 
Islam  selbst,  vor  allem  der  MuJtaziliten  und  der  aus  ihnen  weiter  entwickelten 
und  radikaleren  »Lauteren  Brüder«  gab.     Mit  dem  .aufblühen  dieser  philoso- 
phischen und  speciell  neuplatonischen  Studien   beginnt  denn   auch  der  zuerst 
nur   langsam,    später    aber    immer    schneller    und   schneller   sich   vollziehende 
Process   der  Lostrennung   des    häretischen   vom    orthodoxen  Mysticismus, 
und    im    weiteren  Verlauf  die  Bildung  des   eigentlichen  persischen  Süfismus 
(von  süfl,   einem  mit  einem  Wollengewand  bekleideten  Derwisch),   d.  h.  der- 
jenigen mystischen  Theosophie,  die  sich  nicht  mehr  in  blossen  unbestimmten 
pantheistischen  Speculationen  ergeht,    sondern  als  vollgegliedertes  System  mit 
bestimmten  Schulen  und  Mönchsorden  in  die  Erscheinung  tritt.     Freilich,  dem 
Charakter  aller  Mystik  gemäss,  bewegt  sich  auch  der  Süfismus,  hauptsächlich 
in  seiner  Lehre  von  dem  Aufgehen  alles  Endlichen  im  Unendlichen,  oft  mehr 
in  phantastischen  Ahnungen,  als  in  klaren  Begritifen,  und  hat  demzufolge  seinen 
beredtesten  und  zugleich  fesselndsten  Ausdruck  weniger  in  der  strengen  wissen- 
schaftlichen Prosa,   als  in  der  für  den  freien  Flug  der  Einbildungskraft   mehr 
geeigneten  Poesie  gefunden.     Obgleich  uns  nun  das  MajmaS-ulfusahä  (No.  i 
der  Quellen),  sowie  das  von  demselben  Verfasser  herrührende  Riyäd-ußärifln 
(handschriftlich  auch  in  Or.  3536  des  Brit.  Mus.)  schon  von  dem  obengenann- 
ten Schaqtq  aus  Balch  ein  paar  rein  süfische  Verse  überliefern,  so  ist  deren 
Echtheit  doch   mit  Recht  zu  beanstanden;    etwas    besser    steht  es   schon   um 
die  Proben  pantheistischer  Poesie,    die  uns  die  persischen   Tdokirc   von    dem 
grossen  Schaich  BäyazTd  Bistämi  geben  (der  875,  A.  H.  261,  90  Jahre  alt 
starb),   dem  Begründer  der  nach  seinem  eigendichen  Namen  Taifür  bin  ^Isä 
benannten   mystischen   Schule   der  Taifürls    (aus   der  sich  500  Jahre  später 
der  Derwischorden  der  Natishbands  entwickelt  hat);    aber    auch    hier    ist    ein 
gelinder  Zweifel  noch  sehr  wohl  am  Platze,    da  wenigstens  eins  der  von  ihm 
citirten  Rubfiils  dem  Abu  Sa'td  bin  Abulchair  (siehe  weiter  unten)  ange- 
hört.    Und  wenn  wir  auch  bei  älteren  S.ämänidendichtern,  vor  allem  bei  R  ü  - 
dagl  {%  5)  hier  und  da  mystisch  angehauchte  Verse  finden,    so   ist  es  doch 
eine    unbestreitbare  Thatsache,    dass   erst   in   der  zweiten  Hälfte    des    vierten 
Jahrhunderts  der  Hidschre  die  Ideen  des  Süfismus  so  feste  Wurzeln  im  Volke 
selbst   zu    schlagen    und    das   ganze   geistige   Leben   so   zu  durchdringen  ver- 
mochten, dass  man  von  den  Anfiingen  einer  wirklich  mystischen  und  süfischen 
Poesie  sprechen  kann.     Wohl  gab  es  schon  lange  vorher  Süfis  vom  reinsten 
Wasser,  Fanatiker,    wie  z.  B.  Husain  bin   Mansür   Hallädsch  (gewöhnlich 
incorrecter  Weise  Husain  Mansür  genannt),   der  mit  dem  Ausrufe  »aria/Zjai/^, 
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ich  bin  die  Wahrheit  oder  Gott  selbst«  am  27.  März  922  (A.  H.  309,  25 
DhulqaJde)  den  Märtyrertod  erlitt,  aber  von  keinem  derselben  sind  uns 
poetische  Erzeugnisse  erhalten,  und  der  älteste  dichterische  Vertreter  des 
mystischen  Pantheismus,  der  uns  bisher  bekannt  geworden,  ist  ein  Schüler  des 
grossen  Schaichs  {Saix-i-Kab'ir)  Abu  jAbduUäh  Muhammad  bin  Chafif  aus 
SchTräz,  der  981,  A.  H.  371  starb,  Schaich  jAII  Bäbä  Kühl  Schiräzl  (gestor- 
ben 1050,  A.  H.  442),  dessen  seltener  Divän  kürzlich  vom  Brit.  Museum  er- 
worben worden  ist  (Or.  3588,  ft".  115 — 160).  In  seinen  hymnenartigen  Liedern, 
die  alle  den  Tauhld  oder  die  absolute  Einheit  Gottes  feiern,  lassen  sich  die 
Übergänge  von  der  gemässigten  theosophischen  Spekulation  zum  fortgeschrittenen 
Süfismus  noch  recht  deutlich  erkennen.  Er  legt  noch  das  Hauptgewicht  auf 
die  sarjSe,  die  Erfüllung  der  äusserHchen  Gesetzespflichten  des  Islams,  die, 
genau  so  wie  (in  schroffem  Gegensatz  zum  Buddhismus)  für  den  \'edänta- 
schüler  die  Befolgung  aller  Ritualgebote  des  Brahmanentums,  für  den  mystischen 
^^'aller  die  erste  und  nicht  zu  umgehende  Station  auf  dem  Wege  zu  Gott 
bildet,  ohne  welche  er  die  höheren  Stationen  der  tarJqe  (Methode),  der  maSrife 
(Erkenntnis)  und  der  /jaqlye  (Gewissheit)  nicht  erreichen  kann.  Daneben  kennt 
Bäbä  Kühl  aber  auch  schon  die  entweder  direkt  aus  dem  buddhistischen  Nir- 
väna  entlehnte  oder  derselben  wenigstens  getreu  nachgebildete  Lelu-e  vom 
Fand,  dem  völligen  Aufgehen  des  Süfi  in  Gott,  eine  Lehre,  die  auch  auf 
Firdausi  augenscheinhch  eine  tiefe  Wirkung  geübt,  da  er  nicht  nur  an 
manchen  Stellen  seines  Schahname  der  Sehnsucht  nach  einer  Verschmelzung 
mit  der  Gottheit  als  dem  Urquell  alles  Lichtes  ergreifende  A\'orte  leiht,  son- 
dern auch  in  der  berühmten  Episode  von  dem  geheimnisvollen  \'erschwinden 
Schah  Kaichusraus  eine  mystische  Allegorie  geschaffen,  wie  sie  treffender  nicht 
gedacht  werden  kann.  Und  ein  jüngerer  Zeitgenosse  desselben  Firdausi  war 
es,  in  dem  sich  zuerst  die  süfische  Poesie  zur  vollen  Blüte  entfaltete,  nämlich 
Abu  Sa]ld  bin  Abulchair. 

Zur  allgemeinen  Geschichte  und  Charakteristik  des  Süfismus  vergl.  man  unter 
anderen  Werken  hauptsächlich  F.  .\.  TlloLlCK,  Theosophia  Persarum  pantheistica, 
Berlin  1821,  und  Blütens.ammlung  der  morgenländischen  Mystik,  ebendas.  1825; 
A.  Sprenger,  Notes  on  the  oldest  work  on  Süfism,  in  J.  A.S.B.  vol.  25  (1856)  p.  133  ff.; 
E.  H.  P.^LMER,  Oriental  Mysticism,  Cambridge  1867;  A.  von  Kre.mer,  Geschichte 
der  herrschenden  Ideen  des  Islam,  Leipzig  1S68,  p.  59  ff;  und  John"  Brown,  The 
Dervishes  or  Oriental  Spiritualism,  London  1868.  Siehe  auch  das  Kajiitel:  »Origine 
della  poesia  mistica  e  della  scettica«  in  Pizzis  Storia  della  Poesia  Persiana  I, 
p.  183  ff.;  und  H.  Ethe,  Der  (Jüfismus  und  seine  drei  f lauptvertreter  in  der  per- 
sischen Poesie  etc.,  in  »Morgenländische  Studien«,  Leipzig   1870,  p]i.  95 — 124. 

§  31.  Schaich  Abu  Sa'id  Fadl-ulläh  bin  Abulchair,  geboren  in 
Mahnah  (im  District  von  Chävarän  in  Churäsän)  968  (A.  H.  357)  und  gestorben 
im  Alter  von  81  Jahren  und  4  Monaten  den  12.  Januar  1049  (A.  H.  440, 
4  Schajbän)  muss  nicht  nur  als  der  Altmeister  der  theosophischen  Dichtung, 
sondern  auch,  unbeschadet  einiger  Vierzeilen  ROdagis  und  seiner  Zeitgenossen, 
als  der  eigentliche  Begründer,  oder,  wenn  man  Heber  will,  Neubegründer  jener 
eigentümlichen  Spielart  der  persischen  Poetik,  des  Rubä'is  oder  Epigramms, 
angesehen  werden.  Und  letzteres  aus  zwei  Gründen  —  er  war  der  erste,  der 
sein  ganzes  poetisches  Schaffen  in  dieser  einen  Dichtungsform  niedergelegt 
hat,  und  er  hat  derselben  zugleich,  im  Gegensatz  zu  allen  früheren  Versuchen 
auf  diesem  Gebiete,  einen  ganz  bestimmten,  nie  mehr  zu  verwischenden 
Stempel  aufgedrückt  —  er  hat  sie,  mit  einem  AVort,  zum  Brennpunkt  aller 
mystisch -pantheistischen  Strahlenbrechungen  gemacht  und  den  Vorstellungen 
und  Bildern  der  sOfischen  Lelire  jene  phantastische  Farbenpracht  verliehen, 
die  fortan  für  diese  Gattung  der  Poesie  typisch  geblieben  ist.  Wir  begegnen 
bei  ihm  zum  erstenmal  jener  allegorisch-symbolischen  Sprache,  die  ilue  Aus- 
iranische Philologie.    II.  lg 
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drücke  und  Vergleiche  durc  nweg  der  irdischen,  sinnlichen  Liebe  entlehnt  und 
sie  auf  das  Verhältnis  zwischen  Gott  als  strahlendem  Liebchen,  hohlem 
Schenken,  flammender  Kerze,  und  dem  Ootteswaller  als  in  (Iram  und  Sehn- 
suchtspein dahinsiechendem  Liebeswerber,  weinestrunkenem  Zecher,  lichtuni- 
kreisendem  und  gierig  in  den  Flammentod  sich  stürzendem  Falter  überträgt. 
Die  ersten  Anregungen  zum  Eindringen  in  die  Geheimnisse  der  göttlichen  Ein- 
heit verdankte  Abu  Sa'id  dem  ebenfalls  in  Mahnah  lebenden  süfischen  Schaich 
Abulqäsim  ibn  Yasin,  von  dem  besonders  ein,  in  verschiedenen  ialkire 
uns  aufbewahrtes  Rubä]T  einen  tiefen  und  nachhaltigen  Eindruck  auf  die  Geistes- 
richtung unseres  Dichters  machte.  In  den  Lehrsätzen  des  .Süfismus  ward  er 
von  Schaich  Abulfadl  bin  Muhammad  bin  Hasan  aus  Sarachs,  dessen  Bekannt- 
schaft ihm  durch  den  tollen  Derwisch  Luqmän  aus  Sarachs  vermittelt  worden 
war,  und  später  von  Schaich  AbulJabbäs  .\hmad  bin  Muhammad  bin  !.\bd- 
ulkarim  Qassäb  aus  Amul  untenviesen;  seine  eigentliche  Investitur  oder  Be- 
kleidung mit  dem  Derwischgewande  erhielt  er  von  JAbd-urrabmän  (nach  anderen: 
Ahn  ].\bd-uiTahmän)  SullamT.  Geeignetere  Führer  auf  dem  mystischen  Pfade 
hätte  .\bü  SaJid  sich  nicht  «-ünschen  können.  Abulfadl  aus  Sarachs,  der  1023 
(A.  H.  414)  starb,  hatte  den  berühmten,  mit  dem  Beinamen  »Pfau  der 
Derwische«  gezierten  Schaich  Abünasr  Sarrädsch,  den  \'erfasser  eines  Werkes 
über  Süfismus  (gestorben  in  TOs  988,  .\.  H.  378)  zum  Pir  oder  geistlichen 
Lehrer  gehabt,  der  seinerseits  wederum  von  Abu  Muhammad  Murtaüsh  aus 
Nishäpür  (gestorben  in  Baghdäd  940,  A.  H.  328),  einem  Schüler  des  grossen 
SchaichsDschunaid  aus  Baghdäd  (gestorben  9 10,  1 1.  April,  A.  H.  297,  27  Radschab) 
herangebildet  worden  war.  Qassäb  aus  .^.mul  hatte  seine  Studien  unter  Mu- 
hannnad  bin  ]Abdulläh  aus  Tabaristän  gemacht,  der  seine  Unterweisung  dem 
Abu  Muhammad  Dschuraizi  (gestorben  924  oder  926,  .\.  H.  312  oder  314), 
ebenfalls  einem  Schüler  des  grossen  Dschunaid  Baghd.idT,  verdankte.  Sullami 
endlich,  der  im  November  102 1,  A.  H.  412  Scha^bän,  starb,  war  der  Ver- 
fasser zweier  vorzüglicher  arabischer  Werke,  des  Tn/slr  Haqaiq  (Interpretation 
der  mystischen  Wahrheiten)  und  der  Tabaqät  Masäyix,  auch  Tabaqät-us- 
Süfiyye  genannt  (Klassen  der  süfischen  Schaichs),  und  führte  seine  Lehrsätze 
in  letzter  Instanz  wiederum  auf  Dschmiaid  zurück,  da  sein  977/9/8  oder 
982/983,  A.  H.  367  oder  372,  gestorbener  Lehrer  Abulqäsim  Nagräbädi  aus 
Nishäpür,  der  sein  frommes  Leben  an  den  heiligen  Stätten  von  Mekka  be- 
schloss,  von  Dschunaids  Schüler  .Abübakr  Schibh  (gestorben  im  Juli  946,  A.  H. 
334,  Dhulhidschdsche)  in  die  höhere  Gnosis  eingeweiht  worden  war.  Welch 
ein  Abstand  zwischen  Bäbä  Kühl  und  Abu  Sa'ld!  wie  hat  sich  doch, 
gleichzeitig  mit  der  mehr  gemässigten  Theosophie,  die  höhere  Mystik  unter 
den  Händen  der  grossen  Pirs  und  Ordensmeister  (wir  wollen  hier  noch  eine 
her\orragende  Persönlichkeit  aus  jener  Zeit  namhaft  machen,  den  am  5.  De- 
zember 1033,  A.  H.  425,  10  Muharram,  im  Alter  von  73  _l,ahren  gestorbenen 
Schaich  Abu  Hasan  >.\h  bin  Dschaifar  al-Charaqäni,  dessen  mystische  .Äusse- 
rungen uns  in  einem  Werke  Nür-ul!ulüni,  dem  Licht  der  Wissenschaften  (Bruch- 
stück daraus  in  Or.  249,  ff.  2 — 17,  des  Brit.  Museums)  aufbewahrt  sind  und 
der  auch  in  den  meisten  talkire  mit  ein  paar  charakteristischen  RubäJis 
vertreten  ist)  zum  vollen  System  entwickelt!  Freilich  ist  noch  manches 
schwankend  und  dunkel  in  -Vbü  SaJids  poetischen  Bekenntnissen,  die  Scheide- 
grenze zwischen  irdischer  und  göttlicher  Liebe,  zwischen  wirklichem  Weinrausch 
und  gottbegeisterter  Trunkenheit  ist  oft  schwer  zu  bestimmen,  doch  ist  das, 
einige  wenige  Klassiker,  wie  Häfiz  nach  der  einen,  Sanä'r,  L\ttär  und  Dschalal- 
uddln  Rüml  nach  der  andern  Richtung  hin,  ausgenommen,  auf  die  meisten 
Lyriker  und  Didaktiker  der  Folgezeit  anwendbar,  und  wir  sehen  jedenfalls 
deutlich   und  klar   aus  seinen  Vierzeilen    die    leitenden   Symbole    des    ächten 
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SOfismus  hervorleuchten,  das  Absterben  für  alles  Irdische,  das  Verzichten  auf 
die  Güter  beider  Welten,  die  Geringschätzung  aller  Dogmen  und  alles  reh- 
giösen  Formelwesens,  die  Verherrlichung  des  Strebens  freier  Gottesmänner, 
fiir  die  Glaube  und  Götzentum  ebenso  identisch  sind  wie  Schöpfer  und 
Schöpfung,  und  die  sich  schon  von  Ewigkeit  her,  da  alles  noch  im  Schosse 
des  Nichtseins  verborgen  lag,  als  mit  Gott  eins  und  unzertrennlich  verbunden 
erkennen.  Daneben  klingen  durch  seine  Lieder  oft  ergreifende  Töne  tiefen 
Gefühls,  und  einzelne  RubäJis  können  als  ächte  Muster  der  Spruch-  und 
Hymnenpoesie  gelten.  Unter  den  vielen  bedeutenden  Männern  seiner  Zeit, 
mit  denen  Abu  SaJid  in  persönlichen  oder  brieflichen  Verkehr  getreten,  ist 
besonders  interessant  für  uns  der  983,  A.  H.  373,  in  der  Nähe  von  Buchara 
geborene  und  1037,  A.  H.  428,  gestorbene  grosse  Arzt  und  Philosoph  Abu 
JAlT  ibn  Sinä  (Avicenna),  der  uns  ausser  seinen  weltberühmten  wissenschaft- 
lichen Werken  in  Arabisch  auch  ein  paar  lyrische  Erzeugnisse  in  Persisch, 
freilich  von  ziemlich  dilettantenhafter  Natur,  hinterlassen  hat,  nämlich  eine 
Reihe  Vierzeilen  nebst  zwei  Ghazelen  zum  Lobe  des  rationellen  Weingenusses 
und  einem  Qit'e.  In  diesen  Vierzeilen  zeigt  sich  zum  erstenmal,  wenn  auch 
noch  in  sehr  milder  Form,  die  durch  das  Studium  der  exakten  Philosophie 
in  Verbindung  mit  dem  tieferen  Eindringen  in  die  Mysterien  der  Theosophie 
genährte  skeptische  und  pessimistische  Richtung,  die  sich  bald  in  feiner 
Ironie,  bald  in  beissendem  Sarkasmus  ebensosehr  gegen  den  orthodoxen  Muslim 
wie  gegen  den  in  Verzückung  schwelgenden  Mystiker  richtet  und  ein  Jahr- 
hundert später  in  'Umar  bin  Chayyäm  ihren  vollendetsten  Ausdruck  fand. 
Nach  dem  Ta'rix-i-Giczlde  (verfasst  1330,  A.  H.  730)  traf  Abu  Saild  mit 
Avicenna  zufällig  in  einer  Gesellschaft  zusammen  —  nach  der  Angabe  einer 
Spezialschrift  über  das  Leben  und  die  Lehre  des  grossen  Schaichs  (in  Or.  249, 
ff.  17 — 54,  des  Brit.  Museums;  ein  anderes  Werk  ähnlichen  Inhalts,  Asrär- 
uttaiiJfid  »die  Geheimnisse  der  götthchen  Einheit«  ist  handschriftlich  in  Kopen- 
hagen, Mehrens  Kat.  p.  8,  erhalten)  erfolgte  ihre  persönliche  Bekanntschaft 
erst  infolge  eines  von  Avicenna  an  den  Schaich  gerichteten  Briefes.  Sicher  ist 
so  viel,  dass  die  höheren  süfischen  Anschauungen  beider  nicht  miteinander 
harmonierten;  wir  besitzen  ein  Rubä'i  Abu  Sajids,  das  als  direkte  Antwort 
auf  eins  von  Avicenna  gelten  muss,  da  es  genau  in  demselben  Reim  gedichtet 
ist  und  die  Äusserungen  des  Philosophen  über  die  Nutzlosigkeit  »guter  AVerke« 
und  die  Unrichtigkeit  der  Begriffe  »Gut  und  Böse«  überhaupt  (siehe  weiter 
unten  in  §  36)  mit  scharfen  Worten  rügt. 

H.  Ethe,  Die  Rubä'is  des  Abu  Said  bin  Abulcliair,  in  »Sit^cungsberichte  der 
bayr.  AUad.,  philos.-philolog.  Klasse«,  erste  Sammlung  1S75,  PP-  .'.45 — 'öS;  zweite 
Sammhmg  1878,  pp.  38 — 70  (92  Lieder  in  Text  und  metrischer  Übersetzung,  nebst 
ausführlicher  Einleitung);  derselbe,  Avicenna  als  persischerLyriker,  in  »Göttinger 
Nachrichten«  1875,  pp.  555 — 567;  C.  J.  Pickering,  The  Rubä'iyät  of  Abu  S.a'id, 
Nat.  Rev.  London,  March  1891,  und  Persian  poetry  of  Avicenna,  ib.  Jan.  1S90; 
eine  Reihe  ganz  eigenartiger  Rubä^is  des  Abu  SaJld  erschien  lithographiei't  in 
einem  Sammelbande  (zusammen  mit  Vierzeilen  des  Bäbä  Tahir,  ;Umar  bin  Chayyäm 
u.  s.  w.)  in  Teheran,  A.  H.  1277.  Handschriftlich  finden  sich  Yierzeilen  von  ihm 
noch  in  Add.  7S22  des  Brit.  Mus.,  und  in  Ahmad  alsahidi  alämulls  Tarjume-i-Kaikrd 
(India  Office  No.  1879);  ausserdem  ist  in  Sprengers  Kat.  pp.  309  u.  310  eine 
250  RubäJis  umfassende  Sammlung  der  .-Vs.  Soc.  of  Bengal  erwähnt. 

S  32.  Noch  zu  Lebzeiten  Abu  Sa'ids  wurde  der  zweite  grosse  RubäJi- 
dichter  Persiens  geboren,  der  kurz  vorhergenannte  'Umar  bin  Chayyäm, 
mit  seinem  vollen  Namen:  Ghiyäth-uddin  Abulfath  jUmar  bin  IbrähTm  al- 
Chayyäm  (oder  al-Chayyämi),  des  Zeltmachers  Sohn  aus  Nischäpür,  der  sich 
einen  gleich  grossen  Weltruf  als  Astronom  und  Mathematiker  wie  als  Frei- 
denker und  Epigrammatist  errungen.  Er  hatte,  zusammen  mit  dem  später  so 
berühmten  VazTr  der  Saldschüqenherrscher  Alp  Arslän  und  Malikschäh,  Nizäm- 
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ulmulk  (ermordet   1092,  A.  H.  4S5),  und  dem  später  so  berüchtigten  (iründer 
der  isnmJilitischen  Sekte  der  Assassinen,  Hasan  bin  Sabbäb,  in   seiner  \'ater- 
stadt  als  Schüler  zu  Füssen  des  süfischen  Imäms  Mu\aftaq  gesessen,  war  dann 
von  Nizäm-ulmulk,   als  dieser  sicli  zur  Würde  des  Vazirs   emporgeschwungen, 
mit    einem    beträchtlichen    Jahrgehalte    bedacht  worden,    um  seine  gelehrten 
Studien,  hauptsächlich  in  der  Astronomie,  fortzusetzen,  und  hatte  sich  in  kurzer 
Zeit   einen    solchen   Namen    in   seiner   Wissenschaft  gemacht,  dass  er  1074 — 
1075    (A.   H.    467)    als   der   bedeutendste   Astronom    seiner  Zeit   von    Sultan 
Malikschäh  an  die  Sternwarte  von  Merv  berufen  wurde,  wo  er  die  Resultate 
seiner   J5eobachtungen   in   den  Zidsch-i-Malikschähi   genannten  astronomischen 
Tafeln  niederlegte,  und  zugleich  eine  Reform  des  altpersischen  Kalenders  ins 
■\N'erk  setzte.     Letztere  fand  ihren   prägnantesten   Ausdnick  in   der   Schaffung 
einer  neuen,  mit  dem   15.  März   1079  (A.  H.  471,   10  Ramadan)  beginnenden 
und   nach   dem   Sultan    Uschaläl-uddin  Malikshäh   benannten  Aera  (Ta'rlch-i- 
DschalälT).     Auch  als  Mathematiker  schuf  er  Bleibendes,  vor  allem  in  seinem 
Werk    über    Algebra    (herausgegeben    von    Fk.    \\'of.pkf.     »l'algebre    d'Omar 
Alkhayyämi«,  mit  französischer  Übersetzung,  Paris   1851)  und  seiner  Abhand- 
lung über  »gewisse  Schwierigkeiten  in  den  Definitionen  Euclids«   (handschrift- 
lich in  Leyden).     Als  Dichter  endlich  repräsentiert  er  die  Spitze  jener  schon 
oben  angedeuteten  skeptisch -pessimistischen  Richtung,  die  nicht  nur  mit 
denselben  Geisseihieben  der  Satire  den  engherzigen  Frömmler,  den  fanatischen 
Glaubenseiferer,  den  mit  tiefer  Weisheit  sich   brüstenden   Hohlkopf,    wie   den 
über  alle  Schranken  der  Vernunft  hinausschwärmenden  und  dabei  niclit  selten 
in  sittenlosen  Ausschweifungen  sich  ergehenden  Mystiker   und  Derwisch   trifft, 
sondern  auch  in  bitterem  Zorn  mit  Gott  selbst  und  der  von  ihm  geschaffenen 
Weltordnung  hadert,  die  er  allein  für  alle  Sündhaftigkeit,  alle  Geistesbesclu'änkt- 
heit  und  Ungerechtigkeit  auf  Erden,  mit  einem  Wort,  für  das  ganze  Elend  des 
Menschengeschlechtes  verantwortlich  macht,  und  alle  Vorstellungen  \-on  eineiu 
künftigen  Dasein  mit  höhnischem   Spott   als   Kindermärchen   verwirft.      Wenn 
sich   nun   neben   solchen  leidenschaftlichen   Ausbrüchen   einer    geradezu   anti- 
theistischen    Geistesrichtung,    die   gegen    die    Schläge   des  blinden  Fatums  als 
einziges  Heilmittel  nur  immer  wieder  und  wieder  das  »carpe  diem«,  den  un- 
beschränkten Lebensgenuss.  und  vor  allem  die  Wonnen  der  Weinestrunkenheit 
zu  predigen  weiss,  nicht  selten  von  tiefer  Frömmigkeit  erfüllte   oder   gar  von 
acht   süfischem    Geiste    durchdrungene  Lieder  finden,    in    denen   der   Dichter 
seiner  glühenden  Sehnsucht  nach   Herzensläuterung,   nach   Ertötung   des  Ichs, 
nach  Vereinigung    mit    dem    Schöpfer    ergreifende   Worte   leiht,    und   wieder 
andere,  die  mit  unendlich  zarten  Farben   die   Reize   der  erwachenden   Natur, 
die   Pracht   des   Frühlings   und   die    durch   ihn   in  jeder  fühlenden  Brust  neu- 
erweckten Freuden  und  Hoffnungen  scliildern,  so  beweist  das  eben  nur,  dass 
die   Sammlung   seiner    (ebva    500   authentische   Xunuuern    zählenden)  RubälTs 
Erzeugnisse  ganz  verschiedener  Lebensperioden  JUniars  enthält.     Sie  spiegeln 
die  mannigfaltigen  Phasen  seiner  geistigen  Entwickelung,  vom  gläubigen  Muslim 
zum  pantheistischen   Mystiker,   vom   Mystiker   zum   e.xakten   Philosophen  und 
scharfen  Beobachter  aller  Erscheinungen    in  \\'elt  und  Menschendasein,   vom 
Gelehrten   endlich   zum   Freigeist,   und   zugleich   die   wechselvollen   Schicksale 
seines    Lebens    wieder;    wir  wissen,    dass    er    wegen    seiner    häretischen    An- 
schauungen und  seiner  scharfen  Ausfälle   gegen    den   orthodo.xen   Islam   zahl- 
reichen Verfolgungen  und  Anfeindungen  ausgesetzt  gewesen,  und  wir  sind  sehr 
wohl  berechtigt,  anzunehmen,  dass  mit  der  Ermordung  seines  Gönners  Nizäm- 
ulmulk   auch   der  Stern    seines   Glückes    in   Merv   sank  mid  er  zur  Rück'kelii- 
in  seine  Vaterstadt  genötigt  wurde,  wo,  nach  dem  Zeugnis  des  arabischen  Ge- 
schichtsschreibers Ibn  ul-Athir,  im  Jahre   1096  (A.  H.  489)  von  der  »frommen 
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Ordnungspartei«  ein  wahrer  Vernichtungskampf  gegen  alle  »Ketzer  und  Frei- 
geister« gefuhrt  wurde,  unter  dem  wohl  gerade  er  am  meisten  zu  leiden  hatte. 
Dass  er  wenigstens  mit  dem  Leben  entraim,  bezeugt  das  Datum  seines  Todes 
1123  (A.  H.  517).  Unter  den  späteren  Rubäildichtern,  die  sich  ausscMiess- 
lich  in  dieser  Dichtungsform  bewegen  und,  ohne  von  'Umars  Skeptik  beem- 
flusst  zu  sein,  getreu  in  den  Fusstapfen  ihres  ältesten  Vorbildes,  Abu  Sa'ld, 
wandeln  und  gleich  ihm  allen  Ausströmungen  der  süfischen  Lehre  einen  epi- 
grammatisch k'nappen  Ausdruck  leihen,  sind  hier  noch  folgende  zu  nennen: 
Bäbä  Afdal-uddln  Muhammad  Käschl  (handschrifthche Sammlungen  seiner 
RubäJis  in  der  Bodleiana,  Ouselev  141,  und  im  Brit.  Museum,  Add.  7822, 
ff.  ijo — 185),  gestorben  1307  (A.  H.  707),  der  sich  auch  durch  eine  Reihe 
theosophischer  und  metaphysischer  Prosaschriften  bekannt  gemacht  hat,  näm- 
lich Madärij-nlkamäl  oder  die  Stufengrade  der  Vollkommenheit  (das^  er  ur- 
sprünglich arabisch  abfasste  und  dann  selbst  ins  Persische  übertrug); /(fwV^«- 
ndme  oder  das  Buch  der  Ewigkeit,  über  Selbsterkenntnis  und  den  Ursprung 
und  das  Ende  aller  Dinge;  Cahär  iUnvän  oder  die  vier  Titel,  eine  Abhand- 
lung, die  sich  auf  das  bekannte  A\'erk  Klmiyä-ussaiädat  oder  Elixir  der  Glück- 
seligkeit von  Muhammad  al-GhazalT  (gestorben  im,  A.  H.  505)  gründet; 
SAradnäme  oder  Unterschied  des  Zufälligen  vom  Wesenhaften;  Rahanjämnäme 
oder  Wegendbuch  und  andere  mehr;  ferner  Sahäbi  aus  Astaräbäd  (gestorben 
1 601/1602,  A.  H.  loio),  von  dem  uns,  ausser  einer  sehr  mnfangreichen 
Sammlung  von  Vierzeilen  noch  ein  dem  Schah  jAbbäs  dem  Grossen  gewid- 
metes MathnavT  über  mystische  Liebe  hinterlassen  ist;  und  endlich  Mulla. 
)Abd-ulväsiJ  ArdabilT  mit  dem  Dichternamen  MahvT,  der  in  der  Nähe 
von  Hamadän  geboren  war,  in  ArdabTl  studierte  und  längere  Zeit  in  Indien 
verbrachte  (gestorben  in  Hamadän  1607,  A.  H.  1016;  seine  RubäJls  hand- 
schriftlich im  Brit.  Museum  Add.    7S22,  ft".   154— -169). 

Orientalische  .\iisgaben  von  jUmar  bin  Cliayyäms  Rubä]is:  Calcutta  A.  H.  1252; 
Teheran  A.  H.  1278;  Lucluiow  1878  u.  1S83;  ausserdem  eine  fragmentarisclre,  nur 
62  Vierzeilen  enthaltende  von  H.  Blochmann,  und  Auszüge  in  dem  in  Teheran 
1S77  publizierten  Samnielband,  siehe  Bibliographie  zu  S  3'-  Europäisclie  Ausgaben: 
von  J.  B.  XtciioLAS  (.\bdruck  des  Teheraner  Textes  mit  französischer  Übersetzung) 
Paris  1867,  von  E.  H.  Whixkiei.d  (mit  englischer  metrischer  Übersetzung)  London 
1883;  und  von  der  orientalischen  Fakultät  der  Petersburger  Universität  (nach  einer 
Abschrift  des  Mir  Husain  in  Tabrlz)  1888.  Übersetzungen  allein  sind  erschienen: 
englische  von  E.  Fitzgerald,  London  1859,  i868,  1872,  1879  u.  1890;  von 
Whinfield,  London  18S2;  von  Leslie  Garner,  AIihv.aukee  1S88;  von  Mc.  C.\rtiiy 
(Prosaauswahl)  18S9;  20  Vierzeüen  in  metrischer  Übersetzung  finden  sich  auch  im 
Appendix  zu  dem  anonvm  erschienenen»  Dialogue  of  the  Gulshani  Raz«,  London 
18S7;  deutsch  von  Graf  A.  F.  v.  .ScHAfK,  Stuttgart  1S7S,  und  von  Bodenstedt, 
Breslau  1881  (beide  in  Versen).  Die  ausfiihrlichste  Darstellung  von  ]Umars  Leben 
und  poetischem  .Schaffen  findet  sich  in  der  Einleitung  zu  WinNElELDS  Ausgabe, 
siehe  oben;  vergl.  ausserdem  Reinaud,  Geographie  d'.\boulfeda,  pref.  p.  lOI  ; 
Notices  et  Extraits ,  IX,  p.  143  ff.;  Garcin  de  Tassv,  Note  sur  les  Rubäiyat  de 
Omar  Khaivam,  Paris  1857;  H.  Ethe  in  Encyclopaedia  Britannica,  gth  ed.  vol.  XVII, 
p.  771;  C.  J.  PlcKERt-NG,  Umar  of  Xishapur,'  in  Nat.  Rev.  Dec.  1890;  und  Meinsma, 
Omar  Chajjam  van  Nishapoer  u.  s.  w.  in  De  Gids,   1891,  III,  pp.   504—535. 

§  2,2,.  Ziemlich  zu  gleicher  Zeit  als  die  mystische  Poesie  ihren  Sieges- 
lauf begann,  schwang  sich  auch  eine  andere  Dichtungsgattung,  die  nur  eine 
kurze  Zeit  ein  unabhängiges  Dasein  zu  führen  bestimmt  war,  um  dann  für 
immer  mit  der  ersteren  zu  verschmelzen,  zu  höherem  Fluge  auf  —  wir  meinen 
die  Lehrdichtung.  Von  ihr  gilt  genau  dasselbe,  was  oben  von  der 
mystischen  Poesie  gesagt  worden  ist  —  schon  von  Rüdagl  und  anderen 
Sämänidendichtern  besitzen  wir  Beispiele  praktischer  Weisheitslehren  in  kurzen, 
treffenden  Sinnsprüchen  —  aber  erst  Firdausi's  Zeitalter  brachte,  wie  so 
manchen  anderen  Zweig  der  Dichtkunst,  so  auch  diesen  zu  voller  Blüte;  jene 
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tiefsinnigen  Betiachtungen  über  \\'elt-  und  Menschenschicksal,  die  sich  wie  ein 
rother  Faden  durch  das  ganze  Schahname  ziehen,  fielen  gleich  einem  befruch- 
tenden Regen  auf  dies  bisher  noch  wenig  angebaute  Erdreich,  und  es  ist  da- 
her kein  blosser  Zufall,  dass  bald  nach  dem  Tode  des  grossen  Meisters  von 
Tüs  die  ersten  Früchte  am  Baume  der  ethisch-didaktischen  Poesie  zur 
Reife  gediehen.  Diese  Früchte  sind  -einerseits  Scharifs  Räljat-ulinsän  (die 
Gemülsberuhigung  des  Menschen),  Moralanweisungen  in  MathnavT-Form,  nach 
der  Sprache  zu  urteilen,  wahrscheinlich  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  der  Hidschre,  bald  nach  FirdausT  und  iUnsuri  verfasst,  und 
andererseits  das  Rüsana'Jnäme  (Buch  der  Erleuchtung)  und  das  SaSädatnäme 
(Glückseligkeitsbuch)  des  Näsir  bin  Chusrau,  eines  so  seltsamen  und  an 
"Widersprüchen  reichen  Charakters,  dass  es  der  vereinten  Thätigkeit  von  Ge- 
lehrten verschiedener  Nationalitäten  bedurft  hat,  um  ein  einigermassen  helles 
Licht  auf  die  Lebensschicksale  und  die  geistigen  Anschauungen  dieses  ältesten 
Klassikers  der  Lehrdichtung  zu  werfen.  Die  Hauptresultate  sind  folgende: 
Abu  Mu)Tn  Näsir  bin  Chusrau  jAlavT,  mit  dem  jedenfalls  erst  nach 
seiner  Bekehrung  zur  SchlJah  angenommenen  Dichternamen  Hudschdschat 
(Zeugnis),  statt  dessen  in  den  älteren  Liedern  sowohl  Näsir  wie  Abu  Muiin 
erscheinen,  wurde  als  ein  Abkömmling  des  achten  Imäms  jAlT-arridä  bin  Müsä 
Käzim  in  Qubädiyän  bei  Balch  in  Churäsän  im  August  oder  September  1004 
(A.  H.  394,  DhulqaMe)  geboren  und  allen  Spuren  nach  in  den  Lehren  der 
sunnitischen  Orthodoxie,  wahrscheinlich  der  Ivmafitischen  Schule,  erzogen,  wie 
wir  denn  sogar  noch  nach  1037  (A.  H.  428),  dem  Todesjahre  Avicennas, 
der  wahrscheinlich  einer  der  Lelirer  Näsirs  gewesen,  von  ihm  eine  ganz  sun- 
nitisch gefärbte  Qaglde  besitzen  (veröffentlicht  von  Schefer  in  seiner  Einlei- 
tung zum  Safarnäme,  pp.  XXV — XL,  siehe  unten  in  der  Bibliographie).  Aber 
ein  unstillbarer  Erkenntnisdrang  trieb  ihn  schon  in  frühem  Alter  zum  Studium 
aller  möglichen  Gebiete  des  menschlichen  \\'issens,  der  Astronomie,  Physik, 
Geometrie,  der  Naturwissenschaften,  der  Medizin,  Musik,  Logik  und  aristote- 
lischen Philosophie;  daneben  machte  er  sich  mit  den  hervorragenderen  Reli- 
gionssystemen, dem  zoroastrischen,  jüdischen  und  christlichen,  sowie  mit  den 
Glaubenssätzen  der  Manichäer,  Sabäer  und  der  Rationalisten  bekannt,  und  er- 
warb sich  eine  ausgebreitete  Keiuitnis  fremder  Sprachen.  Aber  überall  traf 
sein  nach  AWahrheit  dürstender  (ieist  nur  auf  blinden  Autoritätsglauben  und 
leere  Argumente;  wirkliche  Beweise  für  das  A\'ie  und  'Warum  aller  Dinge 
fand  er  nirgends,  und  müde  dieser  unfruchtbaren  Spekulationen  stürzte  er  sich 
endlich  als  ächte  Faustnatur  in  den  Strudel  der  Welt,  in  die  Genüsse  der 
Sinnenlust.  Bald  auch  von  diesem  wüsten  Treiben  angeekelt,  beschloss  er 
zu  reisen  und  in  der  Durchforschung  fremder  Gegenden,  im  Verkehr  und  Ge- 
dankenaustausch mit  begnadeten  Geistern  fremder  Länder  und  fremder  Zungen 
die  Antwort  auf  jene  tiefsten  Fragen  zu  finden,  die  bisher  ungelöst  in  seiner 
Brust  geschlummert;  ohne  Zweifel  hatte  er  damals  auch  schon  eingehende  Be- 
kanntschaft mit  süfischen  Doktrinen  gemacht,  und  er  hoffte  vielleicht,  sich 
durch  diese  Reisen,  die  ihn,  etwa  von  1042  — 1044  (A.  H.  434 — 436),  wie 
aus  Andeutungen  in  seinem  Sa/arnäme  hervorgeht,  hauptsächlich  nach  Sind 
und  Indien,  wahrscheinlich  auch  nach  Dascht  und  Dailam  führten,  den  Weg 
in  das  ersehnte  Heiligtum  reinster  Theosophie  zu  bahnen  —  aber  umsonst! 
Auch  hier  fand  er  den  Schlüssel  zu  jenen  Geheimnissen  nicht,  die  für  ihn  den 
Urquell  alles  Seins  und  die  wahre  Erkenntnis  Gottes  und  seines  Verhältnisses 
zur  Welt  umhüllten!  Da  kam  es  ihm  ])lötzlich  wie  eine  Eingebung  von  oben, 
noch  einmal  auf  dem  Pfide  strengster  Rechtgläubigkeit  das  ersehnte  Ziel  zu 
suchen,  auf  einer  Pilgerfalut  zu  den  heiligen  Stätten  des  Islams,  die  schon  so 
manchen  frommen  Herzen  die  innere  Ruhe  und  Befriedigung  gebracht,  all  der 
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Zweifel  und  skeptischen  Regungen  los  zu  werden,  die  den  Frie  :len  seiner  Seele 
für  immer  zu  stören  drohten,  und  im  Oktober  oder  November  1045  (A.  H. 
437,  Rabl)  II)  machte  er  sich  auf  den  Weg  zum  Heiligtum  der  Ka^bah. 
Sieben  )ahre  wanderte  er  durch  Persien,  Syrien,  Palästina,  Arabien  und 
Ägypten,  viermal  besuchte  er  Mekka  und  ssine  Andachtsstätten,  und  was  er 
des  Wunderbaren  und  Schönen  in  Fülle  geschaut,  davon  hat  er  uns  eine  ein- 
gehende und  ungemein  fesselnde  Darstellung  in  seinem  Safaniäme  gegeben, 
dessen  Wert  als  zeitgenössische  Quelle  in  Bezug  auf  die  topographischen,  so- 
zialen, religiösen  und  politischen  Verhältnisse  Vorderasiens  und  des  Nillandes 
um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist.  Es 
ist  lange  und  hartnäckig  bestritten  worden,  dass  der  augenscheinlich  sunnitische 
Verfasser  dieses  Reisetagebuches  mit  dem  in  seinen  Poesien  so  vorwiegend 
schlütischen  Dichter  Näsir  identisch  sein  könne;  doch  gegenwärtig  ist  wohl 
durch  die  zalilreichen,  hauptsächlich  von  mir  beigebrachten,  Belegstellen  aus 
seinem  Divän,  die  sich  mit  charakteristischen  Stellen  im  Safarnäme  so  über- 
raschend genau  decken,  diese  Frage  als  endgültig  zu  Gunsten  der  Identität 
beider  Personen  gelöst  zu  betrachten.  Als  Sunnit  zog  Näsir,  der  damals 
Finanz-  und  Steuersekretär  des  Saldschüqenfürsten  Tschakarbeg  Dä'üd  bin  Mikä'il, 
des  Bruders  von  Tughrulbeg,  war,  aus  Merv,  als  begeisterter  Vereluer  der 
schlJitischen  Fätimiden  Ägyptens  und  als  Adept  des  Geheimbundes  der 
IsmaUliten  oder  BätiiiTs,  jener  jalidischen  Sekte,  die  sich  in  ihren  An- 
schauungen von  der  Einheit  Gottes,  von  Allseele  und  Allverstand,  von  der 
allegorischen  Deutung  von  Himmel  und  Hölle,  die  nur  den  Jüngern  der 
niedrigsten  Grade  noch  als  etwas  wirklich  Existierendes  hingestellt  werden, 
während  für  die  höheren  Stufen  das  Paradies  die  zur  höchsten  Vollkommen- 
heit gelangte  Seele,  die  Hölle  dagegen  die  in  Unwissenheit  und  Entfremdung 
von  Gott  verharrende  bezeichnet,  von  dem  Unterschied  zwischen  der  wört- 
lichen und  der  symbolischen  Erklärung  des  Quräns,  von  der  Seelenwanderung, 
von  der  Notwendigkeit  eines  obersten  geistigen  Führers,  qiitb  oder  Pol  genannt, 
und  den  beiden  Angelpunkten  aller  menschlichen  Wirksamkeit,  dem  \\'issen 
und  dem  Glauben,  einerseits  an  die  Lehre  der  »Lauteren  Brüder«  anlehnt, 
andererseits  mit  dem  eigentlich  persischen  Süfismus  genaue  Fühlung  hält,  der, 
wie  schon  Ibn  Chaldün  in  seinen  Prolegomena  (De  Slane's  Übersetzung  11, 
p.  190  u.  III,  p.  103)  nachweist,  manches  von  der  schlÜtisch-isma^ilitischen 
Doktrin  entlehnt  hat,  kehrte  er  in  sein  Vaterland  heim.  Dieser  Umschwung 
in  des  Dichters  ganzer  Gedankenrichtung,  der  ihn  —  seltsam  genug  für  unser 
modernes  Empfinden  —  gerade  bei  den  Isma^iliten  das  Heil  seiner  Seele 
finden  Hess,  ist  nach  allen  Andeutungen  in  seinen  Gedichten  teils  dem  Gefühl 
des  ^^'iderwillens  zuzuschreiben,  mit  welchem  ihn  die  geistlosen  und  rein  äusser- 
lichen  Zeremonien  der  Pilgerfalirt  destomehr  erfüllten,  je  öfter  er  sich  den- 
selben unterwarf,  teils  aber  auch  dem  überwältigenden  Eindruck,  den  die  mit 
allen  Reizen  der  Natur  und  Kunst  geschmückte,  in  Frieden  und  Wohlstand 
blühende  Hauptstadt  Ägyptens,  Kairo,  unter  dem  Szepter  des  Fätimidensultans 
Mustansir-billäh  (Abu  TamTm  MaJadd  bin  )Alr),  des  Hauptes  der  iAliden  und 
siegreichen  Vorkämpfers  der  SchiJah,  auf  ihn  gemacht.  Diesem  Fürsten  hat 
er  in  manchen  seiner  QasTden  einen  oft  überschwänglichen  Lobpreis  gespendet, 
und  unter  seiner  Ägide  hat  er  auch  in  Kairo,  wenigstens  in  seinen  Haupt- 
bestandteilen, sein  erstes  grosses  Lehrgedicht,  das  Rüsanäuiäme  gedichtet,  das 
uns,  wenn  auch  nicht  in  klaren  Zügen,  so  doch  in  bedeutungsvollen  Winken 
die  Geschichte  seiner  geistigen  Entwickelung  vor  Augen  führt.  Freilich  finden 
sich  in  den  verschiedenen  Handschriften  dieses  didaktischen  MathnavTs  drei 
sich  absolut  widersprechende  Daten  für  die  Abfassung  desselben,  in  der  Ley- 
dener  und  den  beiden  Pariser  954 — 955   (A.  H.  343),  in  der  des  India  Office 
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sogar  935  (A.  H.  323),  in  der  Gothaer   1029  (A.  H.  420);  doch  dass  sie  alle 
gleich  falsch  sind,  beweist  der  ausdrückliche  Wortlaut  der  Zeitangabe  im  Ge- 
dichte selbst,  in  dessen  genaue  astronomische  Bestimmung,  zusammen  mit  dem 
Zwang  des  Metrums,  einzig  und  allein   1049  (A.  H.  440)  hineinpasst,  eine  von 
mir  gemachte  Konjektur,  die  bisher  durch  keine  irgendwie  stichhaltigen  Gründe 
widerlegt  worden  ist.   Da.s  Jiiisanauiäme  ist  teils  kosmographischer,  teils  ethischer 
Natur;   in  ersterer  Beziehung  steht  es   noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf 
rein  aristotelisch-neuplatonischer  Grundlage   und   hält   sich   an   die   durch   und 
durch   mit   Griechenblut   getränkte   Metaphysik   Avicennas   und  seines  grossen 
Vorgängers,  des  arabischen  Philosophen  .\bü  .Vasr  Färäbl  (ermordet  954,  A. 
H.   343),  zeigt  aber  doch  schon,  in  manchen  Einzelheiten,  deutlich  schl'itische 
und  daneben  unverkennbar  auch  manche  süfische  Eintlüsse;   in  letzterer,  und 
(.las  stempelt  dieses  Gedicht  zum  ersten  klassischen  Meisterwerk  der  Didaktik, 
bietet   es    uns   einen   so  reichen  Schatz   tiefer  Weisheitslehren  und  praktischer 
Lebensregeln,  besonders  über  den  Sinnentrug  dieser  Welt  und  die  Nichtigkeit 
des   Strebens   nach    eitlem  Rang  und  Reichtum,  wie   wenige  AN'erke   ähnlicher 
Art,  selbst  der  grössten  Dichter  der  Folgezeit,  eines  FarTd-uddln  JAttär  und 
SaJdT.     Und  das  Ganze   klingt   in   wunderbar   melodischen   Versen   in   einem 
Lobpreis  jener  »gottbegnadeten  Geister«   aus,  in  deren  Lehre  er  in  Kairo  ein- 
geweiht wurde  und  als  deren  Missionär  er   1052  (A.  H.  444)  nach  Churäsän, 
und  zwar  nach  Balch,  zurückkehrte,    begleitet  von  seinen  zwei  Brüdern,    von 
denen  der  eine  ihn  auf  seiner  Pilgerfahrt  begleitet,  der  andere,  Abulfatb,   der 
gleichfalls  Hofbeamter  des  .\mTrs  Tschakarbeg  war,  ihn  unterwegs  eingeholt  hatte. 
Dass  sein  schiJitischer  Bekehrungseifer  iiim  sehr  bald  bittere  Anfeindungen  von 
Seiten  der  Sunniten  zugezogen  untl  ihn  erst  zur  Flucht  aus  Balch,  später  auch 
aus  Niscliäpür,  wohin  er  sich  zurückgezogen,  gezwungen,  bis  er  endlich,  wahr- 
scheinlich schon  um   1060  oder   1061   (A.  H.  452   oder  453)  in   Yumgän,  in 
den  unwirtsamen  Gebirgen  Badachschäns,  Ruhe  und  Sicherheit  fand,  geht  so- 
wohl   aus    den   Berichten    des   Dabistän   (gedruckt   in   Kalkutta   A.  H.    1224, 
Teheran   A.  FI.   1260,   Bombay  .\.  H.    1264  u.    1277,    englische   Übersetzung 
von   ShEj\  und  Trover,   Paris    1843),  ^^'ie   ^"^  flcn  an  Streiflichtern  auf  sein 
äusseres  Leben  und  seine  innere  Geistesentwickelung  unendlich  reichen  Liedern 
seines  Dlväns  hervor,  der  fast  ausschliesslich  aus  QasTden  besteht  (älteste  .Ab- 
schrift,  leider   unvollständig,   vom   Febr.    1315,   A.   H.   714,   in   No.   132   des 
Ind.  Office,  ff.  97 — 112).    In  Yumgän,  wo  er  die  Sekte  der  Näsiriyye  gründete, 
die  sich  dort  noch  Jahrhunderte  erhalten,  unterzog  er.,    wie  aus  einem  Verse 
des  RüsamVmäme  hervorgeht,   dieses  MathnavT   einer  Revision,   verfasste   das 
demselben  eng  verwandte  Saiädatnäme,  das  noch  schärfere  .\usfalle,  als  das 
erslere,  gegen  Scheinheiligkeit,  Treubruch,  Habsucht,  Dummheit   und   die   Be- 
tliörungen  des  Weltlebens,  vor  allem  aber  gegen  die  Sünden   und  Gebrechen 
der  Fürsten  und  CJrossen  des  Reiches  enthält  und  als  leuclilendes  Gegenstück 
zu  iliesen  den  schlichten,  in  nutzbringender  Beschäftigung  friedlich  seine  Tage 
verlebenden  Arbeiter  und  besonders  den  Landbebauer  inmitten  seiner  Gärten, 
Saatfelder  und  Heerden  feiert,  sowie  das  Zäd-uhnusäßrJn  oder  die  »Wegkost 
der  Gotteswaller«,  eine  ausführliche  theoretische  Darstellung  seiner  religiösen 
und  philosophischen  Grundsätze  (handschrifdich   in  Ch.  Schkkers  Privatbesitz 
in  Paris)  und  starb,  84  Jahre  alt,   1088  (.\.  H.  481).     Zwei  andere,   ihm   zu- 
geschriebene, Prosawerke,  Kitäb-  Vajh-itditln  (die  Methode  des  Glaubens),  und 
Kitäb-Diiril-iiliniita/jayyirlii   (tlas  Zeugniss   der  \'erzückten)    scheinen    verloren 
zu  sein.     Dagegen  besitzen  wir  von  ihm  noch  ein  TasmTt   von    t,t,  Strophen, 
jede  aus  fünf  Halbversen  mit  gleichem  Reim,  und  einem  sechsten,  der  wieder 
mit  dem  sechsten  jeder  folgenden  Strophe  reimt,  bestehend  (ELLiorr  37,  f  ö?-''  in 
der  Bodleiana).    Ein  besonders  hervorragendes  Merkmal  in  manchen  lyrischen 
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Gedichten  Xäsirs  ist  die,  freilich  auch  bei  anderen  Dichtern   des  Ostens  und 
Westens  sich  findende,  grenzenlose  Selbstverherrlichung,  nur  dass  sie  hier  ganz 
speziell  ihre   Spitze   gegen    eine  bestimmte  Persönlichkeit,  einen  Zeitgenossen    ■ 
und  Landsmann,  den  mystischen  Schaich  und  Dichter  aus  Merv,  Haklm  Madschd- 
uddln  Abu  Ishäq  Kisä'I  kehrt,  in  dem  Näsir  in  seiner  Jugendzeit  augenschein- 
lich  nicht   nur   seinen  bedeutendsten   poetischen   Nebenbuhler,    sondern   auch 
seinen  Hauptgegner  auf  religiös-philosophischem  Gebiete    erkannte.      Wir   be- 
sitzen   sogar    einen    poetischen   Briefwechsel    der   beiden    (auf  den  zuerst  das 
MadschmaJ-ulfusuhä,  sich  auf  eine  Bemerkung  Taql  Käschi's  stützend,    siehe 
No.  8  und  50  der  Quellen,  nachdrücklich  hingewiesen  hat),  in  welchem  sich 
dieser  Antagonismus,  hauptsächlich  auch  in  der  metaphysischen  A\'eltanschauung 
aufs  schärfste  ausspricht,  und  dieser  Briefwechsel  ist  ein  unwiderleglicher  Be- 
weis dafür,  dass  Kisä'I  nicht,  wie  es  SAufl,  das  Haft  Iq/un  und  die  Safme 
(No.   1 ,    9  und  24  der  Quellen)    und    ich    selbst    in    meiner    Ausgabe    seiner 
Lieder  auf  Grund  dieser  Autoritäten  behaupten,  schon  um   1002   (A.  H.  392) 
im  Alter  von  etwa  50  Jahren  gestorben  sein  kann,  sondern  im  Einklang  mit 
der   gerade   entgegengesetzten   Bemerkung   Välihs   (No.    26    der   Quellen)    ein 
ganz  ungewöhnlich  hohes  Alter  erreicht  haben  und  mit  Näsir  noch  persönlich 
bekannt   gewesen  sein  muss.      Kisä'I   war   am  Mittwoch,  den   16.  März  953 
(A.  H.  341,   26  Schavväl),  geboren,  und  scheint,  nach  einer  berühmten,  von 
ihm  uns  überlieferten  Elegie  zu  schliessen  (derselben,    die,    als   angeblich  am 
Ende  seines  Lebens  gedichtet,  den  Anlass  zu  der  Annahme  von  seinem  frühen 
Tode  gegeben),  sich  erst  in  späterem  .Vlter  aus  Reue  über  ein  zwecklos  ver- 
brachtes Leben  jener   strengen  Askese  hingegeben  zu  haben,  die  jetzt  unauf- 
löslich mit  seinem  Namen  verknüpft  ist.    Während  er  früher  Lieder  zum  Preise 
der   Sämäniden,    der    'Abbäsiden    und    auch   noch   des  Sultans  Mahmud  von 
Ghazna  dichtete,  und  manche  durch  Anmut,  zarte  Empfindung  und  originelle 
Bilder  ausgezeichnete  Ghazelen  und  Qides  sang,  erging  sich  die  Muse  seines 
Alters  hauptsächlich  in  warnenden  Mahnungen  und  in  der  Feier  der  trefflichen 
Eigenschaften  lAlIs,  Fätimes  und  der  zwölf  Imäme,  wodurch  er  sich  als  einen 
der  frühesten  poetischen  Verfechter  der  schiütischen  Glaubensbewegung  seiner 
Zeit  in  Churäsän  bethätigte.     Vier  Gedichte  dieser  Art,  drei  QasTden  und  ein 
Ghazel,  in  denen  sich  eine  glühende  Begeisterung  für  >AlI   als   die  wahre  In- 
carnation  Gottes  ausspricht,  sind  uns  in   Add.   27,261    des   Brit.  Museums  er- 
halten, und  wenn  wir  mit  diesen  ähnliche  Qasiden  Näsirs  vergleichen,  so  scheint 
der  Hauptgegensatz  zwischen  beiden  darin  zu  liegen,  dass  Näsir  den  glühen- 
den Hass,  den  schlSitische  Fanatiker   wie  Kisä'I    auf  die  drei  ersten  Chalifen 
geworfen,  durchaus  nicht  teilt,  sondern  lAlI   geradezu  mit  seinen  Vorgängern 
Abübakr,  jL'inar  und  JL'thmän  identifiziert,  durch  welche  hindurch,  sozusagen, 
die  Incarnation  Gottes  erst  auf  jenen  überti-agen  worden  ist.     Wahrscheinlich 
aber  rührt  die   feindliche  Haltung  Näsirs   hauptsächlich  davon   her,  dass   sein 
Rivale   schon   längst  ins  Stadium  der  strengsten  süfischen  Observanz  getreten 
war  und  unerbitthch  gegen  alle  Fleischeslüste  eiferte,  als  Näsir  als  junger  und 
lebenslustiger   Mann   seine   Bekanntschaft   machte,   und   wenn   wir  in  Betracht 
ziehen,  dass  der  letztere  bis  zum  Antritt  seiner  Pilgerfahrt  weltlichen  Freuden 
und   besonders    dem  Weingenuss,   den  Kisä'I  in  einem  seiner  Loblieder  auf 
'All  aufs  strengste  verdammt,  bis  zum  Übermass  fröhnte,  und  ausserdem  mit 
aristokratischer    Geringschätzung    auf   den    »schäbigen   Derwischkittel«    seines 
Rivalen    herabblickte,    so    liegt    darin    des    Anstosses    genug    zu    erbitterter 
Dichterfehde. 

H.  Ethe,  Näsir  Chusraus  Rüsanäindma,  persisch  und  deutscli,  mit  Einleitung, 
in  ZDMG.  33,  pp.  645 — 665  (1S79)  und  34,  pp.  428—464  und  617 — 642  (iSSo); 
derselbe,  kürzere  Lieder  und  poetische  Fragmente  aus    Näc^ir  Khusraus  Divän  in 
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Göttinger  Nachrichten,  18S2,  pp.  124 — 152;  derselbe,  Auswahl  aus  Näsirs  Kaslden, 
ZDMG.  36,  pp.  478— 50S  (1882);  derselbe,  Ndsir  bin  Khusrau's  Leben,  Denken 
und  Dichten,  Leyden  1884,  und  Encycl.  Urit.  9''»  ed.  vol.  17,  pp.  237 — 238;  E.  F.\G- 
NA.N,  le  livre  de  la  fclicile,  persisch  und  französisch,  ZDMG.  34,  pp.  643 — 674; 
Erläuterungen  zum  Jiü'anä'wämf  \ini\  Sa\riiiitimme,  von  F.  Teufel  ib.  36,  pp.  96 — 
114.  Ch.  ScilEFER,  Sefer  Nameh  (Text  u.  Übersetzung  mit  wertvoller  Einleitung  und 
zahlreichen  Noten),  Paris  1881;  A.  R.  Füller,  Account  of  Jerusalem,  in  JRAS. 
1872,  pp.  142  — 164;  und  Guy  lk  Strange,  Näsir-i-Khusrau,  Diary  of  a  Journey 
through  Syria  and  Palestine,  London  1888  (Pilgrim's  Text  Society).  Näsirs  Diväii  ist 
lithographiert  in  T.-ibrlz  A.  H.  1280;  ein  Gedicht  desselben  wurde  veröffentlicht 
von  V.  SiiUKovsKl  in  nSapisski«  IV,  pp.  386 — 393,  1890.  IL  ETiifi,  Die  Lieder 
des  Kisä'l  in  Sitzungsb.  der  bayr.  Akad.,  philos.-philol.  Kl.isse  1874,  pp.  133  —  153. 
Auszüge  aus  dem  Kähal-ulinsäii  sind  herausgegeben  von  Sciiei-er  in  seiner  Chrestom. 
Persane  I,  pp.  206 — 232  mit  Notizen  über  Zeit  und  Ursprung  des  Werkes. 

§  34.  In  demselben  Jahre  wie  Näsir  bin  Chu.srau  starb  82  Jahre  alt 
der.  1006  (A.  H.  396)  geborene,  berühmte  Schaich  Abu  IsmaJil  JAbdulIäh  bin 
Abihnansür  Muhammad  al-Ansärl,  mit  dem  taxallus  Pir-iAnsär,  aus 
Harät,  ein  Schüler  Charatiänls  (siehe  S  31).  Durch  seine  zahlreichen,  halb 
mystischen,  halb  ethischen  Schriften,  die  teils  in  gereimter  Prosa,  teils  in 
Prosa  imtermischt  mit  wirklichen  Ghazelen  und  RubäJls  abgefasst  sind,  hat  er 
mehr  als  irgend  ein  anderer  zu  der  allmählichen  Verschmelzung  der  süfischen 
und  didaktischen  Poesie  beigetragen  und  dem  grossen  Sanä'I  (siehe  unten) 
den  Weg  gebahnt.  Am  bekanntesten  sind  AnsärTs  ATunäjät  (auch  Risäle  oder 
Risäle-i-Munäjät  genannt),  Anrufungen  an  Gott,  gemischt  mit  frommen  Er- 
mahnungen an  die  Derwische;  ferner  seine  Naslhat,  der  gute  Rat,  ethische 
Regeln  mit  mystischer  F.ärbung,  an  den  grossen  SaldschüqenvazTr  Nizäm-ulmulk 
gerichtet;  ein  süfischer  Traktat  ohne  Titel,  in  welchem  das  Herz  Fragen  an 
die  Seele  stellt  über  die  Einheit  Gottes  und  die  mystischen  Begriffe  des  Fanä 
oder  gänzlichen  Aufgehens  in  der  Gottheit,  des  Vafä,  der  Treue,  und  des 
Baqä  oder  ewigen  Lebens;  und  die  theosophischen  Abhandlungen  Ilählnäme, 
das  Gottesbuch,  Zäd-ußärif'm,  die  Wegkost  der  Erleuchteten,  Kitäb-i-asrär, 
das  Buch  der  Geheimnisse,  die  ursprünglich  arabisch  geschriebenen  Manäzii- 
usscf  inn,  die  Stationen  der  Gotteswaller  u.  s.  w.  P'erner  verfasste  er  eine  Be- 
arbeitung und  Erweiterung  von  SullamTs  oben  (%  31)  genannten  arabischen 
»Klassen  der  süfischen  Schaichs«,  eine  Bearbeitung,  die  ihrerseits  wieder 
DschämT  zur  Grundlage  seiner  berühmten  Biographien  der  Süfis,  der  Nafahät- 
uhtns  oder  »Hauche  der  Vertraulichkeit«  (vollendet  1478,  A.  H.  883)  ge- 
dient hat.  Auch  einen  Quränkommentar  verdanken  wir  dem  Schaich  von 
Harät,  und  ausserdem  noch  die  älteste  Prosabearbeitung  von  Vüsuf  und 
ZalTchä  (siehe  §§12  und  13),  in  Form  eines  mystisch-didaktischen  Romans, 
unter  dem  Titel  Ams-ulmtindm  Ji  sams-ulmajälis  (der  Gefährte  der  Jünger 
auf  dem  Heilswege  und  die  Sonne  der  pantheistischen  Gemeinden),  den  er 
für  seine  Freunde  und  Schüler  verfasst  und  mit  \-ielen  Quränversen,  Tradi- 
tionen und  Sprüchen  berühmter  Schaichs  ausgeschmückt  hat  (einzige  Hand- 
schrift in  No.'  1458  des  India  Office).  Einen  noch  bedeutsameren  Schritt  zur 
endgültigen  Verbindung  beider  Dichtung-sgattungen  that  der  schon  öfter  ge- 
nannte Hakim  Sanä'T,  mit  seinem  vollen  Namen  Abulmadschd  Madschdüd 
bin  .\dam  aus  Ghazna,  der,  ein  Schüler  des  Chvädschah  Vüsuf  bin  Ayyüb  aus 
Hamadän  (geboren  1048  oder  1049,  gestorben  auf  dem  \\'ege  nach  Merv 
1141,  A.  H.  440 — 535),  unter  den  drei  Ghaznavidensultanen  Ibrählm, 
Mas'üd  III.  und  Balirämschäh  (siehe  oben  §  23)  blühte  und  in  sieben  mysti- 
schen Lehrgedichten  (die  alle  zusaimnen  nur  in  einer  einzigen  Handsclirift  sich 
finden,  nämlich  3346  des  India  Office)  klassi.sche  Vorbilder  für  alle  späteren 
süfischen  Dichter  schuf  Das  bekannteste  und  zugleich  bedeutendste  derselben 
ist  Hadiqat-ul/jaqlqe  va  sarliat-uttariqe,  der  Garten  der  \\'ahrheit  und  das  Ge- 
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setz  des  mystischen  Weges,  in  dessen  zehn  Gesängen   (die  freiUch  in  ihrer  An- 
ordnung in  den  verschiedenen  Handschriften  sehr  von  einander  abweichen)  die 
Lehrsätze   von   der  Einheit   Gottes    und  dem   göttlichen  \\'ort,    von  der  Vor- 
trefflichkeit des  Propheten,  von  Allseele,  Verstand,  Wissen  und  Glauben,  von 
der  mystischen  Liebe,  von  der  Thorheit  irdischer  Bestrebungen  und  der  Not- 
wendigkeit der  Weltentsagung,  von  der  symbolischen  Bewegung   der  Sphären 
und  Sterne,  von  Freund  und  Feind,  und  ähnlichen  theosophischen  Materien, 
bald  in  streng  theoretischer,  bald  in  anmutig  praktischer  Weise  durch  die  Ein- 
fügung moralischer  Erzählungen  und  Anekdoten,  behandelt  werden.     Die  An- 
regung  zu   diesem,    auch   die   Titel   Faxylnäme  und   Kitäb-ulfaxn  führenden 
Werke  ward  Sanä'T,  der  in  seinen  früheren  Jahren ,  gleich  so  manchen  seiner 
Zeitgenossen,  ein  Hofdichtgr  und  Lobredner  der  Grossen  gewesen,  sich  dann 
aber,    noch  unter  Ibrahims  Regierung,    durch  den  Spott   eines  Spassmachers 
zur  Erkenntnis  der  Nichtigkeit   seiner  Bestrebungen  gebracht,    von   der   Welt 
zurückgezogen  und  nach  vollbrachter  Pilgerfahrt  40  Jalire  in  Armut  und  Zu- 
rückgezogenheit gelebt  hatte,  nach  seinen  eigenen  Worten  in  der  zweiten  Vor- 
rede des  Gedichtes  (die  erste  ward  später  von  seinem  Schüler  Muhammad  bin 
3AIT  Raqqäm,  alias  >AlI-ar-Rafta,  hinzugefügt)  durch  einen  Freund,  Ahmad  bin 
Mas]üd  Mustaufl,  gegeben,  gegen  den  er  sich  beklagt  hatte,  dass  er  von  der 
Erde  scheiden  müsse,  ohne  irgend  ein  bedeutendes  Geistesprodukt  der  Nach- 
welt zu  hinterlassen.     Daraus  geht  hervor,  dass  die  Hadiqe  sein  erstes  ]Math- 
navi  war,  und  dass  von  den  zwei  sich  widersprechenden  Daten  der  Abfassung, 
die  in  den  verschiedenen  Handschriften  erscheinen,  nämlich   1131   und  1141 
(A.  H.   525  und  535)   jedenfalls   das   erstere    das   richtige  ist,  da  ein  zweites 
seiner  Lehrgedichte,  das  Tanq-uttahtfq  (der  Pfad  der  Wahrheit)  nach  No.  1430 
(ff.   153'' — iSS^)  des  Ind'ia  Office   1134  (A._H.   528)  verfasst  wurde.      Dieser 
Umstand,  verbunden  mit  der  Angabe  des  Ataskade,  dass  Sanä'T  eine  Elegie 
auf  den  Tod  MuHzzIs  (der  1147  oder  1148,  A.  H.   542  starb,  siehe  §  24) 
verfasst  hat,  macht  nun  auch  die  Angabe  Dschämls  in  seinen  Nafahät,  dass 
der  Dichter  bald  nach  der  Abfassung  der  Hadiqe  gestorben,  unmöglich,  trotz- 
dem  sie   sich   auf  eine   Äusserung   des   oben  genannten  Schülers  Muhammad 
bin   'All    Raqqäm   selbst   gründet.      Die   übrigen,    von    gleicher  Tendenz    ge- 
tragenen, aber  weit  kürzeren  ^LathnavTs  Sanä'I's   sind  Kunüz-iirrumüz,    die 
Schatzkammern  der  Geheimnisse,  auch  Sair-ußibäd  ilalmaiäd,  \\"anderfahrt  der 
Knechte   Gottes   zur   ewigen  Welt;   Kämäme,  das  Buch  der  That:  iisqiuime, 
das   Buch   der  Liebe;  SAqltiäme,  das  Buch  des  Verstandes;   und   ein  fünftes, 
das  nach  einer  Bemerkung   des  Haft  IqlTm   wahrscheinlich   den  Titel   Farlb- 
näme,    Buch    des  Fremdlings,  führte,    nach    dem  Maxzan-ulyara  ib    dagegen 
iA/ünäme,  Buch  der  Verzeihung,  hiess;  daneben  besitzen   wir  von  ihm  einen 
aus  QasTden,  Ghazelen  und  RubäJis  bestehenden  DJväii,  in  welchem  sich  auch 
Loblieder  auf  Bahrämschäh  tinden,  denselben  Fürsten,  dem  Sanä'T  aus  Dank 
für  die  ihm  huldvoll  angebotene,    aber  mit  fester  Entschiedenheit   abgelehnte 
Ehrenstelle    am    Hofe    die    Hadiqe   gewidmet   hatte.      Auszüge    aus    letzterer 
{Inüxäb-i-Hadlqe-i-Haqun    SanaJ),    nach    bestimmten  süfischen   Materien    ge- 
ordnet, wurden  von  dem  grossen  Mystiker  Farld-uddln 'Attär  (siehe  weiter 
unten)  veröffentlicht.     Zwei  Kommentare  zur  Hadiqe  mit  kritisch  gesichtetem 
Text  und  Randglossen,    einen  längeren  und  ausführlicheren  {Lataif-ulhadaiq, 
1632 — 1633  A.  H.  1042),  und  einen  kürzeren  {Sar/j-i-Hadtqe,  vollendet  Ende 
1634,  A.   H.    1044,   Dschumädä   II),   verdanken  wir   dem    163S    oder  1639 
(A.    H.    1048    oder    1049)    unter    dem    Kaiser    Schähdschahän    gestorbenen 
?Abd-ullatTf  bin  L-VbduUäh  al-L-VbbäsI  (das  Autograph  des  letzteren  in 
No.  344  des    India    Office);   ein   anderer  Kommentar   ist   der   des   Mir  Mu- 
bammad  Nür-ulläh  AhrärT,  eines,  wie  es  scheint,  jüngeren  Zeitgenossen 
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?Abd-ullatTfs.  Ganz  in  Form  und  Si)l  den  kürzeren  Lehrgedichten  Sanä'Is 
ähnlich  sind  die  MathnavTs  eines  seiner  Schüler,  des  Mu'ayyid-uddTn  Na- 
safT  oder  Samarqandi,  Nuslm-ussabä  (der  Hauch  des  Morgenwindes), 
und  Pahlavdnnäme  oder  Heldenbuch,  d.  h.  Buch  der  Geisteshelden,  beide 
ethische  und  mystische  Grundsätze  behandelnd  (in  der  schon  öfter  genannten 
alten  Handschrift  des  India  Office  aus  dem  Jahre  1239  enthalten,  No.  1444, 
ff.  24 — 32  und  94 — 107).  Ausschliesslich  mystischer  Natur  dagegen  sind  die 
lyrischen  Erzeugnisse  zweier  zeitgenössischer  süfischer  Schaichs,  des  Abu  Nasr 
Ahmad  bin  Abulhasan  Nämaql  DschämT  (aus  dem  Dorfe  Näniaq  bei  Dschäm), 
gewöhnlich  Ahmad- i- Dschäm  ZhandapTl  (der  wuchtige  Elephant)  genannt, 
und  des  MubyT-uddln  JAbdulqädir  Dschllänl,  der  den  berühmten  und 
weitverzweigten  Derwischorden  der  QädirTs  gründete.  A  hm  ad -i -Dschäm  wurde 
1049  oder  1050  (A.  H.  441)  geboren,  gab  sich  schon  mit  22  Jahren  der 
strengsten  Askese  hin,  lag  1 6  Jahre  auf  einer  Bergeshöhe  einsamen  Betrach- 
tungen und  mystischer  Beschaulichkeit  ob,  brachte  60  000  leichtfertige  »Kinder 
der  Welt«  zu  Reue  und  Busse  sowie  zur  Erkenntnis  der  höheren  Gnosis,  und 
starb  1141  oder  1142  (A.  H.  536).  Ausser  seinem  Z>rr<TW,  der  hauptsächlich 
Ghazelen  und  zwei  kurze  mystische  MathnavTs,  das  eine  derselben  zum  Preise 
des  qalandar  oder  wandernden  Bettelmönchs,  enthält  (Handschriften  im  Brit. 
Museum  Or.  269  und  im  India  Office  No.  329),  verfasste  er  eine  beträcht- 
liche Anzahl  süfischer  Abhandlungen  in  Prosa,  unter  denen  Siräj-iissai/ln,  die 
Lampe  der  Gottespilger,  Aiils-nttä'ibln,  der  Gefährte  der  Bereuenden,  Miftäh- 
imnajät,  der  Schlüssel  zum  wahren  Heil,  und  BiJjär-tdlmq~uie,  die  Meere  der 
höheren  Wahrheit,  die  bekanntesten  sind.  !Abd-ulqädir  aus  Dschllän  oder 
Gllän  war  1078  oder  1079  (.\.  H.  470  oder  471)  geboren,  studierte  in 
Baghdäd  den  Qurän,  die  Traditions-  und  Gesetzeslehre,  begann  seine  Wirk- 
samkeit als  süfischer  Prediger  11 27  (A.  H.  521),  und  starb  im  Februar  1166 
(A.  H.  561,  Rabll  II).  Seine  Hauptwerke  sind  arabisch  geschrieben;  seine 
mystischen  Ghazelen  in  Persisch  sind  in  einen  kurzen  Dnän  zusammengefasst 
(einzige  Handschrift  im  India  Office  No.  1430,  ff.  i — 35).  Ebenfalls  rein 
mystisch  ist  die  merkwürdige  Episode  am  Ende  des  ersten  Teils  von  NizämTs 
Iskandarnäme  (siehe  §  18),  die  als  eine  von  ächter  Poesie  erfüllte  Darstellung 
aller  Hauptlehren  des  Süfismus  angesehen  werden  muss,  während  desselben 
grossen  Roniantikers  erstes  MathnavT,  das  Maxzan-ulasrär  (siehe  ebendas.), 
das  von  Sanä'I  begonnene  Einigungswerk  der  höheren  Theosophie  mit  der 
Lehrdichtung  aufs  glücklichste  fortsetzt  und  zur  Vollendung  bringt.  Hinfort 
erscheinen  nun  beide  Dichtungsgattungen  als  unauflöslich  miteinander  ver- 
bunden, und  die  zahlreichen  Früchte  dieser  Verbindung  lassen  sich  nur  in- 
sofern in  zwei  bestimmte  Klassen  scheiden,  als  sie  an  Farbe  und  Duft  ent- 
weder einen  vorwiegend  mystischen,  oder  einen  vorwiegend  ethisch-didaktischen 
Charakter  tragen.  Der  ersteren  gehören  die  Werke  FarTd-uddin  jAttärs 
und  Dschaläl-uddTn  ROmTs,  der  letzteren  diejenigen  SaMls  an. 

Sanä'Is  Hadiqe  erschien  lithographirt  in  I.ucknow  A.  H.  1295;  die  ersten  beiden 
Capitel  daraus,  mit  Commentar,  in  Lühärü  A.  H.  1290.  10  Ghazelen  .Sanä'Is  finden 
sich  in  Bland,  Century  of  Tersian  (Ihazals,  1851,  pp.  1 — 4.  Zu  der  Episode  des 
Iskandarnäme  vergl.  H.  Etuk,  Alexanders  Zug  zum  T.ebensquell  im  I.ande  der 
Finsterniss,  .Sitzungsber.  der  liayr.  .Miademie,  philos.-philol.  Klasse  1871,  pj).  343 
—405;  zu  Ansärl  die  Ausgabe  seiner  l.ieilcr  von  Shukovski,  St.  Petersburg  1S95. 
.•\hmad-i-Dschäms  DivSn  ward  lithographirt  in  I.ucknow. 

S  35.  Abu  Hamid  (nach  anderen  Abu  Tälib)  Muhammad  bin  Ablbakr 
Ibrählm  Farid-uddln,  mit  dem  Dichternamen  ]Attär,  den  er  seinem  ur- 
sprünglichen, vom  Vater  ererbten  Gewerbe  eines  Gewürzkrämers  (]a/ßr)  ent- 
lehnt hatte,  wurde  11 19  (A.  H.  513)  in  Schädiyäch  bei  NTschäpür  geboren 
und  begann  schon  früh  der  mystischen  Dichtung  sich  zuzuneigen,  wahrschein- 
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lieh  noch  ehe  er  seinem  weltlichen  Beruf  entsagt  und  das  Leben  eines  wan- 
dernden Süfl  begonnen.  In  die  Geheimnisse  der  Theosophie  wurde  er  teils 
von  Madschd-uddin  BaghdädT,  teils  von  Rukn-uddln  Äkäf  eingeweiht,  mit  dem 
zusammen  er  die  Pilgerfalirt  nach  Mekka  machte.  Im  Laufe  eines  ungewöhn- 
lich langen  Lebens  (er  wurde  1230,  A.  H.  627,  während  des  Mongolenein- 
falls, im  Alter  von  114  Mondjahren  getüdtet)  hatte  er  Gelegenheit,  mit  den 
meisten  süfischen  Schaichs  seiner  Zeit  persönlich  bekannt  zu  werden  und  sich 
sowohl  durch  den  Umgang  mit  ihnen  als  auch  durch  das  unablässige  Studium 
ihrer  Werke  zum  vollendeten  Mystiker  auszubilden.  Freilich  schwang  er  sich 
nicht,  wie  einer  seiner  jüngeren  Zeitgenossen  treffend  bemerkt  hat,  mit  der 
Leichtigkeit  und  Schnelle  eines  Adlers  zum  Gipfel  der  Theosophie  empor, 
wie  sein  grosser  Nachfolger  Dschaläl-uddln  Rüml;  nur  langsam,  mit  un- 
ermüdUchem  Fleiss  und  einer  aller  Ermattung  trotzenden  Ausdauer  klomm  er 
aufwärts,  bis  er  die  steile  Höhe  erreicht,  und  so  fehlt  denn  auch  im  allge- 
meinen seinen  Schöpfungen,  mit  wenigen  hervorstechenden  Ausnahmen,  jener 
hinreissende  Zauber  poetischer  Begeisterung,  unerschöpflicher  Phantasie  und 
glühender  Bilderpracht,  wie  er  seinem  Nebenbuhler  um  den  Siegeskranz  in 
der  pantheistischen  Dichtkunst  eigen  ist.  Dafür  werden  wir  aber  durch  die 
vielen  interessanten  Ausblicke  in  ein  weit  vorgeschritteneres  und  weit  mehr 
als  früher  durchgearbeitetes  System  .süfischer  Lehren  entschädigt.  Wie  bei 
dem  Jünger  Buddhas,  im  Gegensatz  zum  Vedäntaschüler,  die  äussere  Werk- 
heiligkeit als  etwas  Unwesentliches  und  daher  L^nnötiges  in  Wegfall  kommt, 
so  schwindet  bei  unserem  Dichter  und  seinen  Nachfolgern  ebenfalls  mehr  und 
mehr  die  SariSe  oder  wörtliche  Gesetzeserfüllung  aus  dem  mystischen  Pro- 
gramm —  nur  in  einem  einzigen  MathnavT  L-\ttärs,  dem  Kanz-iilhaqa  iq  oder 
Schatz  der  Wahrheiten,  wird  noch  Wert  auf  die  Erfüllung  der  religiösen 
Pflichten  des  Gebetes,  der  Reinigung,  des  Fastens,  der  Pilgerfahrt  und  des 
heiligen  Kampfes  gegen  Ungläubige  gelegt;  in  allen  anderen  werden  nur  noch 
die  höheren  Grade  der  Gnosis  betont,  die  aber  nicht  mehr  auf  die  ursprüng- 
liche Dreizahl  der  tarlqe,  maSyife  und  Ijaquje  beschränkt  sind,  sondern  sich 
zur  heiligen  Siebenzahl  des  talab  oder  unablässigen  Suchens  nach  der  Unend- 
lichkeit und  Unermesslichkeit  der  AVesenseinheit  Gottes,  des  Sisq  oder  der  allen 
Verstand  verzehrenden  Liebe,  der  maSrife  oder  tieferen  pantheistischen  Er- 
kenntnis, des  isti-jtiä  oder  der  Selbstgenügsamkeit  und  Loslösung  von  beiden 
Welten,  des  taiiJßd  oder  der  göttlichen  Einheit  (die  auch  als  tajrui ,  Abstrei- 
fung, und  tafrld,  Isolierung,  erscheint;,  der  hairat  oder  der  jeglichen  Selbst- 
bewusstseins  ledigen  Betäubung,  und  endlich  des  faqr  und  faiiä,  der  Gottes- 
bedürftigkeit und  des  gänzlichen  Aufgehens  in  Gott,  entwickelt  haben.  Das 
in  poetischer  sowohl  wii  in  mystischer  Hinsicht  vorzüglichste  Werk  'Attärs  ist 
das  1187  (A.  H.  583),  nach  einer  Wiener  Handschrift  1190  (A.  H.  586),  nach 
anderen  schon  früher  (A.  H.  573  oder  570)  vollendete  und  reich  mit  beschau- 
lichen Erzählungen  durchwebte  Maittiq-nttair,  die  Vögelgespräche,  in  dem  die 
Wanderfahrt  des  SüfT  durch  die  obengenannten  sieben  Stationen  bis  in  den 
Urschoss  der  Gottheit  unter  der  mit  wunderbarer  Kunst  durchgeführten  Alle- 
gorie einer  Reise  der  Vögel  durch  die  Mühen  und  Beschwerden  der  sieben 
Thäler  zum  Berge  Käf,  dem  Thronsitz  des  allweisen  Simurg  oder  Phönix, 
dargestellt  wird.  Das  kurze  Gedicht  Haft  Vädl,  die  sieben  Thäler,  bildet 
eine  Art  Einleitung  und  Ergänzung  dazu.  Dem  Mantiq-uttair  noch  an  all- 
gemeiner Beliebtheit  und  Volkstümlichkeit  überlegen,  poetisch  aber  weit  unter 
ihm  stehend,  da  es  mehr  didaktischen  Zwecken  dient,  ist  das  Pandnäme  oder 
Buch  des  Rathes,  das  als  eine  wahre  Schatzkammer  moralischer  \'ürschriften 
und  ethischer  Weisheitssprüche  gelten  muss.  Derselben  lehrhaften  Richtung, 
mit  mehr  oder  weniger  mystischer  Tendenz,  gehören  auch  das  Xiyätnäme  oder 


2  86  II.  LiTTERATUR.     5.  Xkipf.rsischk  Litteratur. 


Diirchgangsbuch,  das  in  lo  Kapiteln  \uii  \  cr:,t.iii(l,  Wissen,  Sanftmut,  Dank- 
barkeit,   Thorheit,  Neid,    Geiz,    Habsucht    und    Hochmut    handelt,    und    das 

Vasiyyatnäme  oder  Buch  der  letztwilligen  Verfügungen  an.  Die  übri''en, 
wirklich  als  acht  beglaubigten  MathnavTs  JAttfirs  sind:  das  Xiesraunäme,  das 
nach  einer  Handschrift  der  Bodleiana,  Eu.ioiT  204  (f  138''  ff.)  auch  den  Titel 

Gtil  u  Hurmuz  trägt,  eine  romantisch-mystische  Liebesgeschichte,  die  später 
von  dem  Dichter  in  kürzerer  Fassung  als  Gul  u  Xusrau  veröffentlicht  wurde 
(nach  einer  Bemerkung  des  Haft  Iglim  käme  übrigens  der  Nebentitel  Gul  ic 
Hurmuz  dieser  Abkürzung  und  nicht  dem  Hauptwerke  zu);  das  Asrärnäme 
oder  Buch  der  Geheimnisse,  dem  die  Asrär-ussuhiid  oder  Geheimnisse  der 
Ekstase,  und  das  Kanz-ulasrär  oder  der  Schatz  der  Geheimnisse  (auch  Kaiiz- 
ulbahr  oder  Schatz  des  Meeres  genannt),  eine  mystische  Erklärung  von  Qiirün- 
versen,  mit  kurzen  Erzählungen  untermischt,  nahe  verwandt  sind;  das  an  Le- 
genden und  Parabeln  reiche  Muslbatnäme  oder  Buch  der  Schicksalsfügungen, 
das  auch  zuweilen  iVuz/iatnäme  oder  1-Yeudenbuch  und  SAqd-ulinasäfät  oder 
die  Verknüpfung  der  \\'egentfernungen  genannt  wird,  da  es  den  frommen 
Waller  an  vierzjg  verschiedenen  Stationen  seiner  himmlsichen  Pilgerfahrt  vor- 
überführt; (lau  /au/iar-i-.1ät  (auch  javähir-ullät  wwA  Javähiniäme  genannt), 
die  Substanz  des  Wesenhaften,  eine  Art  Rhapsodie  oder  Litanei,  die  "von  dem 
Prinzip  alles  Lebens,  der  Seele,  handelt  und  aus  drei  umfangreichen  Büchern 
besteht,  von  denen  das  dritte  die  spezielle  Bezeichnung  Haiiäjnämc  oder  Buch 
des  Lebenswassers  trägt,  mit  absichtlicher  Verdrehung  des  Namens  Hallädsch 
(des  in  §  30  genannten  süfischen  Märtyrers  Mansür  Hallädsch,  oder  richtiger 
Husain  bin  Mansür),  den  der  Verfasser,  ähnlich  wie  in  seinem ,  nur  in  Eli.iott 
209  der  Bodleiana  f  616''  ff.  und  in  No.  1096  des  India  Office,  f.  438  ff. 
erhaltenen  Mansürnäine,  in  der  Einleitung  als  den  Offenbarer  göttlicher  My- 
sterien vorfuhrt  und  dessen  Schicksal  ihm  typisch  für  die  endliche  Ver- 
schmelzung des  »Ich«  mit  der  Gottheit  erscheint  (die  einzige  vollständige 
Kopie  der  drei  Bücher  At-i  jauhai-i-.tät  ist  No.  2039  des  India  Office);  das 
in  ähnlich  rhapsodischem  Style  verfasste  Usturnämc  oder  Kamelbuch,  das 
die  Sehnsucht  der  Seele  nach  Gott  unter  dem  Bilde  eines  den  Pilgrim  tragen- 
den und  eifrig  nach  der  KaJbah  strebenden  K,amels  darstellt;  ferner  das 
Lisän-uh/aib  oder  die  Zunge  der  unsichtbaren  Welt;  das  Bu/Imhiämc  oder  das 
Buch  von  der  Liebe  der  Nachtigall  zur  Rose;  das  rfl'jA?///«?^,?  oder  Buch  der 
Einigung  mit  Gott;  .und  das  BJsarnäme  oder  kopflose  Buch,  alle  vier  die 
Trunkenheit  der  mystischen  Liebe  besingend;  das  Mißälj-ulfutüh  oder  der 
Schlüssel  der  Siege;  das  Mazhar-ußajä'ib  oder  die  Ausstellung  der  Wunder, 
das  im  Styl  von  Sanä'is  Haihqe  geschrieben  ist;  und  endlich  das  schon  oben 
(§  11)  unter  den  zu  vollständigen  kleinen  Epen  ausgesponnenen  Munäzarät 
genannte  IläJnnäme  oder  göttliche  Buch.  Wahrlich.'  eine  ganz  staunenswerte 
Fruchtbarkeit,  und  doch  erschöpft  sie  noch  keineswegs  die  dichterische  und 
schriftstellerische  Thätigkeit  JAttärs.  Wir  müssen  noch  seines  QasTden,  Gha- 
zelen,  Qitles  und  RuhäJis  in  beträchtlicher  Zahl  enthaltenden  Dlväii,  seines 
Muxtärnäme,  einer  besonderen,  in  50  Kapitel  geteilten,  Sammlung  von  Vier- 
zeilen, und  des  umfangreichen  Prosawerkes  gedenken,  das  für  die  Geschichte 
des  Süfismus  von  hervorragender  Wichtigkeit  ist,  der  Taokirat-ulauliyä.  Letz- 
teres enthält  die  ausführlichen  Biographien  berühmter  mystischer  Schaichs  in 
zwei  Teilen,  von  denen  der  erste  72,  der  zweite  25  Lebensbeschreibungen 
umfasst  (die  einzig  vollständige  Handschrift  beider  Teile  ist  No.  1299  des 
India  Office). 

Eine  allgemeine  Übersicht  über  die  Hauptwerke  ?AU.ärs  geben  vor  allen  die 
K.italoge  RiFX's,  Ethic's  und  .Sl'REiNOER's.  Seine  KuUiyyit  sind  1872  in  Lucknow 
lithographiert.      .Spezi.-ilausgaben,   Übersetzungen   und   Kommentare:    Alannq-iiUair: 
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herausgegeben  von  Garcin  de  Tassy,  Paris  1857;  französische  Übersetzung  von 
demselben,  ib.  1863;  lithographiert  Bombay  A.  H.  12S0,  Lucknow  A.  H.  1288, 
und  Taskent  1893  u.  1894.  Zwei  hindüstänische  Übersetzungen  desselben  sind 
handschriftlich  im  India  Office,  No.  2375  u.  2817;  türkischer  Kommentar  _von 
Scham^i  (gestorben  zwischen  1600  u.  1602,  A.  H.  1009—1010).  Pandnami: 
herausgegeben  von  J.  H.  Hindley,  London  1809;  von  De  Sacy  rnit  französischer 
Übersetzung  und  vorzüglichen  -Anmerkungen,  Paris  1819;  deutsche  Übersetzung  von 
G.  H.  F.  Nesselmann;  über  die  zahlreichen  älteren  Textausgaben  in  Kalkutta,  La- 
bore, Büläq  u.  s.  w.  siehe  Zenker  No.  574  tf.  u.  II,  486;  ausserdem  ist  es  litho- 
graphiert in  Lucknow  A.  H.  1264,  und  in  Konstantinopel  .\.  H.  1267  (mit  .Auszügen  aus 
dem  Kommentar  deslsma^ll  Haqql);  neueste  .Ausgaben:  Labore,  1887  u.  1S88;  Bombay 
1SS7;  Cawnpore  1888,  Kazan  .A.  H.  1308;  .Auszüge  in  Gladwin's  Persian  Moonshee 
(neue  .Ausgabe  von  \V.  Carmichael  Smyth,  London  1840).  Türkische  Übersetzungen,  in 
Versen  von  .Am  rl  (gestorben  15S0,  .A.  H.  988),  verfasst  1557(A.  M.  964.  handschriftlich 
in  der  Wiener  Hof  bibliothekX  und  von  einem  Ungenannten  JBrit.  Museum,  Karleian 
5447,  ff.  31  —  60,  und  Add.  6960,  ff.  5  — 34\  in  Prosa  mit  Kommentar  von  Scham  jl 
unter  dem  Titel  Sa]ädatnäme ;  eine  handschriftliche  lateinische  Übersetzung  von 
Salomon  Negri  ist  ebenfalls  im  Brit.  Museum ,  Sloane  3264.  Asrärnäme:  litho- 
graphiert in  Teheran,  A.  H.  1298.  Musjl'atnäme :  ein  Auszug  daraus  in  Text  und 
Übersetzung  von  RÜCKERT  in  ZDMG.  14,  pp.  280-287.  Tdikiral-ulauliyä:  \\X\ia- 
graphiert  Labore  1889  u.  1891;  eine  poetische  Bearbeitung  desselben  von  Häfiz-i- 
'Alläf,  verfasst  l4i8(.A.  H.  821)  findet  sich  handschriftlich  im  Institut  der  Oriental. 
Sprachen  zu  St.  Petersburg  (siehe  Rosens  Katal.  1886,  pp.  210—215);  die  Namen 
aller  97  Schaichs  giebt  Ethe's  India  Office  Cat.  No.   1051. 

§  36.  Es  war  im  Jahre  12 12  {\.  H.  609)  als  in  NTschäpür  der  hoch- 
betagte Farld-uddln  !.\ttär  zum  ersten  und  letzten  Male  den  künftigen  Rivalen 
seines  Dichterruhms,  Dschaläl-uddin,  der  damals  ein  Knabe  von  5  Jahren 
war,  vor  sich  sah  und  nach  einer  ziemlich  gut  beglaubigten  Überlieferung 
demselben  nicht  nur  sein  Asrärnäme  als  Leitstern  auf  dem  Wege  zur  höheren 
Gnosis  mitgab,  sondern  auch  mit  prophetischem  Geiste  die  künftige,  weltbe- 
wegende Grösse  des  Kindes  voraussagte.  Dschaläl-uddln  Muhammad, 
besser  unter  seiner  späteren  Bezeichnung  Dschaläl-uddln  Rüml  bekannt, 
der  grösste  Mystiker  des  Morgenlandes  und  zugleich  der  grösste  pantheistische 
Dichter  aller  Zeiten,  ward  als  Sohn  des  Muhammad  bin  Husain  al-Chatlbl 
albakrl.  der  den  Ehrennamen  Bahä-uddin  Valad  führte,  den  30.  September 
1207  (.\.  H.  604,  6  Rabii  I)  in  Balch  geboren,  wo  sein  Vater,  der  durch 
nahe  Verwandtschaftsbande  mit  dem  dort  herrschenden  Fürstenhause  der 
■  Chvärizmschähs  verknüjift  war,  eines  weitverbreiteten  Rufes  als  Gelehrter  und 
Prediger  genoss.  Aber  die  immer  steigende  Verehrung  des  Volkes  für  den 
begeisterten  Verkündiger  einer  höheren,  idealen  Welt-  und  Menschenanschauung 
erregte  bald  den  Neid  des  Sultans  jAlä-uddln  bin  Chvärizmschäh,  und  Bahä- 
uddln  sah  sich  gezwungen,  init  seinem  Knaben,  der  schon  im  frühesten  Alter 
eine  ausserordentliche  geistige  Begabung  zeigte,  sein  Heil  in  der  Flucht  zu 
suchen.  Über  NTschäpür,  wo  die  Begegnung  mit  ].\ttär  stattfand,  und  Bagh- 
däd  gingen  die  Flüchtlinge  zunächst  nach  Mekka,  dann  nach  Malatia,  wo  sie 
4  Jahre  weilten,  und  endlich  nach  Lärindah,  wo  ein  weiterer  Aufenthalt  von 
7  Jahren  genommen  wurde  und  wo  Dschaläl-uddin  unter  der  sorgfältigen 
Erziehung  seines  Vaters  sich  in  Weisheit  und  Frömmigkeit  zum  würdigen 
Nachfolger  desselben  im  Lehrainte  ausbildete.  \vS.  eine  Einladung  des  sal- 
dschüqischen  Sultans  von  Rüm  oder  Kleinasien,  'Alä-uddin  Kaiqubäd,  begaben 
sich  beide  dann  —  Dschaläl-uddln  hatte  sich  mittlerweile  verheiratet  — 
nach  Qüniyah  oder  Iconium,  der  fürstlichen  Residenz,  wo  Bahä-uddin  den 
23.  Februar  1231  (.'\.  H.  628,  18  RabiJ  II)  starb.  Der  exakten  Wissenschaften 
müde,  die  er  teils  unter  der  Ägide  seines  Vaters,  teils  in  Aleppo  und  Da- 
.maskus  erlernt,  warf  Dschaläl-uddln  Rüml  sich  nun  mit  glühendem  Eifer 
auf  das  Studium  der  mystischen  Theosophie,  zunächst  unter  der  Leitung  eines 
früheren  Schülers  seines  Vaters,  Burhän-uddin  aus  Tirmidh,  der  1232  (A.  H. 
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629)  nach  Iconium  kam,  und  spUtci  iinici  lici  eines  Wanderdenvisches  S c h a m s - 
uddln  TabrTzT,  der  von  1244 — 1247  (A.  H.  642 — 645)  sein  steter  Gesell- 
schafter war  und  durch  seinen,  wenn  auch  an  Wunderlichkeiten  reichen, 
Genius  eine  so  unumschränkte  Herrschaft  über  Geist  und  Gemüt  Dschaläl- 
uddins  ausübte,  dass  der  letztere,  in  dankbarer  Erinnerung  an  ihn  in  fast 
allen  seinen  lyrischen  Gedichten  an  Stelle  seines  eigenen  Dichternamens  den 
von  Schams  Tabrlzi  setzte.  Auch  machte  dessen  plötzliches  Verschwinden 
1247,  während  eines  Strassenauflaufs,  den  die  durch  das  hochfahrende  Wesen 
des  Derwisches  erbitterte  Volksmenge  in  Iconium  angezettelt,  zusammen  mit 
dem  Verluste  seines  ältesten  Sohnes  lAlä-uddTn,  der  ebenfalls  der  Volks- 
wut zum  Opfer  fiel,  einen  so  nachhaltigen  Eindruck  auf  ihn,  dass  er,  um 
seinem  tiefen  Schmerze  Genüge  zu  thun  und  zugleich  sein  im  Innersten  auf- 
gewühltes Herz  zur  Ruhe  und  Gottergebenheit  zu  zwingen,  einen  neuen  Der- 
wischorden —  den  der  MaulavTs  —  gründete,  der  bis  heute  fortbesteht  und 
dessen  Vorsitz  sich  noch  immer  in  den  Händen  von  Nachkommen  Dschaläl- 
uddlns  befindet.  Die  charakteristischen  Merkmale  desselben  sind  das  äussere 
Gewand  der  Trauer  und  die  innere  Glut  der  Andacht  und  Verzückung,  ent- 
facht und  genährt  durch  den  vom  Meister  selbst  erfundenen  Reigentanz  oder 
Samää,  ein  bedeutungsvolles  Symbol  für  die  kreisende  Bewegung  der  Sphären 
sowohl  wie  für  die  von  götdicher  Liebe  trunkene  Seele.  Und  selber  ange- 
feuert durch  den  rhythmischen  Takt  dieses  Reigentanzes,  begeistert  von  dem 
Drang,  den  Geheimnissen  der  göttlichen  Einheit  bis  zu  ihrem  Urquell  nach- 
zuspüren, schuf  er  jene  zahllosen  Blüten  tiefsinniger  Lyrik,  jene  mystischen 
Ghazelen,  die,  mit  einigen  Tardschtibands  oder  Ringelgedichten  imd  mit 
Rubääls  untermischt,  in  einem  umfangreichen  Divän  gesammelt  sind  und  von 
denen  manche  sowohl  durch  iliren  Gedankengehalt  wie  durch  den  Glanz  der 
Sprache  und  den  melodischen  Fluss  der  Verse  zu  den  Perlen  der  WeUlitte- 
ratur  zählen  (zwei  der  ältesten  Handschriften  dieses  Diväns  sind  Or.  2866 
im  Brit.  Museum  vom  Jahre  1372,  A.  H.  774,  und  No.  2232  des  India 
Office  vom  Jahre  1422,  A.  H.  825).  Ebenso  gedankenreich  und  voll 
poetischer  Schönheiten  ersten  Ranges,  wenn  auch  vielleicht  hier  und  da  den 
Leser  durch  eine  zu  häufige  Wiederkehr  derselben  oder  ähnlicher  Ideen  und 
eine  etwas  zu  breite  .\rt  der  Darlegung  theosophischer  Lehren  tnid  Grundsätze 
ermüdend  ist  das,  durchweg  in  einer  einfachen  und  ungekünstelten  Sprache 
geschriebene.  Opus  magnum  Dschaläl-uddins,  der  Hauptkanon  der  Süfis, 
das  Mdhnail  oder  —  vollständiger  —  Ma^tiavJ-i-maina-cü,  »das  geistige 
MathnavT«,  das  uns,  an  der  Hand  von  allegorisch  gedeuteten  Quränversen 
und  Prophetenaussprüchen  in  6  Büchern  den  ganzen  Schatz  m)'stischer  Weis- 
heit enthüllt,  belebt  und  verschönert  durch  eine  reiche  Fülle  feinsinniger  und 
zugleich  scharf  zugespitzter  Erzählungen,  Legenden  und  Traditionen.  Seinem 
Lieblingschüler  Tschalabi  Husäm-uddin,  mit  seinem  eigentlichen  Namen 
Hasan  bin  Muhammad  bin  .\chT  Turk,  der  nach  dem  1259  (A.  H.  657) 
erfolgten  Tode  des  ursprünglich  zu  Dschaläl-uddins  Nachfolger  in  der  Würde 
eines  geistigen  Oberhauptes  der  MaulavTs  ausersehenen  Saläh-uddin  Zarküb 
zu  seinem  ChalTfe  erwählt  wurde  und  dieses  Amt  auch  wirklich  nach  des 
Meisters  Ableben  über  zehn  Jahre  lang,  bis  zu  seinem  eignen  Tode  1284 
(A.  H.  683)  verwaltete,  gebührt  das  Verdienst,  die  erste  Anregung  zu  diesem 
Meisterwerke  gegeben  zu  haben.  Er  hatte  mit  grosser  Befriedigung  gesehen, 
wie  genussreich  und  fruchtbringend  sich  die  Lektüre  der  mystischen  Mathnavis 
Sanä'Ts  und  'Attärs  für  die  Jünger  Dschaläl-uddins  erwies,  und  beredete  den 
letzteren,  ein  ähnliches  Werk  zur  Erbauung  der  Maulavis  zu  Schäften.  Der 
Meister  folgte  diesem  Rat,  Husäm-uddln  schrieb  die  Verse  nieder,  wie  jener 
sie   ihm    diktierte,    und  so    entstand  zunächst   das  erste  Buch  des  Mahnavl. 
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Durch  den  Tod  von  Husäm-uddTns  Frau  ward  die  Arbeit  auf  zwei  Jahre 
unterbrochen,  1264  (A.  H.  662)  aber  mit  dem  zweiten  Buche  wieder  auf- 
genommen und  in  den  nächsten  zehn  Jahren  zu  Ende  geführt.  Das  sechste 
und  letzte  Buch  kann  mit  Recht  der  Schwanengesang  des  Dichters  genannt 
werden,  denn  er  vollendete  es  erst  kurz  vor  seinem  Tode,  der  am  17.  De- 
zember 1273  (A.  H.  672,  5  Uschumädä  II)  erfolgte.  Ja,  wenn  die  Schluss- 
verse der  Büläqer  Ausgabe,  die  von  Dschaläl-uddlns  einzig  überlebendem  Sohne 
Bahä-uddln  Ahmad  Sultan  Valad  herrühren  sollen,  authentisch  sind,  so 
ist  dieser  letzte  Band  nicht  einmal  ganz  zum  Abschluss  gebracht,  und  in  der 
Ausgabe  von  Lucknow  hat  daher  ein  gewisser  Muhammad  Ilählbachsch 
eine  Schlusserz'ählung  hinzugefügt.  Um  so  zweifelloser  ist  es  denn  auch,  dass 
ein  1626  (A.  H.  1035)  von  IsmaJll  bin  Ahmad  al-AnqiravT,  dem  tür- 
kischen Kommentator  des  MathnavT,  angeblich  in  einer  Handschrift  vom 
Jahre  141 1  (A.  H.  814)  aufgefundenes  siebentes  Buch,  trotz  der  von  seinem 
Entdecker  für  die  Achtheit  desselben  vorgebrachten  Gründe  als  Fälschung  be- 
trachtet werden  muss.  Was  Dschaläl-uddlns  süfische  Anschauungen  betrifft, 
so  betont  er  noch  schärfer  als  seine  Vorgänger  vor  allem  die  Vernichtung 
des  eigenen  »Ich«,  nicht  bloss  im  Sinne  der  Ertödtung  der  Eigenliebe  und 
Selbstsucht,  die  gleich  Rost  den  Spiegel  des  Herzens  verdunkeln,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  die  ganze  individuelle  Existenz  überhaupt,  die  wie  ein 
Tropfen  im  Meer  der  göttlichen  Liebe  untergehen  muss.  Die  Welt  und  alle 
existierenden  Wesen  sind  eins  mit  Gott,  dem  Urquell,  aus  dem  sie  als  Bäche 
geflossen,  und  zu  dem  sie  unablässig  zurückfluten  müssen,  dem  Urgründe  alles 
Seins,  von  dem  sie  blosse  wesenlose  Abbilder  sind.  Hierin  liegt,  wie  Whin- 
FiELD  in  seiner  Einleitung  zum  MathnavT  treffend  bemerkt,  *der  Hauptgegen- 
satz zwischen  dem  Pantheismus  des  persischen  Süfl  und  allen  anderen  pan- 
theistischen  Systemen  —  es  ist  nicht  Gott,  der  im  All  aufgeht  und  als  lebendige 
Persönlichkeit  vollständig  verschwindet  ■ —  es  ist  gerade  umgekehrt  das  All, 
dem  das  selbständige  Dasein  mangelt  und  das  nur  durch  und  in  Gott  existiert, 
ein  Schatten  jener  höchsten  Sonne  und  gleich  dem  Schatten  unzertrennlich 
von  ihr  und  undenkbar  ohne  sie.  Und  diese  Einssetzung  von  Schöpfer  und 
Geschöpf  macht  das  letztere  durchaus  nicht  zu  einem  bloss  passiven  willen- 
losen Atom  —  ihm  ist  die  freie  Entschliessung  uni  damit  auch  die  Verant- 
wortlichkeit für  seine  Handlungen  bewahrt  —  nur  durch  die  Läuterung  und 
Reinigung  des  Herzens,  durch  die  Ausübung  jener  höchsten  Tugenden  der 
Demut,  der  Geduld,  der  Duldung  und  des  Mitgefühls  muss  es  sich  die  Rück- 
kehr in  den  Schoss  der  Gottheit  erringen.  Geleitet  wird  es  auf  diesem  müh- 
seligen Pfade,  während  seiner  irdischen  Existenz,  durch  den  Plr  oder  geist- 
lichen Berater,  aber  diese  irdische  Existenz  ist  nur  ein  winziges  Ghed  in  der 
grossen  Kette  von  Existenzen,  die  es  schon  durchlaufen  hat  und  noch  durch- 
laufen muss.  Wir  finden  hier  bei  Dschaläl-uddTn  zum  ersten  Male  jene 
Lehre  von  der  Seelenwanderung,  der  wir  schon  früher  (S  33)  bei  der  Sekte 
der  Ismaiiliten  begegnet  sind,  nach  süfischen  Grundsätzen  fortgebildet  und  zwar 
derart,  dass  sie  mit  Recht  als  eine  Art  Vorläufer  der  modernen  Evolutions- 
theorie gelten  kann.  Durch  die  verschiedenen  Stufengrade  der  unbelebten 
und  belebten  Natur,  durch  Stein,  Pflanze  und  Tier  hindurch  hat  sich  der 
Mensch  bis  zum  Erdenbürger  fortentwickelt,  und  mit  dem  irdischen  Tode  be- 
ginnt ein  neuer  Lebenslauf  in  immer  aufsteigender  Linie  bis  zur  höchsten, 
engelgleichen  Stufe  der  Vollendung,  der  Wiedervereinigung  mit  Gott.  Und 
ebenso  folgerichtig,  wie  sich  aus  dieser  Einheitslehre  die  absolute  Gleichheit 
von  Himmel  und  Hölle,  von  allen  positi\en  Religionen  und  Glaubenssätzen 
ergiebt,  muss  in  derselben  auch  der  L'nterschied  von  Gut  und  Böse  ver- 
schwinden, da  beide  nur  verschiedene  Erscheinungsformen  desselben  einen  und 
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tiii^;.j^cii  Liu(j>cns  sind.  Es  ist  bekannt,  welche  bedenkliche  Folgerungen 
manche  Derwische  neuerer  Zeit  aus  dieser  Lehre  gezogen,  wie  sie  die  theo- 
retischen Spekulationen  ihrer  Meister  ins  Praktische  umgesetzt  und  aus  den- 
selben nicht  nur  die  tileichgültigkeit  aller  menschlichen  Handlungen,  sondern 
geradezu  die  Gesetzlichkeit  eines  aller  Sitte  baren  Lebens  bewiesen.  Aber 
Dschalfil-uddln  hat  ebensowenig  wie  Sanä'i  und  JAttär  jemals  einer 
solchen  Auslegung  süfischer  Grundsätze,  auch  nur  im  geringsten,  Vorschub 
geleistet,  vielmehr  prägt  er  seinen  Jüngern  mit  ganz  besonderem  Nachdruck 
immer  wieder  und  wieder  die  Notwendigkeit  des  Gutthuns  und  des  redlichen 
Handelns  ein,  und  wenn  es  noch  weiterer  Nachweise  bedürfte,  so  brauchte 
man  nur  auf  die  Abschiedsworte  des  Meisters  an  seine  Schüler  (die  uns  in 
DschämTs  Nafabät-uluns  aufbewahrt  sind)  sowie  auf  seine  Vasiyyai  oder  letzt- 
willige Verfügung  an  seinen  Sohn  (siehe  die  Handschrift  Petermann  433  in 
Berlin,  f.  9^"  tf.)  hinzuweisen,  wo  er  eindringlich  zur  Gottesfurcht,  zur  Mässigung 
im  Essen,  Trinken  und  Schlafen,  zur  Enthaltsamkeit  von  allen  sündigen  Hand- 
lungen, zur  Wachsamkeit  und  steter  Kampfbereitschaft  gegen  alle  Fleisches- 
lüste, zum  geduldigen  Ertragen  des  Hohns  und  der  Verachtung  der  Welt,  zur 
Vermeidung  des  Verkehrs  mit  Niedriggesinnten  und  Thoren  und  zum  innigen 
Anschluss  an  Edle  und  Fromme  mahnt  und  denjenigen  als  den  besten  Mann 
preist,  der  andern  Gutes  erweist,  gerade  wie  ihm  als  beste  Rede  diejenige 
gilt,  die  kurz  gefasst  ist  und  den  Menschen  zum  Rechten  leitet.  Die  beste 
Biographie  Dschaläl-uddln  Rümls,  seines  Vaters,  seiner  Lehrer,  Freunde 
und  Nachfolger  ist  in  den  1318  (A.  H.  718)  begonnenen  Manäqib-ußärißn 
von  Schams-uddln  Ahmad  AfläkT  enthalten,  einem  Schüler  von  Dschaläl-uddin 
Tschalabl  'Arif,'  dem  131 9  (A.  H.  719)  gestorbenen  Enkel  des  Meisters. 
Wertvolle  Reminiscenzen  aus  seinem  Leben  finden  sich  auch  in  dem  1291 
(A.  H.  690)  \o\\<iwA<t\tXi.  Ma%navi-i-Valad,  einer  Art  poetischen  Kommentars 
zum  MathnavT,  von  Ds  chaläl-uddlns  schon  obengenanntem  Sohne  Sultan 
Valad,  der  1226  (A.  H.  623)  in  Lärindah  geboren  war,  1284  (A.  H.  683) 
seinem  Lehrer  Husäm-uddTn  (siehe  oben)  in  der  Würde  des  Ordensmeisters 
folgte  und  im  November  1 3 1 2  (A.  H.  712,  Radschab)  starb.  Wir  besitzen 
von  demselben  noch  ein  zweites  mystisches  Gedicht  in  Doppelversen,  das 
Rabäbnäme  oder  Buch  der  Laute.  Unter  den  zahllosen  Kommentaren  zum 
MiVina:.'!  sind  hervorzuheben:  Javähir-ulasrär  u  Zavä/iir-u/anvrif,  von  Kamäl- 
uddin  Husain  bin  Hasan  aus  Chvärizm,  der  nach  einigen  .\ngaben  1 436/1 437 
(A.  H.  840),  nach  anderen  1441/1442  (.-V.  H.  845)  starb,  mit  vollständiger 
Analyse  des  Gedichtes  und  einer  aus  zehn  mystischen  Abhandlungen  bestehen- 
den Einleitung,  vielleicht  der  älteste  aller  Kommentare,  der  sich  aber  in  den 
uns  zugänglichen  Handschriften  nur  auf  die  ersten  drei  Bücher  erstreckt; 
Häsiye-i-Däil  von  Nizäm-uddTn  Mabmüd  bin  Hasan  aHjusainl  aus  Schiräz, 
mit  dem  Dichternamen  Däil,  der  1407/1408  (A.  H.  810)  geboren  war  und 
1460/1461  (A.  H.  865)  eine  vollständige  Sammlung  seiner  poetischen  Werke 
veranstaltete ,  die  aus  einem  sehr  umfangreichen  mystischen  Dnmn,  verschie- 
denen Prosa- Abhandlungen  und  sieben  ganz  im  Geiste  Dschaläl-uddTns  ge- 
schriebenen MathnavTs  besteht,  nämlich  dem  Kitäb-i-7iiasähid  oder  Buch  der 
Versammlungen  (1432/1433,  A.  H.  836),  dem  Kitäb-i-Ganj-i-raväti  oder  Buch 
des  Seelenschatzes  (1437/1438,  A.  H.  841),  dem  Kitäb-i-Cär  Caman  oder 
Buch  der  vier  Wiesen  (143S/1439,  A.  H.  842),  dem  Ki/äb-i-Ci/iil  Sabä/j  odtt 
Buch  der  vierzig  Morgenstunden  (1439/1440,  A.  H.  843),  dem  Kitäb-i-Casme- 
i-Zindagäm  oder  Buch  der  Lebensquelle,  dem  Ki/äb-i-ilsqtiäme  oder  Buch  der 
Liebe  (beide  1452,  A.  H.  856)  und  einem  titellosen  Gedicht  in  Form  eines 
Säißnäme  oder  Schenkenbuches,  das  ebenfalls  süfische  Maximen  behandelt 
(einzige  Handschrift  der  Gesamhverke  Dä'Ts  in  der  Bodleiana,  Elliott  48,  eine 
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andere  der  sieben  Mathnavis  im  India  Office,  Xo.  1887);  Kasf-i-Asrär-i- 
mainavl  über  die  beiden  ersten  Bücher,  von  JAbd-ulhamld  bin  Mu  In-uddin 
aus  Tabrlz,  ebenfalls  mit  wertvoller  Einleitung  und  aus  derselben  Zeit,  wie  die 
beiden  vorigen,  stammend  (Handschrift  im  Brit.  Museum  Add.  25,804); 
Scham.Ts  türkischer  Kommentar  (um  1591,  A.  H.  999);  Laß if-ulma3navi 
und  Mirät-ulma'i:navl,  zwei  Kommentare  von  dem  oben  {%  34)  als  Erklärer 
A^x  Hadlquc  Sanä'is  genannten  JAbd-ulIatif  bin  'Abdullah  al-JAbbäsT, 
dem  wir  auch  eine  kritisch  gesichtete  Ausgabe  des  MathnavT,  Nusxe-i-näsixe- 
i-ma^naviyyät-i-saqlme  (1623,  A.  H.  1032J,  sowie  ein  Spezialglossar  zu  dem- 
selben Gedicht,  Lataif-ul/urät  verdanken;  Mifläh-ulma^am,  von  Sayyid  JAbd- 
ulfattäh  alhusaini  al'askari  (gesammelt  und  herausgegeben  von  seinem  Schüler 
Hidäyat-ulläh  1639,  A.  H.  1049);  von  demselben  rülirt  auch  eine  Blütenlese 
aus  dem  MathnavT  unter  dem  Titel  Durr-i-maknün,  die  verborgene  Perle,  her; 
verschiedene  Sarh-i-mahnavl  von  Mir  Muhammad  Nür-ulläh  AhrärT,  dem 
Kommentator  der  Hadiqe  (S  341,  von  Mir  Muhammad  Na' Im,  aus  derselben 
Zeit,  und  von  Chvädsche  Ayyüb  PärsT  (1708/1709,  A.H.i  120);  Mukäsafät- 
i-RiJavl,  von  Muhammad  Ridä  (1673/1674,  A.  H.  1084I;  Fiäfihät-tdmahiavi, 
von  Maulänä  JAbd-ul-iAli  Sähib  (Or.  367  im  Brit.  Mus.);  HaH-i-Mahnavi  von 
Afdal  aus  Ilähäbäd  (Add.  16,771  im  Brit.  Mus.  und  Ouseley  Add.  151  in  der 
Bodleiana);  Tas/ß/j-i-Ma^navT  (17 10/17 11,  A.  H.  1122),  von  Muhammad 
Häschim  Faidän  (India  Office  No.  2012);  Maxzan-ulasrär  von  Schaich  Vali 
Muhammad  ibn  Schaich  Ruhm-ulläh  aus  Akbaräbäd  (1738,  A.  H.  1151,  das 
fünfte  Buch  handschriftlich  im  India  Office  No.  1673,  das  sechste  in  Berhn, 
Sprenger  1456)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Ein  Spezialkoramentaj  zum  dritten  Buche 
ist  der  1689  (A.  H.  11 00)  begonnene  des  Muhammad  jAbid,  betitelt  il/«7«7; 
ein  solcher  zum  fihiften,  ebenfalls  in  persischer  Sprache,  rührt  \on  dem  als 
Erklärer  persischer  Dichter  berühmt  gewordenen  Türken  SurürT  (Mustafa  bin 
Schabän  aus  Gallipoli,  gestorben  1561/1562,  A.  H.  969)  her,  in  einer  Hand- 
schrift von  1592,  A.  H.  looi,  in  der  Bodleiana,  Land  Or.  248.  Blüten- 
lesen und  Auszüge  aus  dem  Mathnavl  sind,  neben  dem  schon  erwähnten  Durr- 
i-maknün,  noch  folgende:  Lubäb-i-maSnav'i,  und  das  kürzere  Lnbb-ultubäb, 
beide  von  Väiiz  Käschifi  (Husain  bin  ]W\  albaihaqi  alkäschifi,  gestorben 
1 504/1 505  A.H.910);  Jazlrc-i-Ma%nai~i,'X\t  Insel  des  MathnavT,  von  dem  1546, 
A.H.  953,  gestorbenen  Mulla  Yüsuf  Sinatschäk,  mit  2  türkischen  Kommentaren 
(No.  524 — 526  der  Wiener  Hofbibliothek);  Gulsan-i-tauJßd  von  SchähidT 
(gestorben  1550,  A.  H.  ()yi);^Nahr-i-bahr-i-Md^nam  von  >AlT  Akbar  Chäfi 
(1670,   A.    H.    io8i),    und   Javä/iir-ii/Mä/T,  von  Abübakr  SchäschT. 

Eine  kurze,  zusammenfassende  Darstellung  des  Lebens  und  der  Bedeutung  des 
Dichters  ist  von  H.  Ethe  in  der  Encycl.  Brit.  9*  ed.  vol.  XXI,  p.  59  gegeben. 
Lithographische  Ausgaben  des  Mathnavl:  Bombay,  A.  H.  1262,  1266,  1273,  1280, 
1294  u.  1309;  Luclinow  A.  H.  1282;  Tabrlz  A.  H.  1264;  Boläq  (mit  dem  türldschen 
Kommentar  des  Isma]'ll  AnqiravT,  siehe  oben,  und  vergl.  Hammer  in  »Sitzungsber. 
der  Wiener  Akademie«,  histor.-philol.  Klasse  VII,  626  ff.)  A.  H.  1251  u.  1268;  Kon- 
stantinopel A.  H.  1289;  Teheran  A.  H.  1299  (die  beste_  aller  orientalischen  .A.us- 
gaben,  von  Muhammad  Tähir  Mustauf  1;  die  /ß«y-<-Z55äj  erschien^  Lucknow  1282; 
die  'Lita'iJ-ulma\na-Jl\h.  1S66,  und  Cawnpore  1S76;  die  Lata' if-ulhi'iat  Lucknow  1877 
(unter  dem  Titel:  Farhaiig-i-Md^navi).  Auszüge  in  deutscher  Übersetzung  finden 
sich  in  Tholuck's  Blütensammlung,  p.  53  ff...  und  in  G.  Rosen,  Mesnevi  oder 
Doppelverse  u.  s.  w.,  Leipzig  1849;  englische  (Übersetzung  des  ersten  Buches  von 
J.  W.  Redhocse,  London  1881  (TrÜbser's  Oriental  Series),  in  deren  Vorrede  die 
wichtigsten  Teile  der  Manaqib-ul'flrifin  (siehe  oben)  mitgeteUt  sind ;  englische  Aus- 
züge auch  in  S.  Robinson's  Persian  Poetry  for  English  Readers,  1SS3,  pp.  367—382. 
Eine  .abgekürzte  englische  Übersetzung  d'es  ganzen,  die  in  jeder  Beziehung  muster- 
gültig ist  und  auch  eine  wertvolle  Einleitung  in  den  Süfismus  enthält,  ist  E.^  H. 
AVhinfield's  Masnavi  i  Ma'navi,  London  1S87  (Trübner's  Oriental  Series).  Der  Dwnn 
[Divän-i-'Sams-i-Tabilz)  ward  lithographiert  in  Lucknow  1878  u.   1S79;   ein  einzelnes 
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Kingelgedicht  daraus  in  Teheran  A.  H.  1274.  Eine  Blütenlese  daraus  in  Text  und 
deutscher  metrischer  Übersetzung  ist  V.  VON'  Rosexzwkig's  Auswahl  aus  den  Divanen 
des  grössten  mystischen  Dichters  Persiens  u.  s.  w.,  Wien  1838;  einzelne  Gedichte 
sind  von  RückerI'  und  anderen  meisterhaft  nachgebildet.  Zum  Rabäbnäme  Valails 
vgl.  auch  Behrxauer  in  ZDMG.  23,  201   ff. 

S  37.  Weit  gemässigter  in  seinen  süfischen  Anschauungen,  die  er  aus- 
schliesslich in  den  Dienst  der  Moral  und  Ethik  stellt,  ist  der  grüsste  Didaktiker 
l'ersiens,  der  im  Morgen-  wie  im  Abendlande  gleich  gefeierte  Muscharrif-uddln 
bin  Muslihuddln 'Abdullah  (so  nach  der  ältesten  existierenden  Handschrift  seiner 
Werke  vom  Jahre  1328,  A.  H.  72S,  in  No.  876  des  India  Office,  siehe  auch 
RiEU  II,  p.  595  a,  statt  des  gewöhnlich  angenommenen  Scharaf-uddin  Muslib 
bin  !.\bdulläh)  Said!  aus  Schiräz,  der  um  1184  (A.  H.  580)  geboren  wurde, 
und  im  Alter  von  iio  Mondjahren  den  11.  Dezember  1291  {.\.  H.  690, 
17  Dhulbidschdsche,  nach  einigen  taokire  ein  Jahr  später  1292)  starb.  Bei 
ihm  ist  —  in  scharfem  Gegensatze  zu  Dschal.ll-uddln  und  seinen  Vorgängern 
—  von  einer  Gleichstellung  des  Guten  und  Bösen  und  von  der  Gleichgültig- 
keit des  vorgeschrittenen  Mystikers  gegen  die  Achtung  oder  Nichtachtung  der 
Leute  durchaus  keine  Rede,  iin  Gegenteil  hebt  er  stets  den  guten  Namen,  die 
\\'ertschätzung  der  Zeitgenossen  und  einen  andauernden  Nachruhm  als  ganz 
besonders  »des  Schweisses  der  Edlen  wert«  hervor,  und  diesem  Grundsatze 
hat  er  auch  in  seinem  Leben,  wie  in  seinen  oft  von  acht  christlichem  Geiste 
durchwehten  Schriften  unentwegt  nachgestrebt.  Nach  dem  frühen  Tode  seines 
Vaters  gewährte  ihm  der  Atäbeg  Sa^d  bin  Zangl  (der  1195,  A.  H.  591,  den 
Thron  von  I'"ärs  bestiegen)  die  ]\Iittel  zur  Fortsetzung  seiner  schon  in  frühen 
Jugendjahren  begonnenen  Studien,  und  zwar  an  der  berühmten  Madrase  oder 
Hochschule  von  Baghdäd,  der  Nizämiyye.  Damit  beginnt  die  erste  der  drei 
Hauptperioden  seines  Lebens,  die  Zeit  der  Lehrjahre  von  11 96 — 1226,  A.  H. 
592 — 623,  die  er,  einige  kurze  Unterbrechungen  durch  Reisen,  z.  B.  nach 
Käschghar  in  Turkestan  im  Jahre  1210  (A.  H.  606)  abgerechnet,  in  Baghdäd 
verbrachte.  Schon  aus  dieser  Zeit  besitzen  wir  von  ihm,  trotzdem  die 
strengen  dogmatischen  und  moralpiiilosophischen  Disciplinen,  denen  er  obzu- 
liegen hatte,  notgedrungen  den  freien  dichterischen  Aufschwung  seiner  Seele 
hemmen  mussten,  volltönende  Lieder  zum  Preise  eines  frischen  und  fröhlichen 
Lebensgenusses,  die  seinen  Namen  bekannt  und  beliebt  machten.  Auch  dem 
Studium  des  Süfismus  wandte  er  sich  in  Baghdäd  zu  und  zwar  unter  Lei- 
tung des  berühmten  Schaichs  Schihäb-uddTn  jUmar  Suhravardi,  des  Be- 
gründers des  Suhravardl-Ordens  (geboren  Januar  1 145,  \.\{.  539,  Radschab, 
ge.storben  26.  September  1234,  A.  H.  632,  i  Mubarram).  Die  Thronent- 
setzung seines  Gönners  Said  bin  Zangl  durch  die  Mongolen  im  Jahre  1226 
(A.  H.  623)  und  die  Verwüstung  und  Verwirrung,  in  die  dadurch  das  ganze 
Land  gestürzt  wurde,  trieben  Sa'di  endlich  in  die  Fremde,  und  nun  beginnt 
die  zweite  Hauptperiode  seines  Lebens,  die  Zeit  der  Wanderjahre,  1226  bis 
1256,  A.  H.  623 — 654,  während  welcher  er  fast  die  ganze  dem  Muslim  da- 
mals bekannte  Welt  von  Osten  nach  Westen  durchpilgerte.  Er  besuchte 
Balch,  Ghazna,  das  Pandschäb,  hielt  sich  einige  Zeit  bei  den  Priestern  des 
Tempels  zu  Sümanät  auf  der  Halbinsel  Gudscharät  auf,  wo  er  Zeuge  eines 
frommen  Betruges  ward,  den  dieselben  dort  mit  einem  angeblich  wunder- 
wirkenden Götzenbilde  trieben,  verweilte  dann  in  Delhi,  wo  er  Hindüstänisch 
lernte,  ging  zu  Schiff  nach  Yenien,  weiter  nach  Abyssinien  und  dann  zurück 
nach  Arabien.  Mehrmals  vollzog  er  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  verbraclite 
dann  eine  längere  Zeit  in  Syrien,  hauptsächlich  in  Damaskus  und  Baalbek, 
wo  er  sich  als  Kanzelredner  hervorthat,  zog  sich  später  in  die  Wüste  um 
Jerusalem  zurück  und   lebte   dort  eine   geraume  Zeit    als   frommer  Einsiedler, 


V.  Die  iiYSTiscHE  und  didaktische  Poesie.  293 

bis  er  von  einer  Streifpatrouille  aus  dem  Heer  der  Kreuzfahrer  überfallen  und 
als  Gefangener  nach  Tripolis  geschleppt  wurde,  wo  man  ihn  zu  harter  Arbeit 
in  den  Laufgraben  der  Festung  verwandte.  Endlich  durch  einen  Freund  in 
Aleppo  losgekauft,  rettete  er  sich  vor  der  ihm  als  Frau  aufgedrungenen  Tochter 
des  letzteren  durch  neue  weitschichtige  Reisen  in  Nordafrika  und  später  durch 
ganz  Kleinasien,  bis  er  zuletzt,  des  ^Vanderns  müde,  nach  seiner  Vaterstadt 
Schiräz  zurückkehrte.  Hier,  wo  Friede  und  Wohlstand  mittlerweile  wieder  ein- 
gekehrt waren  und  der  Sohn  seines  alten  Gönners,  Atäbeg  Abübakr  bin  Said, 
mit  sicherer  Hand  die  Zügel  der  Herrschaft  führte,  verbrachte  er  die  dritte 
und  letzte  Periode  seines  Lebens,  die  Zeit  der  Meisterjahre,  1256 — 1291, 
A.  H.  654 — 690,  in  ungestörter  Ruhe,  und  widmete  seine  ganze  Mussezeit 
der  Verarbeitung  jener  dichterischen  Stoffe,  die  seine  durch  dreissig  Wander- 
jahre gereifte  Erfahrung  und  Menschenkenntnis  gezeitigt.  Schon  1257  (A. 
H.  655)  vollendete  er  das  tiefste  und  gedankenreichste  seiner  Lehrgedichte, 
den  Büstäii  oder  Fruchtgarten,  auch  Saitfi/idmc  genannt,  in  dessen  zehn  Ge- 
sängen die  höchsten  Fragen  der  Ethik,  Gerechtigkeit  und  Staatsweisheit,  Wohl- 
thun,  Liebe,  Demut,  Gottergebenheit,  Zufriedenheit,  Geistesbildung,  Dankbar- 
keit und  Reue  theoretisch  beleuchtet  und  durch  geistvolle  Erzählungen  und 
scharfsinnige  Weisheitssprüche  in  anmutig  fesselnder  Weise  erläutert  werden; 
rein  mystisch  und  die  Höhe  der  süfischen  Anschauungen  Saklis  kennzeichnend 
ist  der  dritte  Gesang  über  die  »Liebe.«  Ein  Jahr  darauf,  1258  (A.  H.  656) 
folgte  ein  zweites,  weit  populärer  gewordenes  Werk,  der  aus  Prosa  und  Versen 
gemischte  Gulistän  oder  Rosengarten,  der  weniger  tief,  aber  abwechselungs- 
reicher und  witziger  als  der  Büstän,  eine  erstaunliche  Fülle  fesselnder  Er- 
zählungen, teils  historischen  und  legendenhaften  Charakters,  teils  frei  erfunden 
oder  aus  Reiseerinnerungen  geschöpft,  enthält.  Er  ist  in  acht  Kapitel  geteilt 
und  behandelt  ähnliche  Motive,  wie  das  grössere  Werk,  das  Leben  und  Treiben 
der  Könige  und  Hofleute,  die  Gesinnungen  der  Derwische,  die  Vorteile  der 
Genügsamkeit  und  des  Stillschweigens,  Liebe  und  Jugend,  Schw^äche  und  Alter, 
den  Einfluss  der  Erziehung  und  die  Regeln  des  Umganges.  Ebenfalls  der 
Ethik  und  Didaktik  gehört  die  reiche  Lyrik  Sa'dls  an,  die  zwar  an  Glanz 
und  Farbenpracht  beträchtlich  hinter  der  Dschaläl-uddln  RümTs  zurücksteht, 
auch  nicht  selten  an  etwas  weitschweifiger  Breite  leidet,  sich  aber  in  warmer 
Empfindung,  in  Gemütstiefe  und  Gedankengehalt  sehr  wohl  mit  jener  messen 
kann.  Sie  zerfällt  in  eine  Reihe  von  Gruppen,  deren  chronologisches  Ver- 
hältnis kaum  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann :  i )  die  arabischen  Qasulai, 
in  denen  der  Dichter  seine  Meisterschaft  auch  in  dieser,  hauptsächlich  von 
ihm  in  Baghdäd  erlernten  Sprache  beweist,  wie  er  denn  auch  seine  in  Delhi 
erworbenen  hindüstänischen  Sprachkenntnisse  in  einzelnen  Gedichten  ver- 
wertet hat;  die  erste  dieser  QasTden  ist  eine  Elegie  auf  die  Eroberung 
Baghdäds  durch  die  Mongolen  und  den  Untergang  des  letzten  ChalTfen  Al- 
Mustalsim  im  Jahre  12 58  (A.  H.  656);  2)  die  pasischen  Qafuicn,  die  teils 
dem  Lobpreise  der  Fürsten  und  VazTre  gewidmet,  teils  ethisch-religiöser  Natur 
sind,  z.  B.  Gottes  Walten  in  der  Frühlingszeit,  die  Grösse  des  Schöpfers,  das 
Ringen  nach  Erkenntnis,  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  und  das  Streben 
nach  den  ewigen  Gütern,  sowie  des  Dichters  eigene  Rückkehr  nach  Schiräz 
besingen;  3)  die  ManWii  oder  Elegien  auf  den  Atäbeg  Abübakr  Cder  am 
18.  Mai  1260,  A.  H.  658,  5  Dschumädä  IL  starb),  auf  seinen  ihn  nur  wenige 
Tage  überlebenden  Sohn  und  Nachfolger  Said  IL,  auf  den  syrischen  Amlr 
Saif-uddln,  auf  Vüsufschäh,  den  Atäbeg  von  Färs  im  Jahre  1269  (A.  H.  667/66S), 
auch  auf  den  letzten  ChalTfen,  und  sogar  eine  auf  den  geschiedenen  Fasten- 
monat Ramadan,  dessen  geistige  Genüsse  der  Dichter  preist;  4)  die  sehr 
gekünstelten  Muiammazät,    d.  h.  Ghazelen,  in  denen  arabische  und  persische 
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Distichen  abwechseln  und  die  mit  einem  Muhal/ahät,  d.  h.:  Dreisprachigkeit 
genannten  Gedichte  schliessen,  in  welchem  der  Dichter  auch  seine  Kenntnis 
des  Türkischen  verwertet:  5)  die  nicht  minder  gekünstelten  TarJ'iiband 
oder  Ringelgedichte,  Ghazelen  elegischen  Inhalts;  6—9)  die  eigentlichen  Gha- 
zelen  erotisch-mystischer  Tendenz,  in  vier  getrennten  Sammlungen,  den  Tayyi- 
bät,  oder  lieblichen  Gedichten,  den  Badä'ii  oder  Wunderpoesien,  d.  h.  durch 
besondere  rhetorische  Feinheiten  ausgezeichneten  Liedern,  den  Chaväfim  oder 
Siegelringen,  d  h.  in  Form  und  Inhalt  besonders  kostbaren  Gedichten,  die 
zu  den  reifsten  Erzeugnissen  der  Saldlschen  Muse  gehören  und  fast  ausschliess- 
lich die  m\-stische  Liebe  zu  Gott  zum  Gegenstande  haben,  und  den  Ghaza- 
liyyät-i-qadim  oder  alten  Ghazelen,  die  aus  einem  früheren  Lebensalter  des 
Dichters  stammen;  10)  die  Sä/jibiyye,  kurze  aphoristische  Gedichte,  die  un- 
zweifelhaft an  den  Säbib  Divän  oder  ersten  Minister  des  Mongolenfürsten 
Hülägü  und  seiner  Nachfolger,  den  berühmten  Schams-uddln  Muhammad 
DschuvainT,  mit  dem  Said!  in  engem  Freundschaftsbunde  stand  (gestorben 
12S4,  A.  H.  683),  gerichtet  sind  und  eine  Art  Handbuch  der  Staatskunst  und 
Regentenweisheit  bilden;  11)  die  damit  eng  verwandten  Mm/attaiät  oder 
fragmentarischen  Gedichte;  und  12)  die  Rubä^iyyät  und  Mufradät,  die  Vier- 
zeilen und  Distichen.  Dazu  kommen  noch  die  Mutäyabät  oder  Scherze,  die 
in  manchen  Handschriften  als  Xabi'hät  oder  obscöne  Gedichte  erscheinen, 
ein  Titel,  den  ihr  Inhalt  durchaus  rechtfertigt,  und  der  einzige  Entschuldigungs- 
grund, den  Sa  Mi  für  die  Abfassung  dieser  seiner  ginzlich  unwürdigen 
Poesien  hat  vorbringen  können,  ist  nach  der  arabischen  Einleitung  der,  dass 
ein  Prinz  von  ihm  ein  Buch  lasciven  Inhaltes  verlangt,  und  er,  trotz  seiner  Ab- 
neigung gegen  solche  Profanierung  der  Dichtkunst,  sich  diesem  Auftrage  nicht 
habe  entziehen  können.  Ferner  finden  sich  fast  in  allen  Handschriften  der 
Kulliyyät  oder  vollständigen  Werke  des  Dichters,  deren  erste,  freilich  noch 
unvollständige  Sammlung  und  Anordnung,  mit  einer  kurzen  Vorrede,  von 
?AlT  bin  Ahmad  bin  Abubakr  Bisutün  (nach  einigen  Ibn  Blsutün)  aus 
den  Jahren  1326 — 1334  (A.  H.  726—734)  herrührt,  sechs  oder  richtiger  ge- 
sagt, sieben  Prosa-Abhandlungen  oder  Risäle,  von  denen  die  erste  als  all- 
gemeine Einleitung  dient.  Die  zweite  Risäle  enthält  in  fünf  Sitzungen 
{majiis)  Homilien  von  mystisch -religiösem  Inhalt,  eingeleitet  durch  einen 
Lobpreis  Gottes  und  des  Propheten  in  Form  einer  (^asTde:  die  Themata,  die 
darin  behandelt  werden,  sind  der  Gegensatz  des  flüchtigen  Erdendaseins  zum 
ewigen  Leben,  Glaube  und  Gottesfurcht,  Liebe  zu  Gott,  und  das  Suchen  und 
Finden  Gottes.  Die  dritte  Risäle  stammt  nicht  von  SaMl  selbst,  sondern 
enthält  Fragen  des  obengenannten  VazTrs  Schams-uddln  DschuvainT  und  des 
Dichters  .antworten  darauf;  die  vierte  handelt  von  ^'ernunft  und  Liebe,  und 
ist  SaJdis  Bescheid  auf  eine  aus  8  Distichen  bestehende  Anfrage  des  Maulänä. 
SaM-uddin,  welche  von  beiden  den  Menschen  auf  den  Weg  zu  Gott  leite; 
die  fünfte  ist  betitelt  »Ratschläge  für  Könige«  und  soll,  nach  Dr.  Bacher's 
Annahme,  ursprünglich  eine  Prosa-Einleitung  zu  den  Sähibiyye  gewesen  sein; 
RiEU  hat  aber  gezeigt,  dass  diese  Konjektur,  so  scharfsinnig  sie  auch  sein 
mag,  doch  kaum  haltbar  ist,  und  dass  viel  eher  die  dritte  Risäle  ursprüng- 
lich als  Vorwort  zu  jenen  aphoristischen  Liedern  gedient  haben  könne.  Die 
sechste  Risäle  besteht  aus  drei  kurzen  Stücken,  deren  erstes  und  letztes  wieder 
nicht  aus  SaklTs  eigner  Feder  geflossen  sind,  nämlich  einer  Begegnung  SaklTs 
mit  Sultan  Abäqächän,  dem  Mongolenfirsten  (der  seinem  Vater  Hülägü  1265, 
A.  H.  663  auf  dem  persischen  Throne  folgte  und  1282,  A.  H.  6S0  an  Gift 
starb),  einem  Rate  des  Dichters  an  den  Statthalter  von  Färs,  Ankiyänü 
(1268 — 1272,  A.  H.  667 — 670),  und  einer  anderen  Begegnung  des  ersteren 
mit  Malik  Schams-uddln  (der  Obersteuereinnehmer  von  Färs  seit  1277,  A.  H. 
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676,  war).  Die  in  einigen  Handschriften  sich  findende  siebente  Risäle,  die 
eine  ziemhch  frivole  Parodie  auf  die  Homilien  der  zweiten  enthält  und  wahr- 
scheinlich einem  ähnlichen  Auftrage  ihre  Abfassung  verdankt,  wie  die  oben 
genannten  Xabihät,  erscheint  in  den  gewöhnlichen  Sammlungen  als  Majlis-i- 
Hazl  (scherzhafte  Versammlung),  auch  als  Hazliyyät  (Scherzreden)  unmittel- 
bar vor  den  letzteren,  mit  denen  sie  durch  neun  kurze  Anekdoten,  die  so- 
genannten Muii/jikät  oder  erheiternden  Geschichten  verknüpft  ist.  Ein  anderes, 
unserem  Dichter  zugeschriebenes,  aber  gewöhnlich  als  unächt  angesehenes 
MathnavT  ist  das  nach  dem  Muster  JAttärs  verfas.^te  Pandnäme  oder  Buch 
des  Rates  auch  nach  dem  Anfangsworte  Karlmä  genannt,  das  jedenfalls 
manche  eines  SaMi  durchaus  würdige  Schönheiten  hat  und,  wie  Rieu  (II, 
865)  nachgewiesen,  schon  1438 — 1439  (A.  H.  842)  als  achtes  Produkt  des 
Meisters  galt.  Unter  der  Fülle  von  Kommentaren,  die  zu  den  beiden  Haupt- 
werken Sa'dls  geschrieben  worden  sind,  mögen  folgende  als  besonders  wichtig 
genannt  werden;  zum  Büstän:  der  persische  Kommentar  des  oben  (§  36)  ge- 
nannten Surürl,  die  beiden  türkischen  des  Scham^I  und  des  bald  nach 
1597  (A.  H.  1006)  gestorbenen  Südl,  und  die  späteren  persischen  Werke  des 
^Abd-urrasül  (1662 — 1663,  A.  H.  1073),  des  )Abd-ulväsi!  Hänsavi 
(India  Office,  No.  530),  und  der  beiden  Schaiche  Riyäd  'Ali  und  Qädir 
'All  aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts.  Kurze  Auszüge  aus  dem 
Büstän  wurden  von  dem  1433/1434  (A.  H.  837)  gestorbenen  Dichter 
Qäsim-i-  Aiivär  unter  dem  Titel  Chuläse-i-Bfistän  gemacht.  Zum  Guli- 
stän:  zwei  arabische  Kommentare  von  Ya'qüb  bin  Sayyid  >AlT  (der  1525, 
A.  H.  931  starb)  und  SurürT  (vollendet  Alitte  Mai  1550,  A.  H.  957,  Ende 
des  Rabii  II);  drei  türkische  von  dem  1531/1532  (A.  H.  93S)  gestorbenen 
LämiiT  (vollendet  1504 — 1505,  A.  H.  910),  dessen  Erklärung  sich  aber 
nur  auf  die  Einleitung  des  Buches  erstreckt,  von  Scham'l  (verfasst  1569 
oder  1571,  A.  H.  977  oder  979),  und  von  Südl;  persische  von  dem  oben 
genannten  jAbd-urrasül  (der  ihn  unmittelbar  nach  der  Vollendung  des 
Kommentars  zum  Büstän  begann);  von  Muhammad  Nür-ulläh  Ahrärl,  dem 
Erklärer  der  Hadiqe  und  des  Mathnavi  ( Handschril't  des  India  Office,  No. 
2787);  von  einem  Ungenannten  unter  dem  Titel  BaJiär-i-i Um>-,  der  Früh- 
ling des  Lebens  (1707,  A.  H.  11 19,  British  Mus.  Or.  366);  von  Muhammad 
Akram  unter  dem  Titel  Büstän  afrüz  (1771,  A.  H.  1185);  von  Mulla 
Muhammad  Sa'd  (17S3,  A.  H.  1197)  etc.  Ein  Mißäli-i-Gulistän,  Kom- 
mentar nebst  Glossar,  wurde  ausserdem  von  Uvais  bin  'Alä-uddin  verfasst 
und  am   11.  Oktober   1494  (A.  H.  900,   10  Muharram)  vollendet. 

Über  Sa]  dl  im  Allgemeinen,  vergl.  Cholmogorow  in  »Gelehrte  Denk- 
schriften der  Kasaner  Universität«  1865,  p.  525  ff.  (neu  abgedruckt  in  Kasan  1S67); 
Dr.  W.  Bacher,  Sa'di-Studien  in  ZDMG.  30,  pp.  Sl  — 106;  F.  Ni:vE,  le  poete 
Sadi,  Louvain  18S1;  u.  H.  Ethe  in  Encycl.  Brit.  91I1  ed.  vol.  21,  pp.  142  und  143. 
Ausgaben  der  Kulliyyät  (gedruckt  oder  lithographiert):  Calcutta  179I  — 1795'  ^'°" 
J.  H.  Harington,  in  2  Bänden;  Bombay,  A.  H.  1226,  1267,  12S0  etc.;  Delhi,  A. 
H.  1269;  Cawnpore.  A.  H.  1280;  Luckno'w,  A.  H.  1287;  Tabriz,  A.  H.  1257  u.  1264; 
Teheran,  A.  H.  1263  u.  1268  etc.  Büstän:  orientalische  Textausgaben:  Calcutta 
1810,  1828,  1S70  (letztere  Auszüge  unter  dem  Titel  yAjd-i-nian^üm);  Cawnpore 
1832,  1836  (mit  Kommentar,  neu  abgedruckt  1879),  186S,  1887  u.  18S8  (teilweise 
mit  Glossar);  Lucknow,  A.  H.  1262,  1263,  1265,  1279  und  1869;  Hooghly,  A.  H. 
1264,  Lahore  1863  u.  1879;  Delhi  18S2;  Tabriz,  A.  H.  1285;  siehe  auch  Zenker  I, 
520  ff.  u.  II,  467.  Die  beste  kritische  Ausgabe  in  Europa  ist  die  von  K.  H.  Graf 
(mit  persischem  Koinmentar),  Wien  1850;  eine  andere  (mit  Noten)  von  A.  Rogers, 
London  1S91.  Der  Sark-i-Büsläu  von  Riyäd  ]h\i  und  Qädir  ]AlI  ward  gedruckt  in 
Calcutta  1845  "f"!  1849.  Beste  Übersetzungen:  ins  Deutsche:  von  K.  H.  Graf, 
Jena  1850;  von  Schlechta-Wssehrd,  Wien  1852;  und  von  Fr.  Rückert  (aus  seinem 
Nachlasse)  Leipzig  1882;  ins  Französische:  von  Barbier  De  Meynard,  Paris  l88o; 
ins  Englische:  von  11.  Wii.berforce  Cl.vrke,  London   1S79,  und  von  G.  S.  Davie 
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»The  Garden  of  Fragrance,«  London  1882;  Auswahl  in  den  »Flowers  from  the 
Büstan,«  Calcutta  1S77,  und  in  Kobikson's  »Persian  Poetry  etc.«  1883.  Eine  tür- 
kische Übersetzung  in  2  Händen  erschien  gedruckt  in  Constantinopel  1871. 
Giilistäii:  Orientalische  Textausgaben:  Cilcutta  1806  (persisch  u.  englisch  von  Fr. 
Gladwik,  2  Bände,  neuabj^edruckt  London  1809),  1828  u.  1851  (letztere  von  A. 
SpREMiER),  ferner  1S61  (Schulausgabe);  Bombay  A.  H.  1249  (mit  lllustr-itionen)  und 
1884;  Lucknow  .\.  II.  1264,  1284  (verschiedene  Ausgaben,  teils  mit  Übersetzung 
ins  Hindüstänl),  1297  (mit  Randglossen)  u.  1882;  Labore  1S70;  Delhi  1870;  Cawn- 
pore  18S7;  Tabru  um  1821 ;  Bulflq  A.  H.  124g  u.  1281;  Cairo  \.  H.  1261;  Con- 
stantinopel 1876  u.  s.  w.  Die  besten  europäischen  -Ausgaben  von  E.  B.  Eastwick 
(mit  Glossar),  Ilertford  1850;  von  Johnson  (gleichfalls  mit  Glossar),  ib.  1863;  von 
J.  T.  Plaits,  London  1874,  vergl.  auch  Zenker  I,  520  ff.  u.  11,  467  ff.  Über- 
setzungen: ins  Französische  von  A.  du  Rver,  1634;  von  d'Ai.^gre,  1704;  von 
Gaipi.n,  1789;  von  Semelet  (le  Parterre  de  Fleurs),  Paris  1828  (lithographiert); 
und  von  Defremerv,  Paris  1858;  ins  Lateinische  von  Gentu's  (Rosarium  Poli- 
ticuni)  1651  und  1655;  ins  Deutsche  von  A.  Olearius  (Persianischer  Rosenthal), 
Schleswig  1654  u.  1660;  von  B.  Dorn  (Drei  Lustgänge  aus  Sadis  Rosenhain\  Ham- 
burg 1827;  von  Pll.  Wolke,  Stuttgart  1841 ;  und  von  K.  II.  Graf,  Leipzig  1846; 
ins  Englische  von  Fr.  Gladwi.n,  Calcutta  1806  (siehe  oben  unter  den  Textaus- 
gabenl,  und  London  1S33;  von  Dt;MOULiN  1807;  von  James  Ross,  London  1823, 
neue  .\usgabe  1890;  von  E.  B.  Eastwick,  Ilertford  1852,  neue  Ausg.abe  London 
1880;  von  J.  T.  Platts,  London  1873;  und  von  der  Kama  Shastra  Society,  Benares 
18SS;  Auszüge  in  RoBlxsON's  »Persian  Poetry  u.  s.  w.u,  London  1883;  ins  Rus- 
sische von  S.  Nasarianz,  Moskau  1857;  ins  Polnische  von  Otwinowski,  her- 
ausgegeben von  Janicki,  Warschau  1879;  ins  A  rabi  sehe:  Büläcj  A.  II.  1263;  ins 
Türkische:  Constantinopel  1S74  (mit  persischem  Texte)  und  1876  (drei  verschie- 
dene Übertr.igungen),  auch  nütSüdls  Comment.ir  1833,  A.  II.  1286  u.  1293;  ins  Hin- 
düstänische  von  Mir  Schir  JAi.i  .\isrs,  unter  der  Leitung  von  Dr.  John  GiL- 
CHRIST  (The  Rose  Garden  of  llindoostan),  Calcutta  1802,  und  von^  Nl/.AM-rDulN, 
Poona  1855;  ins  Hindi  von  MiHR  Chand  Das,  Delhi  1889.  Der  Sarh-i-Guliilän 
von  !.\b  d-urrasfll  erschien  in  Lucknow  .A.  H.  1264.  Lyrik:  K.  II.  Graf,  Aus 
Sa'di's  Divan,  ZDMG.  9,  pp.  92—135,  12,  pp.  82 — 116;  13',  pp.  445—467, 
15.  pp.  541  —  576,  und  18,  pp.  570—572;  Rückert,  Aus  Saadi's  Divan,  u.  Saadi's 
polit.  Gedichte,  hrsg.  v.  Bayer,  Berlin  1893  u.  1894;  Ausg.ibe  der  Mufradät  (oder 
FardiyyTit\  von  Latouche,  siehe  Zenker  II,  484;  W.  Bacher,  Sa'di's  .Aphorismen 
und  Sinngedichte,  Strassburg  1879  (dazu  Fleischer's  kritische  Bemerkungen  in 
ZDMG.  34,  pp.  389  ff.l;  Vorrede  it.  Risäles:  Bisutün's  Vorrede  ist  ins  Englische 
übersetzt  von  J.  H.  Harinijton  in  der  »Introduction«  zur  Calcuttaer  Ausgabe  der 
Kulliyyät,  pp.  24 — 26;  die  dritte  u.  vierte  Sitzung  der  2.  Risäle  herausgegeben 
mit  Übersetzung  u.  Commentar  von  M.  Giedemann,  Breslau  1858;  die  fünfte 
übersetzt  von  J.  Ross,  Bombay  Transactions  I,  pp.  146 — 158;  dritte  Ris.äle  eng- 
lisch von  J.  II.  Harlngton,  Introduction  u.  s.  \v.  pp.  14 — 17;  deutsch  von  Graf, 
Lustgarten  II,  pp.  136 — 142;  fünft  e  Risäle,  Textausgabe  von  Latouche  (Zenker  II, 
4841,  und  Barb,  Wien  1S56;  sechste  Risäle,  erstes  Stück,  englisch  von  Harington, 
Introduction  pp.  7—19,  deutsch  von  Graf,  Lustgarten  II,  pp.  142 — 146;  drittes  Stück, 
englisch  von  IIarinc;to.n',  Introduction  pp.  19 — 21,  deutsch  von  Graf,  Lustgarten  II, 
pp.  146 — 148.  Pandnäme :  .Ausgaben  in  der  Calcuttaer  p.  200  ff.;  in  Glauwin's  Persian 
Aloonshee  (mit  englischer  Übersetzung,  180I,  neue  .Ausgabe  von  W.  C.  .S.myth,  1840), 
siehe  auch  RousseaI' ,  Flowers  of  Persian  literature,  London  1801,  und  Persian 
Reader  I,  Calcutta  1835,  pp.  78—97;  Persisch  und  llindüstäniscli  ib.  1829;  persisch 
mit  laliiiiisclier  Übersetzung  von  GeI'1  I.1.N,  Ilelsingfors  1S35;  Calcutta  .A.  II.  1242  u. 
1270  (mit  Rekhta  Übers.);  im  »Persian  Primer«,  Lucknow  A.  II.  1263,  1264  u.  s.  w. ; 
Labore  1SS7;  Bombay  1887  ;  .\gra  1887;  Cawnpore  1888  u.  s.  w.  .\here  engli  sehe 
Übersetzung,  Calcutta  178S;  französisch  e  Übersetzung  von  Garcin  de  Tassy  in 
»Exposition  de  la  foi  musulm.ane",  Paris  1822,  und  in  »Allegories,  recits  poetiques 
et  chants  popuLiires«  2.  Ausgabe,  Paris  1876,  pp.  197  —  200.  .Auszüge  in  deutscher 
metrischer  Übersetzung  von  Graf  in  den  Anmerkungen  zum  Rosengarten,  pp. 
239,  244,  253,  260,  281,  293  u.  297 — 298;  siehe  .auch  Zenker  I,  418  ff.  u.  1468;  II,  480. 

S  38.  Verhältnismässig  gering,  wenn  veiglichen  mit  den  Hunderten  von 
Nachahmungen  der  rein  mystischen  Gedichte  Sanä'Is,  'Attärs  und  Dschaläl- 
uddin  RümTs,  ist  die  Zahl  derjenigen  Werke,  die  sich  in  ihrem  ethisch-didak- 
tischen Inhalt  an  Saidl's  Büstän  und  Gulistän  anschliessen.  So  volkstüm- 
lich auch  besonders  der  letztere  geworden,  die  immer  wachsende  süfische 
Ekstase   riss   die   meisten   späteren  Dichter  unwiderstehlich  mit  sich  fort  und 
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gab  ihren  Schöpfungen  mehr  und  mehr  den  Charakter  mystischer  Trunken- 
heit, die  sich  oft  in  völlig  sinnlose  Schwärmerei  verlor.  Als  Seitenstücke  zum 
Büstän  sind  zu  nennen:  das  Dastüniäme  oder  Buch  der  Vorbilder,  von 
Hakim  Nailm-uddln  bin  Dschamäl-uddln  Nizärl  aus  Quhistän  (gestorben  1320 
oder  1321,  A.  H.  720  oder  721),  der  mit  SaJdl  auf  dessen  Reisen  bekannt 
geworden  (Handschrift  von  1460,  A.  H.  865,  in  der  Bodleiana,  Ouselev  131); 
das  Kamä/riäme  oder  Buch  der  Vollkommenheit  (vollendet  1 343/1 344,  A.  H. 
744)  von  Chvädschü  Kirmänl  (siehe  §  21);  die  Da/i  Bäb  oder  10  Kapitel, 
auch  Tajrilsät  oder  Analogien  genannt,  von  dem  ebenfalls  schon  (§  20)  ge- 
nannten KätibT,  dem  wir  auch  einen  Dlvän  und  verschiedene  mystische  Math- 
navTs  (siehe  weiter  unten)  verdanken;  K~tmiyä-i-qulich,  das  Elixier  der  Herzen, 
von  Mahmud  bin  Birakard  bin  .^mir  SchlrvänT,  vollendet  am  27.  März 
1487,  A.  H.  892,  I  RablJ  II  (No.  868  in  der  Berliner  Bibliothek);  iAdl  u 
Jaur,  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit,  von  Qädl  Ichtiyär  aus  Turbat, 
verfasst  zwischen  1503  und  1506,  A.  H.  909 — 911  (Handschrift  der  Bodleiana, 
Elliott  335);  Si/äi-ußäsujm,  die  Eigenschaften  der  Liebenden,  verfasst  vor 
i5°7/i5°8'  -'^-  H.  913,  von  dem  oben  (§  20)  als  Romantiker  namhaft  ge- 
machten HilälT,  der  auch  einen  hauptsächhch  aus  Ghazelen  bestehenden 
Dlvän  veröffentlicht  hat,  ein  Gedicht  ethischen,  nicht,  wie  der  Titel  zu  be- 
sagen scheint,  mystischen  Inhaltes;  Giilzär  oder  Rosenflor,  von  Hairatl  aus 
Tun,  der  unter  Schah  Tahmäsp  1554,  A.  H.  961,  in  Käschän  ermordet  wurde; 
Jauq-i-näilm,  derVorgeschmack  des  Paradieses,  in  20  Maqäles,  verfasst  1574/1575, 
A.  H.  982,  von  dem  (in  §  20)  als  Dichter  eines  Lailä  u  Madschnün  genannten 
Rahä'T;  und  Bfistän-i-Xayäl  von  'Abdi  (gest.  1580,  A.  H.  988).  Unter 
den  Nachahmungen  des  Gulistän  sind  die  hervorragendsten:  Raud-ulxuld, 
die  Paradiesesaue,  von  Maulänä  Madschd;  Bahäristän  oder  FrUhlingsgarten, 
von  dem  schon  oft  genannten  Dschäml,  in  8  Raudas  oder  Gärten,  auch 
Ratidat-ulaxyär  11  tuJjfat-iclabrär,  der  Garten  der  Erlesensten  und  das  Geschenk 
an  die  Frommen  genannt  und  1487  (A.  H.  892)  verfasst,  mit  einer  kurzen 
Anthologie  persischer  Dichter  im  siebenten  Garten,  türkisch  kommentiert  von 
Schamj'T  zwischen  1574  und  1579  (A.  H.  982 — 987);  Sä'ilT's  Raudat- 
ulahbäb  (1518,  A.  H.  924);  und  die  beiden,  Nigäristän  oder  Bildersaal  ge- 
nannten, Werke,  das  eine  in  7  Kapiteln  1335  (A.  H.  735)  von  IMuitn-uddln 
DschuvainI  vollendet,  der  an  Stelle  des  schon  allzu  bekannt  gewordenen 
Gulistän  etwas  ihm  ähnliches,  aber  durch  den  Reiz  der  Neuheit  wirkendes,  setzen 
wollte;  das  andere  in  8  Kapiteln  von  Schams-uddin  Ahmad  bin  Sulaimän, 
genannt  Kamälpäschäzäde  (gestorben  April  oder  Maii534,  A.H.940,  Schav- 
väl),  der  dieses  Buch  1 532/1 533,  A.  H.  939,  vollendete  und  es  dem  Vazir 
des  türkischen  Sultans  Sulaimän  L,  Ibrähimpäschä,  widmete.  Letzteres  ist, 
nach  einer  Bemerkung  Rödigf.r's  (siehe  Pertsch,  Berliner  Katalog,  p.  885)  in 
sehr  künstlichem  und  gesuchtem  Styl  geschrieben,  mit  einer  Häufung  von 
Wortspielen  und  gelehrten  Citaten.  unter  denen  sich  oft  ganze  Stellen  und 
Verse  aus  dem  Gulistän  wortgetreu  vorfinden.  Ein  Zeitgenosse  SaidT's,  Chvä- 
dsche  Humäm  aus  TabrTz,  machte  sich,  nach  dem  Haft  L//Jm,  ganz  beson- 
ders durch  Nachahmungen  der  Ghazelen  des  Meisters  bekannt. 

lo  Ghazelen  Kätibis  sind  in  Bland's  »Century  of  Gh.izals«  1851,  pp.  18 — 21, 
veröffentlicht.  Hilälis  Dlvän  erschien  lithographiert  in  Lucknow,  A.  IL  1263  u. 
1282;  in  Cawnpore  A.  H.  1281.  Über  Ds.chSiml' s,  Bakärislän  siehe  Grangeret  DE 
Lagrange  in  J.  A.  VI  (1825),  pp.  257 — 267.  Teile  desselben  sind  veröffentlicht  in 
der  »Wiener  Anthologie«,  in  Wilken's  Chrestomathie  p.  172  ff.,  und  in  Spiegel's 
Chrestom.  Persica,  Leipzig  1S46,  pp.  i — 23;  .\uszüge  in  deutscher  Übersetzung  in 
Tholuck's  Blütensammlung,  p.  301  ff.  Orientalische  .\usgaben:  Lucknow  (ohne 
Datum);  Constantinopel  A.  H.  1252  (mit  dem  türkischen  Kommentar  des  Schäkir 
Efendii,    und    A.    H.    1295.      Beste    europäische   Textedition   mit  deutscher  Über- 
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Setzung  von  Schi.echta-Wsni;ii;uj,  Wien  1846;  englische  Übersetzung  von  der  Kam.i 
Shastra  Society  in  Benares,  publiziert  1SS7;  eine  andere  des  sechsten  Gartens,  unter 
dem  Titel  »Persian  Wit  and  Miimour«  von  C.  E.  Wilson  (siehe  Trübnf.r's  Record 
No.  1S7  — 190...  P-  öSb).  Auszüge  aus  dem  Nigäristän  des  Kamalpäschäzäde  wurden 
in  deutscher  Übersetzung  von  Graf  von  Harrach  in  den  Fundgruben  des  Orients  II, 
pp.   107  —  113  verölTentlicht. 

S  39.  Um  eine  auch  nur  annähernd  erschöpfende  Darstelhing  aller  jener 
poetischen  Verzweigungen  zu  geben,  in  die  sich  die  mystische  Litteratur 
Persiens  seit  Dschalfil-uddln  RCimT  gespalten,  und  alles  aufzuzählen,  was 
in  dieser  oder  jener  Beziehung  der  Beachtung  des  Forschers  wert  sein  möchte, 
würde  es  Bände  bedürfen;  es  lässt  sich  daher  hier  nur  das  allerwesentlichste 
zur  Charakterisierung  der  Nachahmer  süfischer  Meister  von  SanäJi  an  bei- 
bringen. Ihre  Nachahmungen  sind  entweder  poetische  Handbücher  des  Mysti- 
cismus,  sei  es  ausschliesslich  theoretischer  Xatur,  sei  es  in  der  beliebten 
Mischung  von  Theorie  und  Praxis,  d.  h.  Lehrsätze  mit  Erzählungen  und 
Anekdoten  untermischt,  oder  sie  sind  in  höherer  Weise  zu  kunstvollen  Alle- 
gorien und  manchmal  sogar  zu  fein  zugespitzten  Epen  mit  fortschreitender 
Handlung  und  wirklich  psychologischer  Charakterentwickelung  ausgebildet.  In 
die  erste  Gattung  fallen  zunächst  die  zahllosen  Nachbildungen  von  NizäniTs 
Maxzan-u/asrär,  unter  denen  hervorzuheben  sind:  Raudat-ulanvär ,  der 
Garten  der  Lichter,  von  Chvädschü  KirmänT  (siehe  S§  21U.  38),  in  20  Kapiteln, 
vollendet  1342/1343  (A.  H.  743)  als  erstes  Gedicht  seines  »Fünfers«;  l'uhfat- 
ulahrär  das  Geschenk  an  die  Frommen,  von  dem  ebenfalls  schon  unter  den 
Romantikern  erwähnten  Dschamäll,  der  unter  Timür  blühte  (Handschrift 
in  No.  138  des  India  Office);  Gu/saii-i-abrär,  der  Rosengarten  der  F'rommen, 
von  Kätibi  (siehe  S  20,  wo  dieses  mystische  Gedicht  schon  einmal  genannt 
worden  ist\  Tuhfat-ulahrär,  das  Geschenk  an  die  Freien,  und  Siibhat-ulabrär, 
der  Rosenkranz  der  Frommen,  beide  von  dem  berühmten  DschämT  (das 
erstere  vollendet  1481,  A.  H.  886);  Naqs-i-badlS,  das  wundervolle  Gemälde, 
auch  zuweilen,  wie  es  scheint,  Mas/iad-i-anvdr,  der  Versammlungsort  der 
Lichter  genannt,  von  GhazälT  aus  Maschhad,  der  um  1530  (A.  H.  936)  ge- 
boren war,  zur  Zeit  Kaiser  Akbars  nach  Indien  kam,  von  ihm  den  Titel  eines 
Dichterkönigs  erhielt  und  zu  Ahmadäbäd  in  Gudscharät  am  3.  Dezember  1572 
(A.  H.  980,  27  Radschab)  starb;  er  verfasste  verschiedene  andere  Mathnavis 
und  mehrere  Sammlungen  lyrischer  Gedichte,  darunter  den  Dlvän  Äkär- 
tisujbdb,  die  Spuren  der  Jugend,  den  er  1559  (A.  H.  966)  dem  Kaiser  wid- 
mete; Xuld-i-barin,  der  höchse  Wonnesitz,  von  Vabschi  Bäfiql  (gestorben 
in  Yazd  TS83  oder  1584,  .\.  H.  991  oder  992),  dem  Dichter  eines  Farhäd 
u  SchTrln  (siehe  oben  §  20);  Markaz-uladvär,  das  Centrum  der  Kreise,  voll- 
endet 1585  (A.  H.  993)  von  dem  am  15.  Oktober  1595  (A.  H.  1004, 
10  Safar)  gestorbenen  grössten  Dichter  am  Hofe  Akbars,  Fai  di  (siehe  weiter 
unten);  Majmai-ulabkär,  die  Sammlung  jungfräulicher  Gedanken,  von  dem 
1591  (.\.  H.  999)  in  Labore  gestorbenen  »Urfi  SchiräzT,  einem  ebenfalls 
hochgeachteten  Dichter  Kaiser  Akbars,  an  dessen  Hof  er  1586  (A.  H.  994) 
kam;  Blnis-ulabuir,  die  Sehkraft  der  Augen,  von  IsmaJil  Binisch  aus  Kasch- 
mir, der  in  Delhi  seinen  \\'ohnsitz  aufgeschlagen  und  ausser  den  schon  früher 
(§  22)  genannten  romantischen  Erzählungen  noch  zwei  Mathnavis,  Ganj-i- 
ravän  oder  den  Seelenschatz,  und  Guldaste,  den  Blumenstrauss,  letzteres  von 
der  Schöpfung  handelnd  und  lebendige  Schilderungen  Kaschmirs  und  Labores 
enthaltend,  als  Teile  eines  Fünfers  geschrieben  und  sich  auch  auf  lyrischem 
Gebiete  durch  Ghazelen  und  Qaslden  hervorgethan  (Handschrift  im  Brit.  Mus. 
EoKRTON  705);  und  Masdarula^är,  der  Ausgangspunkt  der  Spuren,  von  dem 
auch  als  Lyriker  bekannten  Schaich  Mubsin  Fänl,  der  ebenfalls  aus  Kasch- 
mir gebürtig  war,  lange  Zeit  die  Gunst  des  Kaisers  Schähdschähän  genoss,  dem 
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er  auch  dies  mystische  Gedicht  1656/1657  CA.  H.  1067)  widmete  und  in  seine 
Heimat  zurückgekehrt  dort  zwischen  1670  und  1672  fA.  H.  1081  oder  1082) 
starb.  Ausser  diesen  Nachbildungen  des  Machzan-ulasrär  gehören  in  die  erste 
Gattung  postischer  Te.xtbücher  des  Süfismus  noch  die  folgenden  Dichtungen: 
das  i  Ussäqnäme  oder  Buch  der  Liebenden,  nebst  den,  aus  Prosa  und  Versen 
gemischten,  Lama^ät,  Strahlen  oder  Funken,  beide  die  Stufengrade  der 
mystischen  Liebe  besingend,  von  Fachr-uddln  Ibrahim  bin  Schahryär  JIräqT, 
der  in  seinem  18.  Lebensjahre  seine  Vaterstadt  Hamadän  verhess  und  nach 
Indien  ging,  später  aber  in  Qüniyah  oder  Iconium,  Dschaläl-uddin  Rüml's 
Wohnsitz,  sich  niederiiess  und  den  berühmten  süfischen  Schaich  Sadr-uddm 
QüniyavT  (gestorben  1273/1274,  A.  H.  672)  zum  geistigen  Führer  wählte, 
dessen  Vorlesungen  über  Ibn  iArabfs  Fusüs-ulhikam  ihm  die  Grundlage  zu 
seinen  Lamaiät  lieferten;  zu  letzteren  giebt  es  fünf  Kommentare,  nämlich  von 
Yär  'All  SchiräzT,  Lamahät  \>tX.\t€A;  von  Schaich  N'izäm  Thanisarl  (beide 
in  Walker  112  der  Bodleiana);  von  Schah  NiJmat-ulläh  Vall  (gestorben 
den  5.  April  1431,  A.  H.  834,  22  Radschab,  Autor  eines  mystischen  Dlväns); 
von  Sä'in-uddin  jAlT  Tarikah  (§11);  und  endlich  von  DschämT  (der  be- 
kannteste von  allen,  Sarh-i-LamaSät-i-ilräqT,  verfasst  1481,  A.  H.  886);  >IräqI 
starb  1287  oder  1289  (A.  H.  686  oder  688).  Weiter  sind  hierher  zu  rechnen : 
Zäil-ulmusäßrlu,  die  Wegkost  der  Gotteswaller,  und  Kanz-urrumüz,  der  Schatz 
der  Geheimnisse,  von  dem  SOfi  Mir  Husaini  Sädät,  der  den  11.  Dezember 
13 18  (A.  H.  718,  16  Schavväl)  starb;  Gulsan-i-räz,  das  Rosenbeet  des  Ge- 
heimnisses, eins  der  beliebtesten  Lehrbücher  des  Süfismus,  das  als  Erwiede- 
rung auf  einige  Fragen  des  ebengenannten  Mir  Husaim  von  Mahmud  Schabi- 
starT  (gestorben  1320,  A.  H.  720)  131 7  (A.  H.  717)  verfasst  wurde,  und  zu 
dem  Schams-uddln  Muhammad  bin  Yahyä  bin  !Ah  Dschihinl  LähidschT  einen 
vorzüglichen  Kommentar,  betitelt  MafätTh-uliJdschäz,  schrieb  (begonnen  im  Mai 
1473,  A.  H.  877,  Dhulhidschdsche);  Jäm-i-Jain,  der  Becher  des  Dschamschid, 
ein  ebenfalls  sehr  beliebtes  Gedicht  von  Rukn-uddin  AuhadT,  der  seinen 
taxallus  zu  Ehren  seines  Lehrers  Schaich  Auhad-uddTn  Hamid  KirmänT 
(gestorben  1298,  A.  H.  697)  gewählt  hatte  und  1337  (A.  H.  738)  zu  Marägha 
in  der  Nähe  von  Tabrlz  starb;  sein  MathnavT  vollendete  er  1 332/1333  (A.  H. 
733)  und  widmete  es  dem  Vazir  Sultan  Abu  SaJid  Bahädurchäns  (der  von 
1316 — 1335,  A.  H.  716 — 736  regierte),  Ghiyäth-uddin  Muhammad  bin  Raschid; 
ferner  5  MathnavTs  des  Chvädsche  !Imäd-uddTn  Faqlh  aus  Kirniän,  der 
1371/1372  (A.  H.  773)  starb,  n3.n\Vic]\  Ala/jabbatiiäme-i-Sä/ji/tdi/än,  das  Liebes- 
buch der  .Süfis  (1322,  A.  H.  722),  S»///>aüiä//ie  oder  Buch  der  Genossenschaft 
(1331,  A.  H.  731),  Misbäh-idhidäyat,  die  Fackel  der  Rechtleitung  (1349,  A. 
H.  750),  Mu'nis-uläbrär,  der  Freund  der  Frommen  (1365,  A.  H.  766)  und 
Da/tnäme  oder  10  Episteln,  ohne  Datum  (Haupthandschrift  in  der  Bodleiana 
Elliott  216);  Raudat-iilmuhihhln,  der  Garten  der  Liebenden,  von  Ibn  JImäd, 
verfasst  1391/1392,  A.  H.  794  (Handschriften  in  der  Bodleiana,  Fräser  82, 
und  im  India  Office.  No.  1571);  Anls-iißärifm,  der  Freund  der  Mystiker, 
von  dem  auch  als  Lyriker  bekannten  Mujin-uddln  äAlI  Qäsim-i- Anyär, 
einem  grossen  Heiligen  der  SchiJah,  der  in  Säräb  bei  Tabrlz  1356  (A.  H. 
757)  geboren  war,  in  Harät  unter  Timür  und  Schähruch  lebte  und  1434 
(A.  H.  837)  in  Chardschird  bei  Dschäm  starb;  Slnäme  oder  30  Liebesbriefe, 
von  dem  häufig  genannten  KätibT;  die  drei  MathnavTs  des  oben  (§  20)  als 
Verfasser  eines  »Fünfers«  genannten  Aschraf  in  Harät  (gestorben  1450,  A. 
H.  854),  Man/iaJ-u/ahrär,  der  Pfad  der  Frommen  (1428/1429,  A.  H.  832), 
Riväd-ußäsiqln.  die  Gärten  der  Liebenden  (1432/1433,  A.  H.  836),  und 
Sisqnäme,  das  Buch  der  Liebe  (1438/1439,  A.  H.  842);  jMishäh,  die  Fackel, 
im  Styl  von  Dschaläl-uddTn  Rümls  MathnavT,  mit  zahlreichen  Anekdoten  von 
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Propheten,  Heiligen  und  süfischen  Bettelmönchen  durchsetzt,  und  1448  (A.  H. 
852)  von  einem  Ungenannten  vollendet;  Si/si/at-uooa/ial',  die  Goldkette,  von 
Dschäml,  verfasst  1485  (A.  H.  S90)  in  drei  Büchern;  Maz/iar-u/a^är,  die  Ent- 
hüllung der  Spuren,  von  Mir  HüschimT  Kirmäni,  genannt  Schah  Dschahängir 
(der  auf  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka  1539  oder  1541,  A.  H.  946  oder  948 
von  Räubern  erschlagen  wurde),  in  Tattah  in  Sind  1533/1534  (A.  H.  940) 
vollendet  und  dem  Herrscher  des  Landes,  Mirzä  Schah  Hasan  Arghün  (1522 — 
1555,  A.  H.  928 — 962)  gewidmet;  Sui/e-i-duiär,  die  Flamme  der  Sehkraft, 
in  49,  Flammen  genannten,  Capiteln,  und  Maixäne,  die  Weinschenke,  in 
40  Bechern,  von  dem  oben  (§  21)  als  Verfasser  der  romantischen  Epen  Sulai- 
männäme  und  Mabmüd  und  Ayäz  genannten  Zu1,t.1t  aus  Chvänsär;  eine  Reihe 
süfischer  Mathnavis  höchst  abstrakter  Art  von  dem  grossen  indischen  Mystiker 
und  Plr  des  unglückHchen  Prinzen  Därä  Schiküh,  Mulla  Schah  aus  Badach- 
schän,  der  1614  (A.  H.  1023)  nach  Indien  kam,  den  grossen  Heiligen  von 
Labore,  Mir  Muhammad  Miyän  Mir  oder  Miyandschiv  (gest.  21.  August 
1635,  A.  H.  1045,  7  Rabl!  1)  zum  Lehrer  nahm,  später  in  einem  Kloster 
in  Kaschmir  sich  niederliess  und  entweder  dort  oder  in  Labore  1661  (A.  H. 
1072,  Safiir)  starb,  mit  eigentümlichen  Titeln,  wie:  Risäle-i-valvale,  die  Ab- 
handlung über  das  W'ehegeschrei,  Risäle-i-hüs,  Abhandlung  über  die  Vernunft, 
Risäle  i-nisbat,  Abhandlung  über  die  Beziehung,  Risäle-i-mursid ,  .Abhandlung 
über  den  geistlichen  Berater,  Risäle-i-diväve,  Abhandlung  über  den  Mann  der 
Ekstase,  Risäle-i-sähiyye,  die  königliche  Abhandlung,  Risäk-i-Ijamd  u  nait 
u  tnanqabat,  Abhandlung  über  den  Preis  Gottes,  das  Lob  der  Propheten  und 
die  Verherrlichung  der  Imäme  (gleich  dem  vorhergehenden  MathnavT  1645, 
A.  H.  1055  verfasst)  und  Risäle-i-bismillä/i ,  .\bhandlung  über  die  Eingangs- 
formel »im  Namen  Gottes«,  vollendet  Ende  Januar  und  .\nfang  Februar  1648, 
-A.  H.  1058  (einzige  Handschrift  dieser  süfischen  (ledichte  in  No.  578  des 
India  Office,  die  noch  ein  mystisches  Gedicht  »Yüsuf  u  Zallchä«  sowie  eine 
poetische  Abhandlung  über  die  Häuser,  (Järten  und  Karavansereien  von 
Kaschmir  enthält  und  mit  einem  Porträt  des  Dichters  sowie  seines  Lehrers 
Miyän  Mir  geziert  ist);  Mum</i/aS,  das  .Album,  gleich  dem  obengenannten 
Misbilb  im  Styl  des  MathnavT,  von  dem  schon  als  Romantiker  ig  22)  ge- 
nannten i.Aqilchän  Räzi  (gestorben  im  November  1696,  -A.  H.  1108,  RablJ 
IIl;  A'ine-i-rdz,  der  Spiegel  des  Geheimnisses,  verfasst  zwischen  1664  und  1668 
(.A.  H.  1075 — 1078)  von  Mir  Mubärak-ulläh  Vädih,  dem  Sohn  des 
1657/1658  (.A.H.  1068)  gestorbenen  Näzim  von  Oude  MTr  Isbäq  Irädatchän, 
der  1 696/1 697  (A.  H.  1108)  von  Kaiser  LAlamgir  mit  demselben  Ehrentitel 
Irädatchän  ausgezeichnet  wurde  und  1716  (.A.  H.  11 28)  starb  (Handschrift 
dieses  MathnavT  in  No.  558  des  India  Office);  Mnint-i-aizatn,  der  grosse 
Ozean,  Tür-i-mahifat,  der  Berg  der  Erkenntnis,  und  iirfäti.  das  Wissen,  von 
M  irzä  ;.Abd-ul  ijädir  Bidil,  dem  grössten  persischen  Dichter  Indiens  am  Ende 
des  17.  und  zu  Anfang  des  iS.  Jahrhunderts  (geboren  zu  Akbaräbäd  1644, 
A.  H.  1054,  gestorben  in  Delhi  5.  Dezember  1720,  A.  IL  1133.  4.  Safar), 
der  auch  als  l^yriker  hervorragt;  und  endlich  Miih?iaiT-i-Kajku/a/i ,  das  Ge- 
dicht vom  »Schiefhut«  (einer  nicht  ungewöhnlichen  Bezeichnung  des  e.\altierten 
Mystikers,  der  seine  Mütze  schief  auf  dem  Kopfe  trägt),  eine  der  modernsten 
Nachahmungen  von  Dschaläl-uddin  Rümi's  Mathnavi  von  .Anandghana  (der 
AVolke  des  Cdückes)  mit  dem  Dichternainen  Chvasch,  der  dieses  Werk  auf 
sieben  Bücher  veranlagt  hatte,  von  denen  uns  aber  nur  das  im  September 
1794  (A.  H.  1209,  Safar)  vollendete  zweite  in  einer  Handschrift  des  India 
Office,  No.  2914,  erhalten  ist.  Die  eingeflochtenen  acht  Erzählungen  sind:  Diyä- 
ulhaqq  und  Farruchschäh.  Alexander  Dhulqarnain  und  seine  4  letzten  Ratschläge 
an  seine  Söhne  und  VazTre,  Denvisch  Nänakschäh  und  der  Pädischäh,  Geschichte 
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des  Dihqäns,  der  einen  anderen  töten  wollte  und  statt  dessen  seinen  eigenen 
Sohn  erschlug,  der  alte  Ägypter  und  Moses,  Prinz  Därä  Schiküh  und  Derwisch 
Schah  Läl  (in  anderen  Überheferungen  Bäba  LaJl,  auch  LaJldäs  genannt), 
Jesus  und  der  Beduine  und  sein  Weib,  Salomo  der  Holzhändler  und  Salomo 
der  König. 

Dschäml's  Tul J\it-7ilahrar  ist  herausgegeben  von  F.  Fat.CONER  .  London  1S48; 
ausserdem  gedruckt  in  Lucknow  1869;  Auszüge  in  deutscher  Übersetzung  in  Tho- 
LUCK's  Ijliithensamralung,  p.  297  ff.  Sein  Siibliat-ulabrai-  ward  gedruckt  in  Kalkutta 
181 1  u.  184S,  lithographiert  ebendaselbst  iSlS;  ausserdem  findet  es  sich  im  6.  Band 
der  »Persian  Selections«,  und  im  2.  der  «Classic  Selections«.  Der  Inhalt  von 
Dschämi's  Silsilat-iiaiahab  ist  angegeben  in  den  »Wiener  Jahrbüchern«,  Band  66, 
Anzeigeblatt  p.  20  ff.  Vahschi's  Xiild-i-l>arln  ward  von  Nassau  Lees,  Kalkutta 
1S61,  herausgegeben.  Schabistaris  Gullan-i-rTiz  ward  zuerst  von  HAMMER  sehr  un- 
genügend ediert  und  übersetzt,  Pesth  1S3S;  eine  vorzügliche  Text.ausgabe  und  Über- 
setzung dagegen  ist  die  von  E.  II.  WHlNi-iELn,  London  1S80  (mit  guter  Einlei- 
tung in  den  Safismus  überhaupt);  kurze  Textauszüge  finden  sich  auch  in  Thouxk's 
Ssufismus,  1S21,  mit  Lateinischer  Übersetzung;  deutsche  Auszüge  in  desselben 
Blüthensammlung;  eine  anonyme  englische  Übersetzung  erschien  unter  dem  Titel: 
»The  Dialogue  of  the  Gulshan-i-Raz«  in  London  1887.  10  Ghazelen  des  Qä_sim-i- 
Anvär  sind  veröffentlicht  in  BLAiND's  »Centuryu,  pp.  22 — 25;  die  KuIliyynl-i-Bidil 
sind  lithographiert  in  Lucknow  A.  H.   1287;  Vali's  Divän  ebend.  A.  H.   1276. 

§  40.     Der  zweiten  Gattung  mystischer  Gedichte,  den  MathnavTs   alle- 
gorischen  und   epischen   Charakters    gehören    als    hervorragende    Muster    an: 
Kätibi's  Majmai-ulbahrain.  der  Zusammenfluss    der   beiden   Meere,   das    in 
iwei  verschiedenen  Metren  gelesen  werden  kann  und  in   süfischer   Weise   die 
Liebe   zwischen   Näzir   und   Manzür   behandelt,    daher    auch    häufig  Näzir   u 
Mansür  genannt,  und  desselben   Dichters   Dilntbäi ,    der   Herzensräuber,   die 
allegorische  Geschichte  von  König  Qubäd  von  Yemen  und  ^seinem   schlauen 
VazTr;  Dschäml's  symbolisches  Mathnavi  Salämänu  Absäl;  SamS  u  Fari'äne, 
Kerze    und    Nachtfalter,    von    .\hlT    aus   SchTräz    (dem   Dichter    der    »künst- 
lichen QasTden«,  siehe  §  29,    und  des  Liebesepos  Sihr-i-haläl  oder  »erlaubte 
Zauberei«),    vollendet    14S9    (A.  H.  894)    (die    wertvolle    Originalkopie    der 
l>Tischen   und   episch-mystischen  Werke   dieses   Dichters,    die   er   selbst   1514, 
A.  H.  920,    für    seinen   Gönner  IsmaM  SafavT    schrieb,    ist  in   No.   550    des 
India   Office    erhalten);    Xvarsid  u   Mäh,    Sonne    und    Mond,    von    Muham- 
mad Scharif  Badä'I  Nasafi  (dessen  Lebenszeit  sich  bis  jetzt  nicht  bestim- 
men lässt,  einzige  Handschrift  No.  241  des  India  Office);  die  drei  allegorischen 
Gedichte  des  mehrfach  genannten  ZulälT:  Husii-i-gu/üsftz,  die  süsseste  Schön- 
heit,   in  41   Dschilves  oder  Ausstrahlungen,    Alar  u   Samandar,    Feuer  und 
Salamander,  und  Jarre  u  Xvarsid,  Sonnenstäubchen  und  Sonne;  Nän  u  Halvä, 
Brot  und  Zuckerwerk,  eine  Art  Einleitung  zu  Dschaläl-uddin  Rümi's  Mathnavi, 
und  Sir  u  Sakar,  Milch  und  Zucker,  zwei  MathnavTs  allegorischer  Natur,  von 
Schaich  Bahä-uddin  Muhammad   jAmijT,    dem    Sohne    des    Mir   Sayyid 
Husain  bin   'Abd-ussamad   aus   Dschabal    JAmil  in  Syrien,  mit  dem  Dichter- 
namen Bahä'I;  er  kam  jung  nach  Isfahän,  blühte  am  Hofe  .'Abbäs  des  Grossen 
und  starb  den  30.  August   1621    (A.  H.   1030,    12  Schavväl),   nach   anderen 
Angaben  genau  ein  Jahr  später;  Bidil's   Tilism-i-Hairat,  die  Magie  der  my- 
stischen Betäubung;   und   endlich,  als   eigenartigste   unter  den  Nachahmungen 
der    grossen    mystischen    MathnavTs    die    drei    Verherrlichungen    platonischer 
Jugendliebe  und  Jugendfreundschaft,  in  denen  das  zarte  Werben  des  Süfl  um 
seinen  göttlichen  Freund  mit  glühenden  Farben  geschildert  wird:  MUir  u  MustarJ, 
Sonne  ^und   Jupiter,    Güi  u  Caugän,   Ball    und    Schlägel,   und  Sah  u   Gada 
(oder  Sah  u  Dan'is),  König  und  Derwisch.     Das  erste  derselben,  das  auch 
ins   Türkische   übersetzt   worden  ist,   ist   die   Geschichte   einer  Liebe,  die  frei 
von   allen   Schwächen   und   rein   von  jeder   sinnlichen   Begierde   ist,  zwischen 
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Mihr,  dem  Sohn  des  Schäbürschähs,  und  dem  scliönen  Jüngling  MusclitarT, 
im  Februar  1377  (A.  H.  778,  Schavvfd)  in  51 20  Doi)pelve"rsen  von  Schams- 
uddin  Mubammad  JAssür  aus  Tabriz  vollendet, .  der  wahrscheinlich 
1 382/1 383  (A.H.  784)  starb.  Das  zweite,  auch  Häliiäme  oder  Buch  der  Ekstase 
genannt  und  gleich  dem  dritten  schon  bei  Gelegenheit  der  Munäzare  oder 
Tenzone  erwähnt  (§  11),  rührt  von  Maulänä  Mabmüd  JÄrifl  her,  der  dieses 
Gedicht,  in  welchem  Ball  und  Schlägel  als  Typen  der  mystischen  Liebe  hin- 
gestellt werden,  1438  (A.  H.  842)  unter  Schähruch  in  Harät  vollendete  und 
1449  CA.  H.  853)  starb.  Das  dritte  und  letzte,  in  welchem  König  und 
Derwisch  als  Allegorien  fiir  Gott  und  den  zu  ihm  sich  durch  tausend  Martern 
und  Seelenschmerzen  unermüdlich  hindurchringenden  und  völlig  in  ihm  auf- 
gehenden Süfy  aufzufassen  sind,  gehört  dem  schon  oft  genannten  Hiläli  an 
und  zeichnet  sich  noch  ganz  besonders  durch  reizende  Naturschildungen,  tiefen 
Gedankengehalt  und  Zartheit  der  Empfindung  aus. 

Dschaml's  Salämän  n  Absäl  wurde  von  F.  Falcoxkr,  London  1S50,  heraus- 
gegeben; englische  Übersetzung  von  demselben,  ib.  1856,  eine  andere  von  E.  Frrz- 
GERALD,  ib.  1879,  vergl.  auch  Garcin  dk  Tassy  im  J.  A.  1S50,  II,  p.  539  ff. 
10  Ghazelen  von  Alili  Schlr.äzl  sind  veröffentlicht  in  Hla.nd's  Centurv,  pp.  26— 
29;  siehe  ausserdem  über  .A.hll  Erdma.n.n  in  ZD.MG.,  ]iand  15,  pp.'  775— 7S5. 
Bahä'i's  NZm  u  IJalvä  wurde  hthographiert  in  Constantinopel  .\.  II.  126S  u.  12S2; 
sein  ^i>  n  Sakar  ebendaselbst  A.  H.  1282,  beide  zusammen  in  Teheran  .\.  H. 
127g.  Zu  Mihr  n  MiiilarJ  siehe  Pf.iper,  Comment.  de  Mihri  et  Mushteri  amoribus, 
Berlin  1839,  und  die  Berichtigungen  dazu  in  Fi.eisciif.r's  Abhandlung  in  ZDMG. 
Band  15,  pp.  389 — 396;  vergl.  auch  »Stimmen  aus  dem  Morgenland«,  Ilirschberg 
1850,  pp.  266  und  449.  Hiläll's  König  und  Derwisch  ist  metrisch  übersetzt  von 
11.  l'.Tni';  in  »Morgcnländische  Studien«,  Leipzig   1S70,  pp.   197 — 282. 


VL   DIE   ^\•ELTLICHE   LYRIK,   UND   DIE   LETZTEN  JAHRHUNDERTE 
DER  PERSISCHEN  POESIE. 

S  41-  Dass  die  eigentliche  weltliche  Lyrik,  zur  begeisterten  Feier  der 
Liebe,  des  ^^■eines,  der  Reize  tles  Frühlings  und  der  Jugend  ebenso  sehr  wie 
zum  ergreifenden  Ausdruck  der  Trauer  um  den  Blätterfall  im  Herbste  und 
die  bitteren  Leiden  des  Alters,  die  schon  in  den  Tagen  Rüdagis  und  der 
Sümänidendichter  so  herrliche  Früchte  getragen,  sich  ebenfalls  während  der 
folgenden  Jahrhunderte  neben  all  der  Epik,  Panegyrik,  Mystik  und  Didaktik 
stetig  weiter  entwickelt  hat,  ist  bei  einem  so  sangesfrohen  Volke  wie  dem 
persischen  eigentlich  selbstverständlich  und  bedarf  kaum  einer  Erklärung.  Nur 
hält  es,  hauptsächlich  seit  dem  Auftreten  Sanä'Is  und  der  wachsenden  Beliebt- 
heit mystischer  Spekulationen,  äusserst  schwer,  unter  den  Ghazelen  lyrischer 
.  Dichter  diejenigen  herauszufinden,  die  von  der  Liebe  zu  einem  Wesen  von 
Fleisch  und  Blut  und  von  wirklichem  Weingcnuss  singen,  da  die  süfische 
Terminologie  sich  dieser  weltlichen  und  oft  frivolen  Formen  und  Bilder  be- 
mächtigt hat,  um  die  Trunkenheit  mystischer  Liebe  zur  alles  umfassenden 
Gottheit  zu  feiern.  Auch  sind  orientalische  Kritiker  sehr  wenig  geneigt,  irgend 
einen  wörtlichen  Sinn  anzuerkennen,  und  das  verwirrt  die  Sache  noch 
mehr.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  manche  der  grossen  Paneg>-riker  der  Ghazna- 
viden  und  Saldschüqen  (siehe  Kapitel  IV b)  der  sinnlichen  Liebesleidenschaft 
imd  dem  echten  Traubensafte  glühende  Lieder  gewidmet,  und  \ov  allem 
auch  der  erste  und  grösste  persisch-indische  Dichter  Amlr  Chusrau,  der 
oben  (§  19)  eingehend  gewürdigt  worden  ist,  in  seinen  fünf  Divänen  viele 
acht  lyrische  Blüten  \'on  hellster  Farbenpracht  dem  Auge  des  Beschauers  dar- 
bietet.    Dasselbe    gilt    von    seinem    1327    (A.    H.    727)    gestorbeneu   treuen 
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Freunde  und  Landsmann  Nadschm-uddin  Amlr  Hasan  Sandscharl  aus  Delhi, 
der  gleich  ihm  ein  Schüler  des  grossen  Schaichs  Nizäm-uddin  Auliyä  war, 
fünf  Jahre,  von  1279 — 1284  (A.  H.  678 — 683)  in  Multän  am  Hofe  Muham- 
mad Sultans  mit  AniTr  Chusrau  zusammen  verweilte  und  später  gleich  ihm 
Hofdichter  Sultan  JAlä-uddin  ChildschTs  (1296 — 1316,  A.  H.  695—716)  wurde; 
von  Ihn  Yamin  (Amlr  Fachr-uddln  Mahmud  bin  Amir  Yamin-uddln  Muham- 
mad Mustaufi),  der  in  seiner  Heimatsstadt  Faryümad  1344/1345  (A.  H.  745) 
starb  und  ausser  seinen  Ghazelen  hauptsächlich  eine  Sammlung  von  Qities 
hinterliess,  deren  tiefer  Gedankengehalt  ihm  den  Meisterrang  auf  diesem  Ge- 
biete poetischer  Bruchstücke  verschafft  hat;  und  ebenso  auch  von  dem  schon 
als  Romantiker  bekannten  Salmän  aus  Säva  (gestorben  1376  oder  1377, 
A.  H.  778  oder  779).  Aber  zur  höchsten  Vollendung  in  Form  und  Inhalt 
wurde  das  Ghazel  doch  erst  durch  Schams-uddln  Muhammad  Häfiz  aus 
Schiräz  (gestorben  1389,  A.  H.  791)  gebracht,  der  unter  die  grössten  Lyriker 
aller  Zeiten  gerechnet  werden  muss.  Ähnlich  wie  'Umar  bin  Chayyäm 
(S  32)  verwendet  auch  er  die  hergebrachten  Bilder  und  Gleichnisse  der  Süfis 
zur  Verherrlichung  rein  menschlicher  Ideen,  zur  Feier  eines  in  Mass  und 
Schranken  bleibenden  Natur-  und  Lebensgenusses,  zum  Preise  eines  gegen 
allen  Trug  und  Scheinglauben  unerbitdich  streitenden  Freimutes  und  eines 
unermüdlichen  Ringens  nach  der  höchsten  geistigen  Menschenwürde.  Mit 
Recht  sagt  daher  Johannes  Scherr  in  seinem  »Bildersaal  der  Weltliteratur« 
(Stuttgart  185s,  p.  68):  »Zu  einer  Zeit,  wo  noch  im  Abendlande  die  starrste 
Orthodoxie  ihr  bleiernes  Scepter  schwang,  sang  dieser  einzige  Mann  in  den 
Rosengehegen  von  Schiras  seine  kühnen,  von  Schönheit  und  WeUlust  über- 
schäumenden, in  den  lachendsten  Formen  und  Bildern  eine  Fülle  der  tiefsten 
Gedanken  bergenden,  alles  Zelotentum  scherzend,  aber  unerbittlich  bekriegenden, 
Phantasie,  Herz  und  Geist  gleich  zauberhaft  ergreifenden  Lieder,  gegenüber 
der  ascetischen  Abstraction  den  freien  und  frohen  Genuss  des  Lebens  predigend, 
Ketzerrichterei  und  Splitterrichterei  verhöhnend,  die  frohe  Botschaft  der  Liebe 
und  des  Weines  frohlockend  verkündigend,  voller  Anmut,  Süssigkeit  und 
sprudelnder  Laune,  mit  weltweitem  Blick  die  Erscheinungen  der  Natur  und 
des  Menschenlebens  beherrschend.«  Es  wäre  thöricht,  leugnen  zu  wollen, 
dass  unter  seinen  vielen  Ghazelen  sich  auch  mystische  Gedichte  zur  Feier  der 
göttlichen  Liebe  finden,  aber  ebenso  thöricht  ist  es,  wie  es  alle  orientalischen 
Kommentatoren  bis  auf  einen  und,  als  ihr  getreuer  Schildknappe,  Wilberforce 
Clarke  in  seiner  neuesten  englischen  L^bersetzung  (die  übrigens  in 
ihren,  fast  überreichen,  Noten  und  Erklärungen  ein  höchst  schätzenswertes 
kritisches  Material  enthält)  gethan,  jedes  Lied  des  Häfiz  symbolisch-mystisch 
deuten  zu  wollen.  Sein  Dlvän  wurde  von  seinem  Freunde  Muhammad 
Gulandäm  nach  des  Dichters  Tode  gesammelt  und  enthält,  ausser  den  Gha- 
zelen, einige  Qaslden,  Qitle's,  RubäJis,  Ringelgedichte,  und  kurze  Mathnavis, 
darunter  ein  Säcpitäme  oder  Schenkenbuch,  und  ein  Miqannluäine  oder 
Sängerbuch.  Unter  den  vielen  Kommentaren  sind  besonders  die  drei  türkischen 
des  Surürl  (vollendet  am  7.  September  1559,  A.  H.  966,  4  Dhulhidschdsche, 
drei  Jahre  vor  seinem  Tode),  des  Scham]!  (vollendet  im  .\pril  1574,  A.  H.  gSi, 
Ende  Dhulhidschdsche),  und  des  SüdT  (s.  o.  §  37)  (des  einzigen  Erklärers,  der 
den  Dichter  von  der  rein  menschlichen  Seite  auffasst  und  seine  Lieder  wörtHch 
deutet);  und  die  persischen  des  Muhammad  Afdal  aus  Ilähäbäd  (der  unter 
Schähdschahän  lebte  und  auch  Nizämi's  Iskandarnäme  kommentiert  hat),  ge- 
nannt Kasf-ulastär,  die  Enthüllung  der  verborgenen  Dinge  (Handschrift  des 
India  Office,  No.  2482);  des  ]Ubaid-ull5h  ChalTfe  Hayy  bin  ?Abd-ul- 
haqq,  der  ein  Baljr-alßräsat,  Meer  der  Erkenntnis,  über  die  schwierigen  Stellen 
im  Häfiz,  und  einen  ausführlicheren  Kommentar,  Xuläsat-ulbahr,  die    Quintes  - 
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senz  des  Mccics  (ein  Teil  desselben  in  No.   1029    des  India  Office)   schrieb; 
und  des  Mubanmiad  Ibrähim   bin  Mubammad   SaJld,    der  aber  nur  ein- 
zelne, besonders  dunkle,  ^'erse  erliiutert.     Dem  Beispiele   des  Häfiz  als  welt- 
lichen   Lyrikers    folgten    Kamäl    ChudschandT    (Kamäl-uddin    Masiüd    aus 
Chudschand  in  Transoxanien),    der    1400  (A.  H.  S03)  starb;   Mulla  Mubam- 
mad Schirm  Maghribi  aus  Nä'in  bei  Isfahän,  ein  Freund  des  letztgenannten 
Dichters    (gestorben    in    TabrTz    1 406/1 407,    A.    H.    809);     Sirädsch-uddln 
BisätT  aus   Samarqand    (gestorben  141 2,    A.  H.  815),   der  manche   dichte- 
rische Wettkämpfe  mit  Kamäl  ChudschandT  hatte;  Amir  Schähl  (Aqä  Malik 
bin  Dschamäl-uddin),  aus  der  fürstlichen  Familie  der  Sarbadärs,  der  in  Astar- 
äbäd    1453    (A.  H.  857)   starb;    Adhuri    (Dschalül-uddTn   Hamzah   bin   iAlT 
Malik  'lösi  Baihacp,  gestorben  in  Asfarä'in  1 461/1462,  A.  H.  866),  der  auch 
zwei    Werke    über    Mystik   Mafdtih-ulasrär,    die    Schlüssel    der    Geheimnisse, 
und    einen    kurzen    Auszug    daraus,  Javähir-ulasrär,     die    Juwelen    der    Ge- 
heimnisse (1436 — 1437,  A.  FI.  840)  verfasst  hat;  und  Amir  Yädgärbeg  Saifi 
einer    der    Amlre    Schähruchs     (gestorben    1465/1466,    A.   H.    870).      Noch 
eines  ganz    eigentümlichen    »weltlichen«    Lyrikers   muss   hier   gedacht   werden, 
des   Feinschmeckers    und   Gastronomen   Dschamäl-uddin    (oder   Fachr-uddin) 
Abmad   Abu   Isbäq-ulatüme,   gewöhnlich  Busbäq  genannt,  der  in  seinem 
Kanz-ulistihd,   der  Schatzkammer   des  Appetits,   eine  Sammlung   culinarischer 
Ghazelen   und  RubaJls  gesammelt   hat,    die    sehr    gelungene    Travestien    der 
erotischen   und   heroischen   Poesie   enthalten   und    in   geistreicher  Weise    Fir- 
dausT,  AnvarT,   'Attär,  Dschaläl-uddin  RümT,  SaidT,   Häfiz  und  andere  Meister 
ihres  Faches  verspotten.     Er  war   in   Schlräz   geboren   und  starb    1424   oder 
1427    (A.   H.   827   oder   830).    (Handschriften    dieses    parodistischen   Werkes 
sind  No.  427  der  Wiener  Hofbibliothek,  und  Add.  25,  824  im  Brit.  Museum). 
Wir  besitzen  von  ihm   noch  einen  Divän   (D'ivän-i-aßime)   und   eine  Munä- 
5arc\   den    Wettstreit   zwischen   süssem   Kuchen   und   Brod,    der  eine    launige 
Nachahmung    eines   von   Sa.'dT   herrührenden    Wortdisputes   zwischen   Violine 
und  Laute  sein    soll.     Eine  Art  Nachahmer   oder  besser  gesagt,    Rivale   des 
Busbäq  war  der  Kleiderdichter  Mabmüd  bin  Amir  Ahmad  Nizäm  QärT  aus 
Yazd,   der    in    seinem  Dlvän-i-albisc,    komische   Gedichte  zur  Verherrlichung 
der  verschiedenen  Kleidungsstücke   gesammelt   hat    (wahrscheinlich  um   1 585, 
A.  H.   993). 

Je  10  (ghazelen  von  Hasan  aus  Delhi,  Salmän  aus  Säva,  und  Kamäl  Chu-, 
dschandl  sind  in  Bland's  Century,  pp.  5 — S,  13 — 17,  u.  9  — 12  veröffentlicht; 
eine  (Jaside  Salm  ans  ist  publiziert  von  Krdmann  in  ZDMG.  15,  pp.  760 — 762, 
und  übersetzt  von  K.  H.  Graf  in  »Festgruss '  an  die  Mitglieder  der  Philologen- 
und  Orientalistenversammlung  in  Meissen»,  1S63.  Ibn  Yamins  Qitjes  sind  von 
ScHl,F,CHTA-WssEHRl>  unlcr  dem  Titel  »Ibn  Jemins  Bruchstücke«  übersetzt,  Wien 
1S52,  neue  Ausgabe,  Stuttg.irt  1879.  Zvi  Häfiz  im  Allgemeinen  vgl.  1)f.  Sacy  in 
Notices  et  Extraits  IV,  p.  238  ff.  (eine  Übersetzung  von  Daulatschäh's  Leben  des 
Dichters,  das  sich  textlich  auch  in  Wilkkn's  Chrestomathia  Persica,  Leipzig  1805, 
und  in  Vil.LERs'  Vitae  I'oetaruni  IV-r.-^icorum  findet),  OusELEV,  Biogr.  Notices  pp. 
23—42;  Dkfremery,  in  J.  A.  XI,  1S58,  pp.  406— 425;  S.  RoiuNsoN,  Persian  I'oetry 
u.  s.  \v.  p.  385  ff.,  und  Wu.berforck  Ci.arke  in  der  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung 
des  Dlvitns.  Die  hervorragendsten  'rext.-iusg.iben  von  IIa fiz' /Tzä-«  sind :  Calculta, 
Fort  William,  1791  (von  Abfl  Trdibchan),  neu  abgedruckt  1S26;  von  II.  Brockhaiis 
(mit.Südl's  türkischem  Commentar  zu  den  ersten  So  Ghazelen),  Leipzig  1854—1856,  eine 
der  meisterhaftesten  Editionen  persischer  Texte;  vonVlNCE.NZVONRosi-.NZWEiG  (mit  me- 
trischer deutscher  Übersetzung),  3  Bände,  Wien,  1856—1864:  ferner  Calcutla  1S58  (mit 
einem  Commentar  des  Fath  J.Vll);  von  M.-ijor  H.  S.  fARRKTT,  Calcutta  18S1 ;  Ödes  of 
Hafiz,  with  explanatory  notes,  von  Pistanji  Kuvarji  Taskar,  Bombay  1SS7  (l^ducation  So- 
cicly'spressi;  l'ersischerText,  mitzwei  türkischen  Commcntaren  (derzweite  von  .Südl), 
Constantinopel  1S70;  Persischer  Commentar  von  Maulami  Sayyid  Muhammad  Kädiq 
J.Mi,  Lucknow  1S76U.  1 886.  Lithographierte  Ausgaben:  Calciitta  1826;  Bombay  1S2S, 
184IU.  l8S3,auch.\.  H.  1267  u.  1277;  Cawnpore  1831  ;  Bulflq  .\.II.  1250,  1256  u.  12S1; 
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Constantinopel  A.  H.  125";  Tabriz  A.  H.  1257  u.  1274;  Teheran  A.  H.  1258; 
Maschhad  A.  H.  1262;  Delhi,  A.  H.  1269,  u.  A.  D.  1S84  u.  18SS;  Lucknow  A.  H. 
1283,  1285,  A.D.  1876,  1879  u.  1SS3;  Lahore  1SS8;  Taschkent  1895.  Übersetzungen 
des  ganzen  Diväns  von  Hammer,  Tübingen  1S12  (in  sehr  geschmackloser  Prosa), 
von  Rosenzweig  (in  wohlgehuigenen  Versen),  siehe  oben;  und  von  H.  Wilberforce 
Clarke  (in  englischer  Prosa,  mit  erschöpfendem  Commentar  und  vorziigUcher  Ein- 
leitung, der  auch  eine  eingehende  Bibliographie  beigefügt  ist),  2  Bände,  London 
1891.  .ausgewählte  Gedichte  sind  übersetzt:  ins  Lateinische  von  Me.ninski, 
Wien  16S0  (das  erste  Ghazel);  T.  Hyde,  O.xford  1767  (gleichfalls  das  erste  Ghazel); 
und  Revisky  in  »Specimina  Poeseos  Persicae«,  Wien  1771  (die  ersten  16  Ghazelen); 
ins  Deutsche  von  Wahl  in  nNeue  Arabische  Anthologie«,  Leipzig  1791,  pp.  46 — 
74;  Daumer,  H.amburg,  1846,  und  Nürnberg  1852  (eine  sehr  freie  Nachbildung  oder 
vielmehr  Modernisierung  des  persischen  Textes);  Nesselman.n  ,  Berlin  1865;  und 
Bode.n'stedt,  Berlin  1S77;  ins  Französische  von  W.  Jo.nes  (Works,  vol.  5,  Lon- 
don 1799);  ins  Englische  von  J.  Richardson,  London,  1774,  neue  .Ausgabe  von 
S.  Rousseau,  1802  (die  ersten  i6  Ghazelen  nach  Revisky);  J.  Nott,  1787;  W.  Jones 
in  n.^siatic  Researchesu,  vol.  3,  1792,  und  in  seinen  »Worksu,  vols.  2  u.  4,  Lon- 
don 1797  u.  1799;  W.  Ouseley'  in  »Persian  Miscellanies«,  London  1795,  und  in 
«Oriental  CoUectionsa,  vols.  1 — 3,  London  1797 — 1800;  J.  Hindley,  1800;  S.  Ro- 
binson, Century  of  Ghazals  in  Prose,  London  1S73,  ""'i  Persian  Poetry  1883  (siehe 
oben);  H.  Bicknell,  Selections,  London  1875;  E.  H.  Palmer,  Song  of  the  Reed 
u.  s.  w.,  London  1876;  W.  H.  Lowe,  Cambridge  1878;  E.  P.  Evans  in  »Atlantic 
Monthlyu  1884.  Ein  sonst  unbekanntes  Ghazel  des  Häfiz  ist  von  H.  Blochmann 
im  JASB.,  vol.  46,  p.  237,  Calcutta  1877,  veröffentlicht;  das  Säqinäme  erschien 
in  englischer  Übersetzung  in  »New  Asiatic  Miscellany«,  vol.  I,  p.  327,  Calcutta 
1789  und  von  Gulchin  (mit  ein  paar  Ghazelen)  im  .Vsiat.  Journ.  vol.  IV,  pp.  113, 
215  u.  550.  Ein  von  Ruckert  ins  Deutsche  übertragenes  Gedicht  des  Ilafiz  wurde 
von  E.  Bay'ER  im  Magazin  für  die  Litter.  des  .\usl.  Berlin  1890,  pp.  293 — 295  ver- 
öffentlicht; siehe  auch  Zenker  I,  559  ff.  u.  11,  517  ff.  Maghribi's  Z)?™«  wurde  in 
Persien  A.  H.  1280  gedruckt.  .Vusgabe  von  Bushäq's  Werken  Constantinopel  A. 
H.  1303,  mit  einer  Vorrede  von  Mirzä  Habib  (auch  einige  Gedichte  im  Dialekt  von 
Schiräz  enthaltend);  der  Div.än-i-albise  wurde  gedruckt  ebendas.  A.  H.  1304;  vergh 
auch  E.  G.  Browne,  Some  Notes  on  the  Poetrv  of  the  Persian  Dialects,  JR.'VS. 
1895,  p.   787  f. 

S  42.  Mit  dem  am  7.  November  1414  (A.  H.  817,  23  Schaibän)  ge- 
■borenen  und  am  9.  November  1492  (A.  H.  898,  18  Muharram)  in  Ha  rät  ge- 
storbenen Nür-uddin  !Abd-urrahmän  Dschämi,  aus  Chardsrhird  in  der 
Provinz  Dschäm,  den  wir  schon  als  historischen,  romantischen  und  mystischen 
Epiker  in  den  früheren  Kapiteln  kennen  gelernt  haben,  schliesst  die  eigent- 
liche klassische  Periode  der  persischen  Dichtkunst  ab,  und  das  Epigonen- 
zeitalter beginnt,  das  zwar  noch  zahlreiche  beachtungswerte  Früchte  gezeitigt, 
wie  die  vielen  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  erwähnten  Namen  und 
Werke  zeigen,  aber  trotz  alledem  einer  wirklichen  Originalität  ermangelt  und 
sich,  mit  wenigen  trefflichen  .A.usnahmen,  entweder  in  dem  bekannten  Gleise 
der  früheren  Dichter  bewegt,  oder  in  Künstelei  und  Schwulst  ausartet.  Schon 
bei  Dschämi  selbst  finden  wir  solche  Auswüchse  in  grosser  Zahl,  wenn 
auch  sein  unleugbar  grossartiges  Dichtertalent  manche  derselben  übersehen 
macht.  Er  hat  sich  in  allen  Dichtungsgattungen  versucht,  und  es  erübrigt 
hier  nur,  seine  bisher  noch  nicht  erwähnten  Werke  kurz  zu  beleuchten;  ein 
starker  mystischer  Zug,  der  sich  nicht  selten  zu  Abgeschmacktheiten,  weit  her- 
geholten Bildern  und  schwer  verständlichen  Anspielungen  verirrt,  geht  sowohl 
durch  seine  sieben  epischen  Erzeugnisse:  Si/si/at-uVoa/tab ,  Sahunän  u  Absäl, 
Tuhfat-uhiljrär,  Subhat-ulabrär,  Yüsuf  u  Zallxä,  Lailä  11  Majnüii  und  Xirad- 
näme-i-SikandarJ  (siehe  unter  den  betreffenden  Abschnitten),  die  unter  dem 
Titel  Haft  Aurang  oder  die  sieben  Thronsitze  zusammengefasst  werden, 
während  die  letzten  fünf  derselben  die  eigentliche  Xamse  oder  Panj  Gaiij 
(fünf  Schätze)  des  Dichters  bilden,  als  auch  durch  seine  umfangreichen 
lyrischen  Erzeugnisse,  die  daher  bei  aller  Glätte  der  Form  doch  kaum  einen 
sehr  tiefen  und  nachhaltigen  Eindruck  hervorzubringen  vermögen.  Dschämis 
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Lyrik  ist  in  drei  Divänen  niedergelegt,  nämlich  FätUjat-ussabäb  oder  An- 
fang der  Jugend  (vollendet  1479,  A.  H.  884),  Väsifat-7tßaqd  oder  Mittel- 
glied der  Kette  (vollendet  1489,  A.  H.  894),  und  Xätimat-ulhayät,  Schluss 
des  Lebens  (vollendet  1491,  A.  H.  896),  die  ausser  Ghazelen.  QitJes  und 
Rubälis  auch  QasTden,  Ringelgedichte,  Elegien  und  kurze  Gedichte  in  Math- 
naviform  enthalten.  Von  DschämTs  Prosawerken  ist  sein  dem  Gulistän  nach- 
gebildeter Ba/iäristän  schon  oben  (S  38)  kurz  besprochen  worden;  auch  seine 
berühmten  Biographien  der  Süfis,  genannt  Nafahät-uluns  oder  Hauche  der 
Vertraulichkeit  (vollendet  1478,  A.  H.  883)  sind  schon  früher  (§  34)  flüchtig 
erwähnt;  sie  beginnen  mit  Abu  Häschim  assüfi  und  enden  mit  einer  anonymen 
persischen  Dichterin,  die  Zahl  der  Biographien  wechselt  in  den  verschiedenen 
Handschriften,  doch  ist  612  die  gewöhnliche;  nur  in  einer  auch  an  wertvollen 
Randglossen  reichen  und  mit  vollständigem  Index  in  alphabetischer  Anord- 
nung versehenen  Handschrift  des  India  Office  (Xo.  20S2)  steigt  sie  bis  auf 
620.  Eine  gekürzte,  aber  auf  der  anderen  Seite  wieder  um  einige  neue  Biogra- 
phien vermehrte  Ausgabe  der  Nafabät  ist  Xuläsat-unna/ahät,  von  Mabmüd 
bin  Hasan  bin  Mahmud  aus  Amul  (1521,  A.  H.  927,  Handschrift  in  der 
Bodleiana  Greaves  34);  Glossen  zu  den  Nafahät  verfassten  DschämTs  Schüler 
JAbd-ulghafür  aus  Lär  (gestorben  1506/1507,  A.  H.  912),  der  uns  auch 
einen  Lebensabriss  DschämTs  hinterlassen  hat  (Brit  Mus.  Or.  218,^  ff.  151b 
bis  i7Sb  u.  Add.  26,298),  in  seinem  Haväu-i-yaffiriyyc,  auch  Sarh  (oder 
Kasfyi-NafaJjät-uttms  genannten  Werke,  und  Muhammad  bin  Mahmud  D  ihd  är 
FänT  (gestorben  1607/1608,  A.  H.  1016).  Die  zahlreichen  kleineren  Ab- 
handlungen D  schämTs,  sowie  stme  RuqaBät  oder  Briefe  gehören  teils  in  das 
Gebiet  der  süfischen  Prosaschriften,  teils  in  das  der  Inschäs  oder  Briefsteller, 
sowie  der  Werke  über  Prosodie  und  Metrik,  und  müssen  im  zweiten  Teil 
»Prosa«  eingehender  gewürdigt  werden;  nur  eines  kurzen  religiösen  MathnavTs 
aus  seiner  Feder  muss  hier  noch  gedacht  werden,  das  sich  in  den  gewöhn- 
lichen Sammlungen  der  \Verke  DschämTs  nicht  findet,  nämlich  der  SAqä'id-i- 
JämJ,  auch  Utiijädnäme  genannt,  einer  kurzen  Darstellung  der  muhamma- 
danischen  Glaubenssätze  (India  Office  No.  1621  u.  No.  1345,  ff.  45b — 55a, 
Fräser  222,  ff.  i  — 11  in  der  Bodleiana),  ähnhcher  Art  wie  die  bekannte 
Muqaddimat-ussalät,  auch  Muqaddam-ussalät  und  Nätn-i-haqq  genannt,  die 
MaulavT  Scharaf-uddin  Buchäri  Ende  Dezember  1303  (k.  H.  703,  Mitte 
von  Dschumädä  I)  mit  hauptsächlicher  Berücksichtigung  der  Gebote  des  Betens, 
Waschens  und  Fastens  verfasste  (das  falsche  Datum  1012,  A.  H.  403,  das 
manche  Verwirrung  gestiftet  hat,  findet  sich  nur  in  der  von  Mehrkn  be- 
schriebenen Kopenhagener  Handschrift)  und  zu  der  Ichtiyär  bin  Ghiyäth- 
uddTn  HusainT  (gestorben  1492,  A.  H.  897)  in  seinem  Sarh-i-  Muqaddam- 
ussalät  (India  Office  No.  1717)  und  Schaich  Muhammad  MaJsüm  in 
seinem  Alajmai-ußismat  ausführliche  Erläuterungen  schrieben.  Mit  Unrecht 
wurde  lange  Zeit  noch  ein  anderes  MathnavT  dem  DschämT  zugeschrieben, 
nämlich  Futiih-ulljaramain,  eine  poetische  Beschreibung  der  heiligen  Städte 
Mekka  und  Medina  und  der  bei  der  Pilgerfahrt  zu  beobachtenden  Gebräuche, 
die  1505  — 1506  (A.  H.  911)  von  MubyT  LärT  (gestorben  1526/1527, 
A.  H.  933)  verfasst  worden  (vgl.  über  den  Ursprung  der  falschen  Mutmassung, 
dass  DschämT  der  Autor  sei,  Rieu  II,  p.  655). 

Über  Dschäml's  Leben  und  Werke  im  Allgemeinen  siehe  Vincenz  von  Rosen- 
ZWEIO,  Biographische  Notizen  über  Mcvlana  .'Vbdurrahm.in  Dschami,  nebst  Proben 
aus  seinen  Divanen  (persisch  und  deutsch),  Wien  1S40;  JOL'Rn,\lN  in  Biogr.  Uni- 
verselle, XI,  p.  431;  Di;  Sacv  in  Notices  et  Extraits,  XH,  p.  2S7  (T.;  J-  A.  VI,  p. 
257  IT.  u.  XVII  (5'"':  sirie)  p.  301  IT.;  OlSELEV,  Biogr.  Notices,  pp.  131  —  138;  W. 
Nassau  Lees,  A  biogr.-iphical  sketch  of  the  mystic  philosopher  and  poet  Jami  (in 
der  Einleitung  zu  seinen  »Eives  of  the  Mystics«,  der  Ausgabe  von  Dschäml's  Nafahäi- 
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täuns),  Calcutta  1859;  E.  Fitzgerald,  Notice  of  Jämls  Life  (in  seiner  englischen 
Übersetzung  von  Salämän  u  Absäl),  London  1S79;  S.RoBixsoN,  English  Poetry  u.  s.w. 
1S83,  p.  511  ff.  Die  beste  kritische  Abhandlung  über  Inhalt  und  Zeitfolge  der 
dichterischen  Werke  Dschämls,  besonders  seiner  drei  Dlväns  findet  sich  in  Rosen's 
Catalog  der  persischen  Handschriften  im  Institut  der  Oriental.  Sprachen  zu  St.  Pe- 
tersburg, 18S6,  pp,  215 — 26t  (wo  das  Autograph  der  KttlUyyai-t-yävä  in  der  ein- 
gehendsten Weise  beschrieben  und  viele  eingewurzelte  Irrtümer  für  immer  beseitigt 
sind).  Die  KitUiyy'iti-Jänn  s\xv&.  lithogr.  in  Lucknow  1876;  der  erste  Divän  ist 
gedruckt  in  Constantinopel  A.  H.  12S4.  Ausgewählte  Gedichte  w'urden  ins  Deutsche 
übertragen  von  Rosenzweig  (siehe  oben),  Rückert  in  »Zeitschrift  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes«  V,  p.  281  ff.;  u.  VI,  p.  189  fr.;  und  in  ZDMG.  2,  p.26ff.;  4,  p.44fr.; 
5,  p.  368  ff.;  6,  p.  491  ff.;  24,  p.  563  fr.;  25,  p.  95ff.;  26,  p.  461  ff.;  29,  p.  191  ff.; 
WiciCERHAUSER,  Leipzig  1855,  und  Wien  1858;  Schlecht a-Wsseiird  (siehe  Zenker  II, 
496)  u.  s.  w.  Zu  den  Nafahät-uhms  siehe  De  Sacy  in  Notices  et  Extraits  XII,  pp. 
2S7 — 436,  und  Wiener  Jahrbücher  Band  84,  .Xnzeigeblatt  p.  40  ff.;  Ausgabe  von 
Xassai:  Lees,  Calcutta  1859  (siehe  oben).  Türkische  Übersetzungen  von  Läraiji, 
gedruckt  in  Constantinopel  (ohne  Datum),  und  Mir  {Allschir  N  avä'I  (siehe  RiEU, 
Turkish  Cat.  p.  274^).  Das  Maj ma\-id\is_mat  erschien  litliographiert  in  Lucknow 
.■\.  H.  1259;  Fiitük-ulkaramain  ebendas.  A.  II.  1292;  vergl.  zu  letzterem  auch  Wiener 
Jahrbücher,  Band  71,  Anzeigeblatt  p.  49;  und  Schefer,  Sefer  Nameh,  Paris  1881, 
Introduction  pp.  57  u.   58. 

S  43.  Unter  den  jüngeren  Zeitgenossen  und  Nachfolgern  DschämTs  ragen 
(neben  den  schon  in  den  früheren  Kapiteln  gewürdigten  Epikern,  Didaktikern 
und  Mystikern)  noch  eine  Reihe  Lyriker  hervor,  denen  wir  manche  stimmungs- 
volle Ghazelen  verdanken,  vor  allem  Bäba  FighänT  aus  Schlräz,  gewöhn- 
lich der  »kleine  Häfiz«  genannt,  der  erst  am  Hofe  Sultan  Husains  zu  Harät 
lebte,  dann  nach  Tabriz  ging,  wo  er  die  Gunst  Sultan  Ya!([übs  aus  der  Äqqu- 
yunlü  Dynastie  gewann,  und  1516  oder  1519  (A.  H.  922  oder  925)  starb; 
ferner  Chvädsche  Äsafi  (gestorben,  70  Jalue  alt,  151 7,  A.  H.  923),  eben- 
falls ein  Hofdichter  Sultan  Husains;  Nargisi  aus  Abhar  im  ;Iräq,  der  die 
Hauptzeit  seines  Lebens  in  Harät  verbrachte  und  in  Qandahär  1531  (A.  H. 
938)  die  Augen  schloss;  Vadschih-uddin  JAbduUäh  Lisäni  aus  Schlräz  (ge- 
storben in  Tabriz  1534,  A.  H.  941);  Muhammad  Taql-uddln  Hairati  aus 
Tun,  der  oben  (§  38)  als  Nachahmer  SaJdTs  genannte  und  1554  (A.  H.  961) 
gestorbene  Hofdichter  Schah  Tahmäsps;  Derwisch  Bahrain  Saqqä  aus  Buchara, 
der  auf  einer  Reise  nach  Ceylon  1554/1555  (A.  H.  962)  seinen  Tod  fand; 
und  Maulänä  Muhtascham  Käschl,  der  ebenso  wie  H^-'ratl  am  Hofe 
Tahmäsps  und  seiner  Nachfolger  lebte  und  1588  (A.  H.  996)  starb;  ausser 
seinen  zahlreichen,  alphabetisch  geordneten  Ghazelen  verfasste  er  verschiedene 
Marthiyyes  oder  Elegien  und  eine  zusammenhängende  Perlenschnur  von  64 
besonders  kunstvollen  Ghazelen,  Jnläliyye  genannt,  zu  der  er  später  auf  An- 
trieb seines  Freundes  Hisäbl  eine  Prosaeinleitung  und  ästhetische  Bemerkungen 
an  der  Spitze  jedes  Ghazels  hinzufügte.  Eine  Art  Nachsommer  persischer 
Dichtkunst  blühte  am  Hofe  des  grossen  Kaisers  Akbar  von  Indien  (1556 
bis  1605,  A.  H.  963 — 1014)  der,  gleich  Sultan  Mahmud  von  Ghazna,  eine 
Tafelrunde  tüchtiger  poetischer  Kräfte  um  sich  sammelte,  unter  der  als 
Meister  des  Gesanges  vor  allen  hervorragten  Mulla  MuschfiqT  aus  Buchara 
(geboren  1538/1539,  A.  H.  945,  gestorben  in  seiner  Vaterstadt  1586,  A.  H. 
994),  der  zweimal  Akbars  Hof  in  Indien  besuchte  und  zwei  Sammlungen 
IjTischer  Gedichte,  hauptsächlich  Ghazelen,  veröffentHchte,  die  erste  1565  bis 
1566,  A.  H.  973  (No.  914  im  India  Office),  die  zweite  zehn  Jahre  später 
1575 — 1576,  A.H.  983  (OuSELEY  Add.  13  in  der  Bodleiana);  Chvädsche  Hu- 
sain  Thanä'i  aus  Maschhad,  der  die  Hauptzeit  seines  Lebens  in  Indien  ver- 
brachte, dort  in  demselben  Jahre  wie  Muhtascham,  nämlich  1588,  A.  H.  996, 
starb,  und  ausser  einem  Qasiden,  Ghazelen,  Qides  und  RubäJis  enthaltenden 
DTvän  noch  ein  kurzes  Ma%navi  zu  Ehren  Alexanders  des  Grossen  hinterliess, 
eine  Art  Iskandarnämc,  das  aber  seinem  Inhalt  nach  kaum  etwas  mit  den  grossen 
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Alexanderbiichern  Nizämls,  Amlr  Chusraus  und  DschämTs  gemein  hat,  Sadd-i- 
Iskandar,  der  Wall  Iskandars,  auch  Bäy-i-Iratn ,  der  Garten  von  Iram  be- 
titelt und  Kaiser  Akbar  zugeeignet  (Handschriften  in  der  Bodleiana,  Fräser 
70,  fl'.  86b — i2ib  u.  Walker  32);  und  die  schon  früher  genannten  Dichter 
Rahä'i,  GhazälT  aus  Maschhad,  iUrfl  aus  SchTraz,  und  FaidT.  JUrfi,  der 
Sohn  des  Chvädsche  Zain-uddin  JAli  bin  Dschamäl-uddTn,  und  uns  bereits 
als  Verfasser  eines  FarJtäd  u  STrlii  (siehe  §  20)  sowie  einer  Nachahmung  des 
Maxzan-ulasrär,  genannt  Majmai-ulabkär  {%  39)  bekannt,  vollendete  die 
Sammlung  seiner  poetischen  Werke  nach  einem  bekannten  Chronogramm 
1588  (A.  H.  996);  dasselbe  Chronogramm  giebt  uns  in  sehr  geschickter 
Weise  die  genaue  Zahl  der  verschiedenen  Gedichte  seines  Drvän,  nämlich 
26  QasTden,  270  Ghazelen,  3 So  RubäJTs  und  320  QitJes.  Unter  diesen  sind 
die  QasTden  am  beliebtesten  geworden  und  häufig  kommentiert,  so  von  Mu- 
nlr  (i.  e.  Maulänä  Abulbarakät  bin  Maulänä  JAbd-ulmadschid  aus  Multän, 
gestorben  1 644/1 645,  A.  H.  1054,  dessen  Kommentar  sich  in  Walker  52 
der  Bodleiana  findet);  von  Mirzä  Dschän  (dessen  Erläuterungen  in  dem 
1662 — 1663,  A.  H.  1073,  vollendeten  Miftäh-unmkät  oder  Schlüssel  der 
feinen  Gedanken  enthalten  sind,  siehe  Rieü  II,  p.  668b;;  von  Qutb-uddin 
1689 — 1690,  A.  H.  iioi),  und  von  Rädschü->ulvT  (\\\  i€\a.tm.  Nigämätne-i- 
Faid,  1699 — 1700,  A.  H.  im);  ausserdem  giebt  es  fünf  verschiedene 
türkische  Kommentare  zu  einzelnen  seiner  QasTden  und  Qit'es  (siehe  Flügels 
Wiener  Katalog  I,  pp.  594  u.  595).  Auch  ein  (handschriftlich  ziemlich 
seltenes)  Säqmäme  oder  Schenkenbuch  stammt  aus  seiner  Feder.  Schaich 
Abulfaid  mit  dem  doppelten  taxallus  Faidi  und  FayyädT  war  der  älteste 
Sohn  des  Schaich  Mubarak  aus  Nägür  (der  am  15.  August  1593,  A.  H. 
looi,  17  Dhulqakle  starb)  und  der  Bruder  von  Akbars  erstem  Minister 
Abulfadl,  dem  vielseitigen  und  gefeierten  Schriftsteller,  dem  wir  im  Ab- 
schnitt »Prosa«  noch  häufig  begegnen  werden.  Er  war  in  Agra  1547  (A. 
H.  954)  geboren  und  starb  den  15.  Oktober  1595  (A.  H.  1004,  10  Safar); 
sein  Lehrer  war  der  obengenannte  Thanä'T  aus  Maschhad  gewesen.  FaidT  ist 
in  jeder  Hinsicht  der  bedeutendste  unter  Akbars  Hofdichtern;  keiner  hat 
so  gut  wie  er  die  edlen  Absichten  seines  kaiserlichen  Herrn  verstanden, 
keiner  ist  so  wie  er  der  poetische  Schildknappe  seines  Meisters  geworden, 
und  besonders  zwei  seiner  Dichtungen  legen  dafür  ein  höchst  beredtes  Zeug- 
nis ab,  sein  romantisches  MathnavT  vVW  ?/ Z>«;«(z;/  (vollendet  1 594/1 595,  A. 
H.  1003),  das  die  bekannte  Episode  von  Nala  und  DamayantT  aus  dem  Mahä- 
bhärata  behandelt,  und  seine  wie  von  einem  ganz  neuen  und  ungeahnten 
Feuer  der  Begeisterung  durchglühten  Rul'äSl.  Spiegeln  die  letzteren  jene 
neue  Religion  der  allgemeinen  Duldung  und  Menschenliebe  weder,  die  der 
grosse  Kaiser,  seinem  Jahrhundert  weit  voraufeilend,  in  seinen  Staaten  zu  ver- 
breiten suchte,  um  Muslims  und  Hindus  zu  einträchtigem  Wirken  zu  vereinen 
und  den  uralten  Rassen-  und  Glaubenshass  fiir  immer  zu  tilgen,  so  offenbart 
sich  in  ersterem  derselbe  Ideengang,  der  dem  erleuchteten  Geiste  Akbars  vor- 
schwebte, als  er  den  Beschluss  fasste,  die  Meistenverke  der  altindischen  Lit- 
teratur seinem  Volke  zugänglich  zu  machen,  und  durch  berufene  Gelehrte  jene 
zahlreichen  persischen  Übersetzungen  von  Sanskritwerken  ins  Leben  zu  rufen 
begann,  die  noch  jetzt  unser  Staunen  und  unsere  Bewunderung  erwecken. 
Unter  den  jüngeren  Zeitgenossen  FaidTs  und  den  Hofdichtern  der  Nachfolger 
Kaiser  Akbars  in  Indien  sind  noch  zu  nennen:  MuUä  Muhammad  NazTri 
aus  Nischäpür,  ein  Dichter  von  Qa.sTden  und  Ghazelen,  der  nach  Indien  ging 
und  in  Ahmadäbäd  1612/1613  (A.  H.  1 021)  starb;  MTr  Muhammad  Häschim 
Sand  schar  Tein  Sohn  des  grossen  Rätselei-finders  MTr  RafiJ-uddTn  Haidar 
MuJammä'T,  mit   dem  taxallus  RafTiT    aus    Käschän,    gestorben  1622/1623, 


VI.  Die  weltliche  Lyrik  u.  s.  w.  309 

A.  H.  1032),  der  um  1 591/1592  (A.  H.  1000)  nach  Indien  kam  und  von  Akbar 
den  Dichternamen  Faräg hl  erhielt,  später  aber  von  ihm  eingekerkert  wurde  und 
nach  seiner  endhchen  Freilassung  den  Hof  Ibrählm  L\dilschähs  von  Bidschäpür 
aufsuchte,  wo  er  in  demselben  Jahre  wie  Nazi ri  starb;  Nür-uddln  Muhammad 
Zuhürl  aus  Chudschand  bei  TarschTz  in  Churäsän,  der  gleich  seinem  Lehrer 
und  späteren  Schwiegervater  Malik  Qumml  um  1580  (A.  H.  98S)  nach  dem 
Dakhan  ging  und  sich  erst  in  Ahmadnagar,  später  in  Bidschäpür  niederliess,  wo 
er  wahrscheinlich  1616  (A.  H.  1025)  starb;  wir  besitzen  von  ihm,  ausser  verschie- 
denen Prosa-Abhandlungen,  ein  MathnavT  ManbaVulanhär  (der  Quellort  der 
Ströme),  eine  reiche  Sammlung  lyrischer  Gedichte,  und  das  berühmteste  unter  allen 
Säifinäme  oder  Schenkenbüchern,  das  dem  Herrscher  von  Ahmadnagar,  Burhän 
Niiämschäh  IL  (regierte_i59i — 1595,  A.  H.  999 — 1003)  gewidmet  ist;  ferner 
Muhammad  Tälib  aus  Ämul  in  Mäzandarän,  der  im  Anfang  der  Regierung  von 
Akbars  Sohn  und  Nachfolger  Dschahänglr  (1605 — 1627,  A.  H.  1014 — 1037) 
nach  Indien  kam,  sich  an  dessen  Hofe  zur  Würde  eines  Dichterkönigs  empor- 
schwang, eine  reiche  Zahl  QasTden  zum  Preise  seines  kaiserlichen  Gönners 
verfasste,  ebenso  auch  Ghazelen,  RubäJls  und  kurze  Mathnavis,  von  denen 
eins  einen  Jagdausflug  Dschahängirs  besingt,  und  in  Fathpür,  wohin  er  1620 
(A.  H.  1029)  gegangen  war,  nach  den  besten  Quellen  1625/1626  (A.  H. 
1035)  starb;  Tahmäsp  QulT  Turk  mit  dem  Dichternamen  VahniT,  ein  Hof- 
beamter desselben  Dschahänglr  und  später  des  Kaisers  Schähdschahän  (1628 — 
1658,  A.  H.  1037 — 1068),  unter  dessen  Regierung  er  eine  wunderbar  kunst- 
volle QasTde  zur  Feier  des  Hochzeitsfestes  des  Prinzen  Därä  Schiküh  ver- 
fasste, in  der  nicht  nur  die  sämtlichen  Buchstaben  jedes  Halbverses,  sondern 
auch  sowohl  die  mit  diakritischen  Punkten  versehenen  Buchstaben  jedes  ganzen 
Verses,  als  auch  diejenigen  ohne  solche  Punkte  immer  wieder  zusammen  in 
ihrem  Zahlenwerte  das  Jahr  des  freudigen  Ereignisses,  nämlich  A.  H.  1043, 
ergeben,  während  ausserdem  noch  die  Anfangsbuchstaben  aller  Verse  ein 
Akrostichon  und  diejenigen  aller  Halbverse  zusammen  einen  Huldigungsgruss  an 
das  Brautpaar  bilden;  Hädschl  Muhammad  Dschän  QudsT  aus  Maschhad, 
der  schon  früher  (S  1 6)  als  historisch-epischer  Dichter  genannt  ist  und  gleich 
Quli  SalTm  aus  Teheran  (gestorben  1647,  A.  H.  1057)  unter  Schähdschahän 
nach  Indien  kam;  beide  haben  unter  anderem  Lobgedichte  auf  Kaschmir 
verfasst,  das  des  Sallm  soll  jedoch,  nach  Nasräbädi  (No.  19  der  Quellen) 
ursprünglich  zur  Verherrlichung  von  Lähidschän  gedichtet  und  erst  nach  des 
Verfassers  Ankunft  in  Indien  in  ein  solches  auf  Kaschmir  umgewandelt  sein; 
von  Qudsl  rührt  noch  ein  anderes  Mathnavl,  Dar  (iu]f  ic  nätuvanj ,  über 
menschliche  Schwachheit,  von  Sallm  ein  Mathnavl  Qaiiä  u  qadar,  über  Vor- 
herbestinimung,  her,  ein  Vorwurf,  den  auch  Tälib  Ämuli  und  ein  anderer 
Hofdichter  Schähdschahäns,  Hakim  Ruknä  (i.  e.  Rukn-uddln  Masjüd,  mit 
dem  Taxallus  Maslh  aus  Käschän,  gestorben  1656,  A.  H.  1066),  sowie  Sahm 
j'Attär  Yazdl  Sälim,  Muhammad  )AlI  Tasllm,  Mir  Yahyä,  Nür-uddln 
Diyä  aus  Isfahän  (unter  ix\bbäs  L),  und  Amirbeg  Välih  poetisch  verwertet 
haben  (siehe  Or.  4772  u.  2975  f.  320-^  des  Brit.  Mus.,  und  Ouseley  Add. 
69  der  Bodleiana,  ft".  483^  und  496'");  und  Abu  Tälib  Kallm  aus  Hamadän 
(siehe  gleichfalls  S  16),  der  zweimal  nach  Indien  kam,  zuerst  unter  Dscha- 
hänglr, später  unter  Schähdschahän,  und  Dichterkönig  an  seinem  Hofe  wurde 
(gestorben  in  Kaschmir  1652,  A.  H.  1062).  Von  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts an  geht  die  persische  Dichtkunst  in  Indien  melir  und  mehr  auf  ab- 
schüssiger Bahn;  sie  ersetzt  zwar  an  Breite,  was  sie  an  Tiefe  verliert,  aber 
nur  äusserst  selten  noch  zeigt  sich  eine  höhere,  von  der  gewöhnlichen  Schab- 
lone der  Nachahmung  abweichende,  Begabung,  so  in  Muhammad  Tähir  GhanI, 
einem  aus  Kaschmir  gebürtigen  Dichter  (gestorben  1668/1669,  A.  H.   1079), 
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dem  Schüler  seines  2  oder  3  Jahre  nach  ihm  gestorbenen  Landsmannes 
Mubsin  FänT;  in  Näsir  >Alr  aus  Sirhind  (gestorben  in  Delhi  am  29.  März 
1697,  A.  H.  1108,  6  Ramadan);  in  der  hochbegabten  Tochter  Kaiser  JAlam- 
glrs,  Zib-unnisä  Begam,  mit  dem  Dichternamen  Machfi,  die  sich  durch  ihre 
eigenen  poetischen  Erzeugnisse  sowohl  wie  durch  die  freigebige  Hülfe  und 
Aufmunterung,  die  sie  den  talentvolleren  unter  ihren  Zeitgenossen  zu  Teil  wer- 
den liess,  einen  bedeutenden  Namen  gemacht  hat  (gestorben  6.  Juni  1702, 
A.  H.  1114,  10  Muharram);  in  dem  schon  genannten  Bidil  (§§  39  u.  40),  in 
dem  als  Litterarhistoriker,  Lyriker,  Epiker  und  Satiriker  thätigen  Schaich 
HazTn  (Muhammad  'Ali  DschllänT,  geboren  in  Isfahän  im  Dezember  1691 
oder  Januar  1692,  A.  H.  1103,  Rabi!  II,  gestorben  in  Benares  am  17.  Ok- 
tober 1766,  A.  H.  II 80,  13.  Dschumädä  I),  der  ausser  seiner  Taokirat- 
u/imAäsirin  (No.  30  der  Quellen)  noch  eine  berühmte  Autobiographie,  Tao- 
kirat-idahväl ,  bis  zum  Jalire_i74i  (A.  H.  11 54)  reichend,  kurze  historische 
Memoiren,  betitelt  J^^/j'«/-/-//-;//;  ?/ j¥/'//c/ (Handschrift  in  Xo.  1309  des  India 
Office),  sieben  kurze  Mathnavis  und  vier  Diväne  verfasste,  den  letzten  der- 
selben 1742,  A.  H.  1155  (die  besten  Handschriften  der  MathnavTs  sind 
Eli.iüit  213  und  Oüseley  24  der  Bodleiana);  und  endlich  in  dem  Kaiser 
Schah  -^Alam  (1760 — 1806,  A.  H.  1173 — 1221),  der  unter  dem  Dichter- 
namen Aftäb  einige  wirkliche  Herzenstöne  angeschlagen  hat,  besonders  da, 
wo  er  sein  tragisches  Geschick  (er  wurde  1788  geblendet)  in  ergreifenden 
Versen  beklagt.  Zwei  der  neuesten  Dichter  Indiens  sind  Allähdschüyil  Schauq, 
der  am  22.  November  1847  (A.  H.  1263,  13  Dhulhidschdsche)  nicht  weit 
von  Gudscharät  starb  (einzige  Handschrift  seines  Diväns,  mit  einer  von  seinem 
Sohne  verfassten  lobenden  Einleitung  in  No.  3232  des  India  Office),  und  der 
aus  Kaschmir  gebürtige  Mir  Saif-uddln  Achund  mit  dem  taxallus  Saif,  der 
eine  vollständige  Sammlung  seiner  Werke  in  Prosa  und  Versen  1854  (.\.  H. 
1270)  in  Lüdiyäna  in  der  Provinz  Delhi,  einer  der  nordwestlichen  Grenz- 
stationen des  britischen  Reiches  in  Indien,  niederschrieb  (sein  Autograph,  das 
gleich  dem  Divän  des  Schauq  vom  Pandschäb  Committee  in  Labore  1854 
an  die  Pariser  Weltausstellung  geschickt  wurde,  ist  in  No.  3226  des  India 
Office  enthalten).  In  dieser  Sammlung  finden  sich  ausser  einem  MathnavT 
Vä7niq  u  iAorä  im  modernen  Dialekt  von  Kaschmir,  und  einer  Grammatik 
nebst  Glossar  desselben  Dialekts,  poetische  Episteln  und  Glückwünsche,  eine 
Reihe  \on  23  sehr  gekünstelten  persischen  Qit?es,  welche  die  mystische  Be- 
deutung und  die  geheimen  Eigenschaften  der  Buchstaben  in  den  drei  Gruss- 
worten saläm,  taJjiyye,  duiä,  und  in  dem  Wort  Iläln  (Gott)  erläutern,  ferner 
höchst  gedrechselte  Qaglden  und  Ghazelen,  und  eine  Sammlung  ganz  merk- 
würdiger Kunstspielereien,  in  2  Abschnitten,  von  denen  der  erste  nur  Buch- 
staben ohne  diakritische  Punkte  enthält  (mit  Ausnahme  der  beiden  letzten 
Verse,  die  wiederum  nur  aus  solchen  mit  Punkten  bestehen),  während  der 
zweite  eine  einzige  lange  Qaside  darstellt,  mit  zahlreichen  Unterabteilungen, 
deren  jede  eine  besondere  rhetorische  Spitzfindigkeit  in  sich  schliesst,  so  z.  B. 
nur  \Vorte  mit  unverbundenen  Buchstaben,  oder  Worte  mit  2,  3  oder  4  ver- 
bundenen Buchstaben  bis  zu  zehn,  so  dass  besonders  die  letzten  fast  wie 
Sanskrit-Composita  sich  ausnehmen,  und  anderes  mehr.  Sie  sind  dem  1842 
(.•\.  IL  1258)  gestorbenen  Herrscher  von  Afghanistan,  Schudschä'-ulmulk,  ge- 
widmet und,  gleich  den  meisten  übrigen  Teilen  dieser  Sammlung,  vom  Dichter 
selbst  mit  ausführlichem  Kommentar  versehen. 

10  Ghazelen  des  Fighänl  sind  veröffentlicht  in  Bland's  Century,  pp.  34 — 37; 
7.11  Lisänt  vgl.  ZDMG.  12,  pp.  51S — 535.  Über  Akbar  im  Allgemeinen  siehe 
Gr.if  A.  VON  NoER,  Kaiser  Akbar,  2  Bände  (der  zweite,  bearbeitet  von  Gustav 
VON  Bcchwald),    Leiden  iSSo — 1S85;    über  seine   Hofdichter  Blochmann,    .I'Tn-i- 
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AiiarT  (So.  \t  der  Quellen),  insbesondere  pp.  569  — 571  über  JUrfi,  und  pp.  490  ff. 
u.  548  ff.  über  FaidL  ^ürfi's  Kulliyyät  erschienen  in  Cawnpore  A.  H.  1297;  seine 
Qasiden  in  Calcutta  A.  H.  1254,  mit  einem  Commentar  des  Ahmad  ibn  ^Abdurrahlm, 
ebenso  in  Lucknow  (ohne  Datum),  mit  einigen  Qit^es  etc.;  ein  Sarh-i-QasJi'id-i-\Urfl 
und  ein  Dwän-i-\Urß  in  Lucknow  iSSo,  eine  englische  Übersetzung  ausgewählter 
Qasiden,  Calcutta  1887.  Faidi's  Nal  u  Daman  ward  lithographirt  in  Calcutta 
1831,  in  Lucknow  -A.  H.  1263;  ein  Teil  desselben  ist  abgedruckt  in  Spiegel's 
Chrestom.  Pers.,  Leipzig  1846,  pp.  131  —  150.  Eine  Würdigung  Zuhürl's  von 
^.Abd-urrazzäq  Süratl,  unter  dem  Titel  MitgadJimät-i- Zuhurl  (verfasst 
1797/I798,  A.  H.  1212)  erschien  lithographirt  in  Cawnpore  1S73;  das  Saifmäine 
ward  lithographirt  in  Lucknow  1S49;  ebendaselbst  erschien  auch  ein  DJv7m-i-/.uhürJ 
1S79.  Zu  Vahml's  wunderbarer  Qa^ide  siehe  Rückert-Pertsch,  Grammatik, 
Poetik  und  Rhetorik  der  Perser,  Gotha  1874,  p.  246  ff.  Kallm's  Vlvan  ist  litho- 
graphirt in  Lucknow  1878,  der  des  GhanI  ebendas.  1S45,  der  des  Näsir  ^Ali 
ebend.  1S44,  A.  H.  1263  u.  1281,  und  der  Machfi's  in  Cawnpore  A.  H.  J268, 
und  in  Lucknow  A.  H.  1284.  J_  azin's  Autobiographie  ward  in  englischer  Über- 
setzung von  F.  C.  Belfour,  London  1830,  herausgegeben;  der  persische  Te.vt  folgte 
1831;  seine  Kulliyyät  erschienen  lithographirt  in  Lucknow  A.  IL   1293. 

§  44.  Ein  ähnliches  Schicksal,  wie  der  modernen  Poesie  in  Indien,  ward 
auch  der  Dichtkunst  im  eigentlichen  Persien  während  der  letzten  Jahrhunderte 
zu  Teil  —  auch  hier  schwindet  die  Originalität  mehr  und  mehr,  und  nur  sehr 
vereinzelt  zeigen  sich  poetische  Talente  von  höherer  Begabung  und  ernsterem 
Streben,  die,  dem  schablonenmässigen  Reimgeklingel  abhold,  ihre  eigenen 
selbständigen  Wege  gehen  und  einer  unverfälschten  Empfindung  in  ihren 
Liedern  Ausdruck  leihen.  Ein  Seitenstück  zu  der  Tafelrunde  Kaiser  Akbars 
bildete,  ziemlich  um  dieselbe  Zeit,  der  Sängerkreis  am  Hofe  des  Safaviden- 
herrschers  Schah  ?Abbäs  des  Grossen  (1588— 1629,  A.  H.  996—1038),  der 
zum  grössern  Teile  aus  reinen  Lyrikern  bestand.  Einer  der  ältesten  Dichter 
dieses  Kreises  war  Maulänä  ValT  aus  Dascht-i-bayäd  in  Churäsän  (nach 
Anderen  in  Qühistän),  der  schon  unter  Schah  Tahmäsp  geblüht  und  1 603/1 604 
(A.  H.  1012)  getötet  ward  (Handschriften  im  India  Office  Nos.  231S  u.  2795); 
an  ihn  schlössen  sich  zunächst  Radi  aus  Artimän,  der  Vater  des  schon  als 
Verfasser  eines  Chusrau  u  Schlrin  {%  20)  genannten  Ibrähim  Adham,  und 
Abu  Turäbbeg  aus  Andschudän  an  (die  Lieder  beider  Dichter  finden  sich  in 
No.  694  des  India  Office).  Bedeutender  als  diese  und  als  die  meisten  seiner 
Zeitgenossen  war  Scharaf-uddln  Hasan  Schifä'i  aus  Isfahän,  der  am  9.  Mai 
1628  (A.  H.  1037,  5  Ramadan)  gestorbene  Leibarzt  des  Schahs,  der  sich  als 
guter  Ghazelendichter,  scharfer  Satiriker  und  Verfasser  von  vier  eigenartigen 
MathnavTs  bewährte,  dem  MaÜa\-u!anvär  oder  Aufgangsort  der  Lichter,  einer 
Nachahmung  von  Chäqänls  Tuhfat-ulJiräqain,  dem  Namak<hln-i-Haqlqat  oder 
Salzfass  der  Wahrheit,  dem  Dlde-i-bldär  oder  wachsamen  Auge  (nach  Sprenger 
Dlde-i-buüdär ,  das  Auge  ohne  Sehkraft  genannt,  verfasst  1582,  A.  H.  990), 
und  Mihr  u  Mahabbat  oder  Liebe  und  Zuneigung  (verfasst  161 2/1 61 3, 
A.  H.  1021).  Um  ihn  schaarten  sich  jüngere  Kräfte  wie  Mirzä  Nizäm 
Dast-i-Ghaib  aus  Schlräz,  der,  nur  30  Jahre  alt,  den  21.  Nov.  1620  (A.  H. 
1029,  25.  Dhulhidschdsche,  siehe  Rieu,  Supplement,  p.  203,  nach  anderen 
Angaben  A.H.  1039)  starb,  unter  anderem  berühmt  durch  sein  Säqmäme  und 
eine  QasTde  zum  Lobe  des  Propheten;  Mirzä  FasThT  Ansarl  aus  Harät,  ge- 
storben 1636/1637,  A.  H.  1046  (sein  Dlvän  ist  in  No.  2751,  ff.  132 — 268, 
des  India  Office  enthalten);  Mirzä  Muhammad  Ridä  aus  Dschuvain  bei  QazvTn, 
der  Vazir  von  Ädharbaidschan  unter  Schah  jAbbäs  war  und  um  dieselbe  Zeit 
wie  FasThT  starb  (No.  1568  des  India  Office);  und  endlich  FasTliTs  1639/1640, 
A.  H.  1049,  gestorbener  Schüler  Mirzä  Dschaläl  Asir  bin  Mirzä  Mu'min 
aus  Isfahän,  der  ein  persönlicher  Freund  des  Schahs  und  ein  so  gewaltiger 
Zecher  war,  dass  er  die  meisten  seiner  Lieder  in  betmnkenem  Zustande  ge- 
dichtet haben   soll.     Der  Verfasser   der  Kiyäd-Hssulaiä  (Xo.  26  der  Quellen) 
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spricht  den  sLlKiii^ien  l.ulel  gegen  den  unfeinen  Ton  und  die  gemeinen 
WiUeleien  in  seinen,  freilich  mitunter  ganz  genialen,  Gedichten  aus,  einen 
Tadel,  den  er  in  gleicher  Weise  gegen  die  poetischen  Erzeugnisse  zweier, 
ziemhch  beliebt  gewordener,  späterer  Dichter  richtet,  des  Schaukat  aus 
Buchara,  der  1677  (A.  H.  1088)  nach  Harät  und  später  nach  Maschhad  ging, 
und  endlich  in  Igfahän  sich  bleibend  niederliess,  wo  er  1695/96,  A.  H.  1107, 
starb  (sein  aus  Ghazelen  und  einem  mystischen  MathnavT  bestehender  Dlvän 
hat  sogar  die  Ehre  eines  türkischen  Commentars  erfahren,  siehe  Flügels 
Wiener  Cat.  I,  p.  590),  und  des  Mir  'Abd-uCäl  Nadschfit  aus  Isfahän,  der 
1700/1 701,  A.  H.  II 12,  sein  bekanntestes  Gedicht,  ein  MathnavT  über  den 
Ringkampf,  betitelt  Gid-i-KustT  (commentiert  von  ArzQ  und  Ratan  Singh) 
verfasste  und  um  1714,  A.  H.  11 26,  aus  dem  Leben  schied.  Der  hervor- 
ragendste Dichter  des  siebzehnten  Jahrhunderts  und  nach  dem  Urteil  der 
persischen  Kritiker  zugleich  der  Schöpfer  eines  neuen  Stils  in  der  Lyrik  war 
der  oben  (§21)  als  Verfasser  eines  Maljmüd  u  Äyäz  genannte  Mirzä  Mu- 
hammad 'Ah  Sä'ib  aus  Isfahän,  der,  um  1603  (A.  H.  1012)  geboren  und 
1677,  A.  H.  1088  gestorben,  mit  gewissem  Rechte  auch  zu  den  indischen 
Dichtern  gerechnet  werden  kann,  da  er,  wie  oben  ausgeführt  worden  ist, 
manche  Jahre  teils  an  Schähdschahäns  Hof,  teils  in  Kaschmir  weilte.  Eine 
xVuswahl  aus  seinem  an  Ghazelen  geradezu  überreichen  DTvän  (die  Hand- 
schrift No.  388  des  India  Office  enthält  z.  B.  auf  488  Seiten  nur  solche,  die 
auf  d  reinien),  nach  gewissen  Stichwörtern  alphabetisch  geordnet,  machte 
Derwisch  jAmilä  aus  Balch,  der  den  Dichter  persönlich  in  Isfahän  besuchte, 
unter  dem  Titel  Väjib-ttlhifz-i-Mirzä  Sä'ib  »was  aus  Sä'ibs  Gedichten  aus- 
wendig gelernt  werden  sollte«  (Nos.  696  u.  274  des  India  Office);  ein  kürzerer 
Auszug  aus  dieser  Auswahl  ist  ABär-i-mimtaxahc  betitelt  iXo.  260  des  India 
Office).  Eine  andere,  ähnlich  geordnete  .\uswahl,  hauptsächlich  solche  Verse 
enthaltend,  die  der  Beschreibung  weiblicher  Reize  gewidmet  sind,  ist  Mirät- 
uljamal  »der  Spiegel  der  Schönheit«"  Ein  Freund  Sä'ibs  war  der  Historio- 
graph  Schah  jAbbäs'  II  von  Persien  (1642 — 1666,  Ä.  H.  1052 — 1077)  und 
GrossvazTr  seines  Nachfolgers  Schah  Sulaimän,  Muhammad  Tähir  Vabld  aus 
QazvTn  (gestorben  um  1 706/1 707,  A.  H.  1118/1119»,  der  ausser  einem 
Ta' nx-i- Sah  SAbhäs-i-thdm,  worin  er  eine  Geschichte  der  ersten  zweiundzwan- 
zig Regierungsjahre  des  Fürsten  giebt,  einen  hauptsächlich  aus  Ghazelen  be- 
stehenden Divän  (Nos.  41  u.  891  des  India  Office)  und  drei  MathnavTs 
schrieb,  von  denen  das  Xutäsat-ulkaläm  (No.  41  der  Quellen)  reichhaltige 
Auszüge  giebt  (ELLiorn84  der Bodleiana,  ff.  442a — 459a).  Unter  den  jüngeren 
Zeitgenossen  .Sä'ibs  zeichneten  sich  aus  '.AzTm  oder  'Azimä  aus  Nischäpür 
(gestorben  zwischen  1698  u.  1700,  A.  H.  11 10  oder  im),  ein  Lobredner 
Schah  Sulaimäns  und  der  beiden  AmTre,  Bairäm  ].\lichän  und  seines  Sohnes 
Muhammad  Ibrählm,  sowie  Verfasser  eines  über  die  Weltschöpfung  und  die 
Natur  des  Menschen  handelnden  Mathnavis,  Fauz-i-Sazlm  (das  grosse  Heil), 
das  1654,  A.  H.  1064  vollendet  wurde  (Handschrift  Add.  7779  im  Brit.  Mus.); 
und  Muhammad  Qäsim  Diväne  aus  Maschhad,  der  in  Isfahän  studierte  und 
Sä'ibs  Schüler  wurde;  die  früheste  Sammlung  seiner  lyrischen  Gedichte, 
Ghazelen  und  Rubä'is  enthaltend,  stammt  aus  den  Jahren  1689/1690,  A.H.  iioi 
(Nos.  2320  u.  3106  im  India  Office),  in  späterem  Alter  ging  er  nach  Indien, 
wo  er  nach  1724  (A.  H.  11 36)  starb.  Er  gehört  also,  gleich  seinem  Lehrer 
Sä'ib,  ebensogut  zu  den  persisch-indischen  Dichtern  wie  zu  denen  des  eigent- 
lichen Persiens,  und  dasselbe  gilt  von  den  meisten  Poeten  des  18.  Jahrhun- 
derts, von  denen  überhaupt  nur  wenige  Anspruch  auf  Beachtung  verdienen 
(siehe  S  43'-  Eine  Ausnahme  machen  drei  der  zweiten  Hälfte  desselben  an- 
gehörige   Dichter,   die,   wie   es  scheint,    ihre  ganze  Lebenszeit   getreuhch  im 
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Vaterlande  blieben  und  den  letzten  Schimmer  eines  verklärenden  Abendrotes 
auf  die   mehr  und  mehr  in  Dämmerung  sinkende  AVeit  persischer  Redekunst 
warfen,  nämhch  Äqä  Muhammad  TaqT  Sahbä,  der,  in  Qumm  geboren,  teils 
dort,   teils  in  Isfahän  lebte  und  1777   (A.  H.   11 91)  starb  (sein  Divan  ist  in 
Elliott   104  der  Bodleiana,   ff.  i — 55,  enthalten);  Sayyid  Ahmad  Hatif  aus 
Isfahän  (gestorben  nach  einigen  Angaben   1784,  A.  H.    11 98,    nach  anderen 
erst    nach   1788,  A.  H.   1202),    beide    Zeitgenossen    und    Freunde    von    Lutf 
;AlTbeg  Ädhur,  dem  Verfasser  des  Ataschkade  (No.  38  der  Quellen',  auf  dessen 
Heirat   1753/1754  (A.  H.  1167)  der  erstere  ein  berühmtes  Chronogramm  ge- 
dichtet hat;   und  Äqä  Muhammad  Käzim  Välih,   gleichfalls  aus  Isfahän,  der 
1733/1734  lA.  H.   1146)   geboren  war  und  78  Jahre  alt  1811   (A.  H.  1226) 
in  seiner  Vaterstadt  mit  Sir  Gore  Ouselev,  dem  ausserordentlichen  Gesandten 
Grossbritanniens   am  Hofe   des  letzten  grossen  Herrschers  von  Persien,  Fatb 
LAlIschäh  (1797— 1834,  A.  H.   1212— 1250)    zusammentraf,    dem    er    seinen 
Divän  zum  Geschenk  machte    (enthalten   in  Elliott  1 1 5  der  Bodleiana);  alle 
drei    gemahnen   durch   ihre  QasTden,    wie    durch  ihre  Ghazelen  und  RubaJis, 
Hätif  auch  durch  ein  vorzügliches  Ringelgedicht  an  die  besseren  Zeiten  ihrer 
heimischen  Dichtkunst.    Ein  schwacher  Abglanz  dieses  Abendrots  und  zugleich 
eine  ziemhch  verblasste  Copie  der  Tafelrunden  Mahmuds  von  Ghazna,  Kaiser 
Akbars  und  Schah  ]Abbäs  des  Grossen,  ist  die  Dichtergruppe,  die  der  eben- 
genannte Fath  jAlIschäh,    der  selbst  durch  einen  Dlrän,  in  welchem  er  den 
taxallus   Chäqän   gebraucht   (die   letzte    endgültige  Redaction  desselben  von 
der  Hand   des   fürstlichen  Poeten,    eine   mit   vorzuglichen  Illuminationen  aus- 
gestattete  Handschrift    ist   No.  2418    des  India  Office),    um   die   Siegespalme 
künstlerischer    Meisterschaft    rang,    in  Teheran    um    sich    versammelte.      Der 
Dichterkönig  an  seinem  Hofe  war  der  oben  lEnde  von  §  16)  als  Verfasser  einer 
der  modernsten  Nachahmungen  von  Firdausi's  Schahname,  des  Sähaiisäknäme, 
genannte  Fath  'AlTchän  Sabä;  ihm  zur  Seite  standen  Sah  ab  (dessen  Dlvan 
dem  schon  erwähnten  Sir  (Jore  Ouseley  von  Fath  ^Alischäh  selbst  in  Teheran 
1812  überreicht  wurde,  Elliott  103  der  Bodleiana);  Schaukat,  der  Statthalter 
von  Schiräz,  dessen  als  romantischen  Dichters  in  §§  13  u.  21   gedacht  worden 
ist,   und,   als  der  begabteste  von   allen,  'Abd-ulvahhäb  Naschät,   Fath  5AI1- 
schähs    Staatssecretär  des  Auswärtigen,  der  ausser  seinen  eigenen  Dichtungen 
(ein   Sir   Gore  Ouseley  181 3    geschenkter   Divän   geistvoller   und   anmutiger 
Ghazelen  ist  in  Ouseley  Add.  17   der  Bodleiana,  eine  Sammlung  aller^seiner 
Werke  in  Add.  19,533  des  Brit.  Mus.  enthalten)  ein  Vorwort  zum  Divan  des 
Schahs  und  kurze  Einführungen  in  die  verschiedenen  Theile  desselben,  sowie 
eine   Einleitung   zu   Sabäs    Sähansdhnäme ,    alles   in    gereimter   Prosa,    schrieb 
und   ausserdem   eine  Reihe   diplomatischer  Aktenstücke   und  Briefe   verfasste, 
unter    denen    das    bekannte    Schreiben    Fatb    'Allschähs    an    Georg   III.    von 
England,    das  dem  Bedauern  über  die  lange  Unterbrechung  der  freundlichen 
Beziehungen  zwischen  den  beiden   Ländern  Ausdruck   leiht    (Add.  21,561    im 
Brit.  Mus.),  als  besonders  gewandt  und  stilvoll  hervorragt.     Unter  den  minder- 
wertigen   Dichtern    und   Günstlingen   Fath   jAlIschähs    sind    noch    zu   nennen: 
Muhammad  Hasanchän  Farruch,  ein  naher  Verwandter  des  Schahs  (gestorben 
1822,  A.  H. '1237,   siehe  seinen  Divän  im  Brit.  Mus.  Or.  3544);   Mirza  3Abd- 
ulvahhäb  Qatrah,   der   ausser   seinem  Divän  (Or.  3489   im  Brit.  Mus.)   auch 
epische  Gedichte,    so    auf  die  Kriegsthaten  Muhammads   und  'Alls,   und    auf 
den    Feldzug   Muchtärs   verfasste,    und   noch   1867    (A.  H.   1284)    am   Leben 
war;  Mirzä  Fadl-ulläh  SchiräzT  mit  dem  Dichternamen  ChävarT,  des  Schahs 
Privatsecretär,   der   zahlreiche  QasTden   ihm  zu  Ehren  sang,  Ghazelen,  Qit'es 
und  RubäJis    dichtete   und   in   seinem  1847   (A.  H.   1263)  vollendeten  Prosa- 
werk    Tanx-i-Julqarnain    das    Leben    und     die    Thaten    seines    fürstlichen 
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Gebieters  feierte  (Handschrift  seines  Diväns  im  Brit.  Mus.  Or.  3235);  und 
endlich  der  vierzehnte  Sohn  des  Schahs  selber,  Haidar  QulT  .Mirzä  mit  dem 
taxatlus  Chavar  (Brit.  Mus.  Or.  3484). 

Dschaläl  Asir's  KitlUyyjt  erschienc-n  in  Lucknow  iSSo;  Nadschät's  Gul-i- 
jfw/7  ebendas.  A.H.  1258  u.  A.D.  iSSl  (mit  Commentar);  Murädäbäd  1SS4;  Sä'ib's 
Divän  Lucknow  A.  H.  1292;  der  Auszug  aus  JAmiU's  .\us\vahl  cbendas.'  A.  H. 
1264  U.A.  D.  1S71 ;  einzelne  Lieder  Sä'ib's  finden  sich  deutsch  in  Tholuck's  Blüthen- 
sammlung,  p.  28S  fT.  10  Ghazelen  des  Hätif  sind  verölTentlicht  in  Bland's  Cen- 
tury, ])p.  38— 41;  vgl.  auch  Fundgruben  des  Orients  H,  p.  307  ff.,  wo  einige  seiner 
Ghazelen  von  J.  M.  Jouan.nix  übersetzt  sind;  ZUiMG.  5,  p.  Soff.,  wo  das  oben 
genannte  Ringelgedicht  in  Text  und  Übersetzung  von  Schleciita-Wsseurd  ver- 
öffentlichMst,  und  Dki-remery  in  J.  A.,  5.  serie,  VII  (1856),  p.  130  ff.  Zu  Chä- 
qän's  Divttn  siehe  Malcolm,  History  of  Persia  II,  p.  537;  u.  W.  Ouseley,  Tra- 
vels III,  p.  372;  zu  des  Schalls  Dofdiciitern  RlEC,  Supplement,  p.  84  ff.  Naschat's 
Werke  erschienen  unter  dem  Titel  KuäO-i-Ganjme  in  Teheran  A.  H.   1266. 

§  45.   Was  im  weiteren  Verlaufe  unseres  Jahrhunderts  auf  dem  persischen 
Parnass  —  wenn  man  diesen  Ausdruck  hier  überhaupt  noch  anwenden  darf  — 
geleistet  worden  ist,  verdient  nur  noch  vom  litterarhistorischen  Standpunkt  aus 
einige  Beachtung.    Dem  künstlerischen  Geschmack  stellt  es  sich  entweder  als 
blosses   Nachempfinden    dessen   dar,    was   die   grossen   Geister   früherer  Tage 
gedacht   und   gefühlt,    mit   der  gehörigen   Zuthat   einer  schwülstigen   Blumen- 
sprache,   die    durchaus    nicht  geeignet   ist,    über   den  Mangel   an   wirklichem 
Ideengehalt  hinwegzutäuschen,  oder  —  was  noch  schlimmer  ist  —  als  wider- 
wärtige Abschweifung  in  das  Gebiet  sexueller  Excesse  und  unnatürlicher  Laster. 
Als   grösster  Wortkünstler   unter   den  Modernen  gilt  Habib-ulläh  Qä'änl  aus 
Färs,   der  Sohn   des  ebenfalls  als  Reimschmied  bekannten  Mirzä  Mubammad 
?A1T  Guischan.    Er  war  der  offizielle  Dichter  am  Hofe  von  Fath  JAlIschähs 
Nachfolger  Muhammadschäh  (1834— 1S48,  A.  H.  1250 — 1264),  und  ebenso 
noch  an  dem  des  eben  gemordeten  Näsir-uddin,  der  1 848  den  persischen  Thron 
bestieg   und   gleich   Fatb   JAlTschäh   sich   auch   durch   dichterische  Leistungen 
bei   seinem  Volke   beliebt  zu   machen  suchte,  Leistungen,   die  jedenfalls  den 
einen  Vorzug    haben,    dass    sie,    ebenso    wie    des    Schahs    bekannte    Reise- 
beschreibungen   und    Briefe,    in    reinem    unverfälschtem    Persisch    geschrieben 
sind.     Er  starb  zu  Teheran   1854  (A.   H.  1270)  und  hinterliess  ausser  seinem 
])ivän  eine  aus  Vers  und  Prosa  gemischte  Sammlung  von  Anecdoten,  betitelt 
Kitdb-i-PansCm.     Andere  Hofdichter  neuerer  Zeit  sind  Sarüsch,    Mirzä   .^s- 
gharchän  und  —  als  jüngster  —  der  aus  dem  fürstlichen  Geblüte  der  jetzt 
herrschenden  Qädschärendynastie  entsprossene  lAbd-ulJalT  Ibtischäm-ulmulk, 
der   1853    geboren   wurde.      Der   Hauptvertreter    der    frivolen    und    obscönen 
Lyrik   unserer  Tage   ist   Yaghmä  Dschandakl,    der    auch    ein    von    Zoten 
strotzendes  Pasquill  auf  seinen  früheren  Vorgesetzten,  den  General  Dhulfaqär- 
chän,   die  SarJäriyye,    verfasst  hat.     Ein   wirklich   originelles   Talent   dagegen 
ist  der  von  europäischem  Weltschmerz  angehauchte  \'ertreter  des  Pessimismus 
in    Persien,    Abulnasr   Fatb-ullähchän   Schaibänl   aus   Käschän,    der  in 
seinen  Liedern  einen  ergreifenden  Ton   der  Entsagung   anstimmt,    wozu   wohl 
seine  eigenen  traurigen  Lebensschicksale  die  Grundstinimung  geliefert  haben; 
ob  freilich  die  von  diesem  1891  gestorbenen  Dichter  eingeschlagene  Richtung 
im  Stande  sein  wird,   der   tief  gesunkenen  persischen  Dichtkunst  einen  neuen 
frischen  Lebensodem  einzuhauchen,  muss  dahingestellt  bleiben.   Ernste  Ziele  ver- 
folgten auch  der  1871  (.^..H.  1288)  gestorbene  berühmte  Litterarhistoriker  Ridä 
Qulichän  (siehe  No.  50  der  Quellen),  der  als  lyrischer  und  epischer  Dichter 
(siehe  oben  am  Ende  von  %  6,  und  die  beiden  religiösen  MathnavTs  Hidäyat- 
näme   und  Ams-tilBäsiqln   in   RiEU,    Supplement   p.   227)    unter    dem    Namen 
Hidäyat  schrieb;  und  Mirzä  Ahmad  Schiräzi  mit  dem  Dichternamen  Vaqär, 
ein   .Sohn  Visäl's   (siehe  %   20),   der,    42  Jahre    alt,    1857/1S58    (A.  H.    1274) 
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nach  Teheran  kam  und  ein  Mathnavi  Bahrain  u  Bihrfiz,  sowie  eine  Nach- 
ahmung des  Gulistän  unter  dem  Titel  A>ijuman-i-dänis  \er:ia.sste.  In  schroffstem 
Gegensatze  zu  diesem  aUmählichen  Verfall  der  persischen  Epik,  Lyrik  und  Di- 
daktik einerseits,  und  zu  dieser  Verflachung  und  Versumpfung  der  litterarischen 
Bestrebungen  andrerseits  steht  das  zwar  langsame,  aber  stetige  und  durchaus 
gesunde  und  kraftige  Aufblühen  einer  Gattung  der  Poesie,  die  bisher  dem 
künstlerischen  und  religiösen  Gefühl  der  Perser,  wie  dem  der  übrigen  muham- 
madanischen  Nationen,  nicht  nur  unsympatisch,  sondern,  sozusagen,  auch  un- 
bekannt gewesen,  nämlich  der  dramatischen.  Gerade  seit  dem  Beginn 
dieses  Jahrhunderts  haben  sich,  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  Griechen, 
den  Germanen  und  überhaupt  den  meisten  Nationen  des  Westens,  aus  be- 
stimmten religiösen  Festlichkeiten  theatralische  Schaustellungen  entwickelt  und 
daraus  die  Anfänge  eines  wirklichen  Dramas  herausgebildet.  Seit  die  Schiiah 
unter  den  Safaviden  zur  Staatsreligion  erhoben  war,  hatte  sich  die  Sitte  ein- 
gebürgert, das  tragische  Schicksal  des  zum  persischen  Nationalheiligen  gewor- 
denen vierten  Chalifen  'All  und  seiner  unglücklichen  Söhne  Hasan  und  Husain, 
sowie  der  übrigen  Imäme,  ganz  besonders  aber  den  Untergang  Husain's  und 
seiner  Genossen  in  der  Schlacht  von  Karbalä  680  (A.  H.  61),  in  den  ersten 
zehn  Tagen  des  Monats  Muharram,  der  eigentlichen  Passionszeit  dieser  Mär- 
tyrer, durch  Absingen  von  Trauerchören  und  das  Recitiren  mehr  oder  minder 
kunstvoller  Rhapsodien,  in  denen  die  Hauptereignisse  ihres  Lebens  und  Ster- 
bens gefeiert  wurden,  im  Andenken  des  Volkes  wach  zu  erhalten;  von  solchen 
noch  in  ganz  episch-lyrischer  Weise  abgefassten  Klageliedern  besitzen  wir 
treffende  Beispiele  in  zwei  Sammlungen  von  Elegien  auf  Husains  Tod  (Mar- 
%iyyahä-i- Husain)  in  No.  1051  des  India  Office  und  Ouseley  152  der  Bod- 
leiana  (ff".  79 — 64),  von  denen  die  letztere,  ihrer  Abfassung  nach,  jedenfalls 
über  1787  zurückreicht.  Ein  modernes  Seitenstück  dazu  ist  lAbduUäh  bin 
Muhammad  iAlT  Mahram's  Farhang-i-Xudäparastl  (verfasst  1860/1861,  A.H. 
1277,  lithographirt  in  Teheran  A.  H.  12S1),  eine  lange  Rhapsodie  auf  172 
Märtyrer  von  Karbalä.  Der  Übergang  aus  solchen  Elegien,  zunächst  wohl 
in  die  Form  des  Wechselgesangs  und  Wechselgesprächs,  dann  allmählich  in 
die  einer  wirklich  künstlerisch  gegliederten  dramatischen  Handlung  lässt  sich 
nicht  mehr  mit  Genauigkeit  verfolgen  —  wir  haben  eben  nur  die  Analogie 
der  griechischen  Dramen,  der  iNJysterien  des  Mittelalters  und  der  christlichen 
Passionsspiele,  um  daraus  berechtigte  Schlüsse  auch  auf  den  Entwickelungs- 
gang  des  persischen  Passionsspiels,  der  TaSziye,  zu  ziehen.  Denn  Passions- 
spiele im  besten  Sinne  des  Wortes  sind  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der 
persischen  Schauspiele,  wenn  auch  —  und  das  gerade  giebt  für  die  Zukunft 
die  beste  Hoffnung  auf  eine  gedeihliche  Fortentwicklung  der  dramatischen 
Poesie  bei  den  Persern  —  in  neuerer  Zeit  schon  manche  von  der  ursprüng- 
lichen Leidensgeschichte  fast  gänzhch  losgelöste  Stoffe  in  ziemlich  bühnen- 
wirksamer \Veise  gestaltet  worden  sind.  Über  30  Taiziyes  (enthalten  in 
No.  993  der  Nationalbibliothek  zu  Paris)  behandeln  die  verschiedenen  Phasen 
in  dem  traurigen  Geschick  der  JAliden,  von  der  Botschaft  Gottes  an  den 
Propheten,  dem  der  Engel  Gabriel  das  künftige  Martpium  seiner  beiden  Enkel 
vorausverkündet,  bis  zur  Bestattung  der  grausam  hingeschlachteten  Opfer  des 
Umayyaden  YazTd,  des  Vertilgers  der  Helden  von  Karbalä.  Durch  alle  zieht 
sich  ein  ganz  bedeutendes  patriotisches  Selbstgefühl  und  eine  unverkennbare 
Innigkeit  und  Wärme,  in  einigen  der  hervorragendsten  Stücke,  wie  in  der 
»Hochzeit  des  Qäsim«,  und  im  »Tode  Husain's«  sogar  eine  überraschende 
und  geradezu  erschütternde  Tragik.  In  anderen  Ta'ziyes  sind  biblische  Stoffe 
verwertet,  die,  ebenso  wie  die  lebenden  Bilder  zum  Oberammergauer  Passions- 
spiel,   den    Schicksalen    der    3Aliden    ähnliche   Vorgänge    aus    der    jüdischen 
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Patriarchenzeit  veranschaulichen,  und  auch  hier  besitzen  wir  einen  episch- 
lyrischen \'orlaufer  in  der  Geschichte  von  Abraham's  Bereitwilligkeit,  seinen 
Sohn  Isaak  (oder,  wie  er  bei  den  Mubammadanern  stets  genannt  wird:  Isch- 
mael)  dem  Herrn  zu  opfern,  in  volkstümlichen  Versen  von  Kamäl  aus  Fürs 
verfasst  (Ousei.ev  152,  ff.  61— 54a).  Dieser  Dichtername  ist,  beiläufig  be- 
merkt, neben  Mabram  der  einzige,  der  sich  in  der  ganzen  grossen  Zahl  der 
TaJziyes  und  der  früheren  Klagelieder  findet  —  alle  sonstigen  Erzeugnisse 
dieser  Gattung  tragen  keinen  individuellen  Autornamen,  sie  sind,  wie  es  scheint, 
Erzeugnisse  des  dichtenden  Volksgeistes,  die  vielleicht  von  irgend  einem  pro- 
fessionellen Litteraten  zugestutzt  und  dann  von  dem  jeweiligen  Theaterdirektor 
—  Chodzk.0  nennt  einen  solchen  am  Hofe  zu  Teheran,  den  Eunuchen 
Husain  JAlichän  —  für  die  Aufführung  hergerichtet  sind.  Dass  man  schon 
in  ziemlich  früher  Zeit,  nämlich  in  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts, 
auch  an  der  dramatischen  Gestaltung  anderer  Vorwürfe,  die  ein  allgemein 
menschliches  Interesse  er^vecken,  Geschmack  gefunden,  davon  zeugt  ein  in 
der  Berlirier  Bibliothek  (No.  87  des  Catalogs  von  Pertsch)  enthaltenes  Pro- 
gramm eines  grossen  Schauspiels  in  3  .Acten  (majlis\  betitelt  Liiäm-i-zan 
oder  Frauengunst,  das  am  24.  October  1829  in  Teheran  aufgeführt  werden 
sollte.  Freilich  sieht  der  Name  des  Verfassers,  soweit  er  sich  mit  Sicherheit 
feststellen  lässt,  mehr  slavisch  als  persisch  aus,  und  es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  dieses  Stück  nur  die  Übersetzung  oder  Nachbildung  eines 
fremdländischen  Originals  gewesen.  Dasselbe  trifft  bei  den  neuerdings  durch 
europäische  Textausgaben  und  Übersetzungen  bekannt  gewordenen  persischen 
Lustspielen,  wie  dem  »VazTr  von  Lankurän«,  »Monsieur  Jourdan«  und  ande- 
ren zu,  an  deren  ganz  vorzüglichem  scenischen  Aufbau  und,  stellenweise  an 
Moliere  erinnernder,  Kraft  der  Charakteristik  der  persische  Genius  leider 
keinen  Anteil  hat,  da  sie  erst  aus  dem  Adharbaidschänischen  Türkisch  des 
Mirzä  FatU  äAlI  Achundzäde  von  einem  Mirzä  Muhammad  DschaJfar  Qarä- 
dschadäghl  in  die  Sprache  Irans  übertragen  worden  sind.  Mehr  dem  ein- 
heimischen Boden  angehörig  ist  die  Tamäschä  oder  Posse,  von  der  uns 
Chodzko  interessante  Andeutungen  giebt.  ebenso  die,  freilich  mehr  unter  den 
Nomadenstämmen  türkischen  Ursprungs  eingebürgerten  Marionetten,  die  daher 
auch  den  türkischen  Namen  Qarägöz  (Schwarzauge)  führen.  Da  aber  beide 
Gattungen  der  niederen  Komik  meistens  von  den  Darstellern  improvisirt  und 
selten  niedergeschrieben  werden,  so  lässt  sich  über  ihren  eigentlichen  litterari- 
schen Wert  kaum  ein  Urteil  fällen. 

Zu  den  modernen  Dichtern  Qä'änl  u.  s.  w.  vgl.  die  interessante  Abhandlung  von 
A.  V.  Kecjl  »Zur  Geschichte  der  persischen  Litteratur  des  19.  Jahrhunderts«  in 
ZDMG.  47,  pp.  130 — 142;  siehe  auch  Nicolas,  Dialogucs  peisans-franijais,  II.  ed., 
Paris  1869,  pref.ace;  II.  Hri;i;sch,  »Im  Lande  der  Sonne«,  Berlin  l8S6,  p.  253; 
E.  G.  Browne,  A  Year^among  the  Persians,  p.  118;  und  RlEl",  Supplement,  pp.  22S 
u.  229.  Qil'änijs  Dlvän  wurde  lithographirt  in  Bombay  und  in  Teher.an  .\.  U.  1277, 
sein  Kitob-i-Partsim  Teheran  .\.  H.  1302;  der  Dlvän  des  Yaghmä  in  Teheran, 
A.  H.  12S3.  Über  Ridä  Qulichän's  Leben  und  Werke  vgl.  S.  Churchill  in 
JR.\S.  18,  pp.  196—204  und  19,  p.  163;  über  Schaibäni  BoNKl.Li  in  GSAI.  V  (iSgi^ 
p.  l67ff.,  u.  Kkgl  in  WZKM.  VI  (1892),  p.  l57fT.  Sein  «Muntach.ab  az  madschmüje-i- 
bayänät-i-Schaibänlu  erschien  in  Constantinopel  1S91.  Das  .4'y«w;<7/M'-,/,7«;?  ward  lithogr. 
in  Teher.an  A.  H.  1289.  Zu  den  Ta^ziyes  vgl.  A.  Chodzko,  Thentre  en  Perse,  Paris 
1S44,  u.  Thuätre  persan,  ib.  1875  u.  187S.  K.  Polak,  Persien  I,  j).  339  ff.;  GoiiLNEAi', 
Les  Religions  et  les  Philosophies  etc.  Ch.  13  IT.;  Sir  Lewis  1'ellv  .and  A.  N.  WoL- 
LASTON,  The  Miracle  Play  of  Hasan  and  Husain,  2  vols,  London  1879;  u.  H.  Eth6, 
Das  persische  Passionsspiel  in  ».Morgenliindische  Studien«,  I.eiiizig  1870,  pp.  174 — 
194.  Die  aus  dem  Türkischen  übersetzten  Lustspiele  sind  gedruckt  als  Tam%'iläf, 
Teheran  1874.  Einzel.ausgaben:  »The  Vazir  of  Lankur.-in«,  by  Haggard  and  Le 
SrnANGE,  London  1S82;  deutsch  in  No.  3064  der  Reclam'schcn  Univers.albibliothek ; 
»Monsieur  Jourdan»  von  A.  Wahr.mund,  Wien   1S89. 
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B.    DIE   PROSA. 

VORBEMERKUNG. 

§  46.  Eine  Geschichte  der  neupersischen  Litteratur  würde  unvollständig 
und  unbefriedigend  sein,  wollte  man  nicht  auch  den  Prosa-Werken  derselben 
gebührende  Beachtung  schenken,  denn  auch  in  ihnen  spiegelt  sich,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  in  demselben  Grade,  wie  in  den  poetischen  Erzeugnissen,  die 
specifische  Geistes-  und  Charakteranla^e  des  persischen  Volkes  wieder;  auch 
in  ihnen  liegt  eine  Fülle  wertvollen  und  für  die  erzählende  Litteratur  sowohl 
wie  für  die  strengere  Wissenschaft  des  Morgenlandes  oft  geradezu  unschätz- 
baren Materials,  das  bis  jetzt  ebensowenig  seinem  vollen  Umfange  nach  ge- 
hoben und  für  die  allgemeine  Kulturgeschichte  verwendbar  gemacht  worden 
ist,  wie  die  reichen  dichterischen  Schätze  Irans.  Freilich  ist  die  Zahl  der 
persischen  Prosa-Werke  auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  eine  so 
ungeheure,  dass  hier,  um  das  Gesamtbild  dessen  zu  vervollständigen,  was  auf 
geistigem  Gebiete  von  den  Persern  geschaffen  worden  ist,  nur  die  hervor- 
ragendsten und  den  allgemeinen  Entwicklungsgang  am  treffendsten  kenn- 
zeichnenden Leistungen  genannt  werden  können,  dagegen  von  einer  auch  nur 
annähernd  erschöpfenden  Darstellung,  wie  sie  bei  der  Poesie  wenigstens  ver- 
sucht worden  ist,  abgesehen  werden  muss.  Auch  sind  manche  der  hier  zu- 
nächst in  Betracht  kommenden  Werke,  wie  z.  B.  das  Sindbädnäme,  Sa'dTs 
Gulistän  und  dessen  Nachahmungen,  Dschäml's  grössere  Prosaschriften  und 
andere  mehr,  schon  oben  gelnihrend  berücksichtigt  worden.  Am  besten  lässt 
sich  die  Geschichte  der  persischen  Prosa  wohl  in  zwei  Hauptabteilungen  zer- 
legen, die  der  erzählenden  und  poetischen  Prosa,  die  sich  unmittelbar  an  die 
Poesie  anschliesst,  mit  derselben  die  blumenreiche  Sprache,  die  rhetorischen 
Feinheiten  und  nicht  selten  sogar  den  Reim  oder  wenigstens  eine  kunstvolle 
AUitteration  teilt,  und  die  der  streng  wissenschaftlichen  und  gelehrten  Prosa, 
die  im  Grossen  und  Ganzen  das  künstlerische  Beiwerk  verschmäht  und  haupt- 
sächlich nur  den  einmal  gewählten  Stoff  klar  und  übersichtlich,  wenn  auch 
meistens  in  etwas  breiter  und  weitschweifiger  Art,  zu  verarbeiten  sucht.  Dass 
die  Grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  Arten  der  Prosa  sich  nicht  immer 
haarscharf  ziehen  lässt,  ist  bei  der  Neigung  aller  Orientalen,  auch  den  trocken- 
sten Gegenstand  hin  und  wieder  durch  etwas  Redeprank  herauszuputzen, 
leicht  erklärlich. 

VII.  DIE  ERZÄHLENDE  UND  POETISCHE  PROSA. 

a)    Romane,    Erzählungen,    Märchen,    Fabeln,    Legenden    und 

Anecdoten. 

S  47.  Ahnliche  Verzweigungen,  wie  wir  sie  oben  bei  der  Weiterentwick- 
lung des  historischen  sowohl  wie  des  romantischen  Epos  in  gebundener  Rede 
beobachtet  haben,  treffen  wir  auch  auf  dem  Gebiete  der  Prosaepik  oder  des 
eigentlichen  Romans  an.  Freilich  sind  hier  die  dort  mehr  oder  minder  scharf 
getrennten  Elemente  der  altpersischen  Heldenmäre,  des  specifisch  arabischen 
Rittertums,  der  jüdisch-koranischen  Legende  und  der  einfach  auf  romantischen 
Verwicklungen  beruhenden  Liebesgeschichte  fast  immer  ziemlich  rücksichtslos 
durcheinandergewürfclt,  und,  im  Gegensatz  zu  den  mehr  übersinnlichen,  der 
höheren  Geisterwelt  entnommenen  und  zur  Verkörperung  tiefsinniger  Gedanken 
und  Probleme  verwandten  Episoden    der   epischen  Poesie,   mit  rein  märchen- 
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haften,  aus  der  niederen  Welt  der  Divs  und  Paris,  der  Dämonen  und  Feen, 
sowie  der  Zauberer  und  Zauberinnen  geschöpften  Elementen  durchsetzt.  Das 
uns  bis  jetzt  bekannte  älteste  Werk  der  Prosaepik  ist  der  von  Sadaqah  bin 
Abilqäsim  SchiräzT  verfasste  und  von  Farämurz  bin  Chudädäd  bin 
^Abdullah  alkätib  alaradschänl  1189  (A.  H.  585)  redigirte  und  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  geordnete  dreibändige  Roman  Kitäb-i-Samak  Sjyä};  der 
die  Abenteuer  Chvarschidschäh's,  des  Sohnes  von  Marzbänschäh,  dem  Fürsten 
von  Halab,  und  seines  Stiefbruders  Farruchrüz  in  China,  und  ihre  Bemühungen 
um  die  Hand  der  Prinzessin  Mahpari,  der  Tochter  des  chinesischen  Kaisers 
oder  Faghfürs  behandelt  (einzige,  stellenweise  lückenhafte  Handschrift  in  der 
Bodleiana,  Ouseley  379 — 381).  Als  grösster  Nachahmer  Firdausi's  auf  histo- 
risch-romantischem Gebiete  ist  der  hinsichriich  des  Zeitalters,  in  dem  er  gelebt, 
sowie  der  Nationalität,  der  er  angehört,  noch  immer  in  geheimnisvolles  Dunkel 
gehüllte  Abu  Tähir  Muhammad  aus  Tarsus  (mit  seinem  vollen  Namen: 
Abu  ITihir  Muhammad  bin  Hasan  bin  >AlT  bin  Müsä  TartösT  oder  Tarsüsi) 
anzusehen,  der  sich  durch  verschiedene,  auf  persische  Legenden  begründete, 
umfangreiche  Prosa-Romanzen  einen  bedeutenden  Namen  gemacht  hat.  In 
die  Zeit  des  altiranischen  Königs  Hüschang  versetzt  uns  sein  Dästän  (oder 
Qisscyi-Qahrajiiän,  auch  Qa/iramännätnc  und  Hikäyat-i-Qahraiium-i-Qätil 
genannt,  dessen  Held  hier  —  nach  einer  bisher  unbekannten  Tradition  — 
den  Isfandiyär  erschlägt,  während  im  Schahname  Rustam  denselben  tödtet 
(persisch  in  Berlin,  Petermann  425,  türkische  Bearbeitung  ebendaselbst  in 
drei  Exemplaren  und  in  der  Leipziger  Stadtbibliothek,  No.  280).  Ein  anderer 
Roman  desselben  ^'erfassers  ist  das  Däräbnäme,  eine  Geschichte  von  König 
Darius  und  Alexander,  die  in  der  Bibliothek  Kaiser  Akbar's  von  einem  ge- 
wissen Kaiqubäd  bin  Mihyär  aufgefunden  und  von  ihm,  auf  Anregung  eines 
anderen  Persers  Nüschirvän  bin  Bahrämschäh,  neu  bearbeitet  wurde  (eine  aus 
Kaitjubäd's  Autograph  abgeschriebene,  im  Anfang  lückenhafte,  Copie  von  jAbd- 
un-ahmän,  datiert  1617,  A.  H.  1026,  befindet  sich  im  India  Office  No.  980, 
zwei  andere  im  Brit.  Mus.  Or.  2781  u.  4615).  Ein  drittes  Werk  des  Abu 
'ITihir,  Qirän-i-Hahau,  existirt  nur  in  türkischer  Übersetzung  (Bodleian  Cat. 
No.  21  Ol,  RiEU,  Turkish  Cat.  p.  219  ff.).  Ein  ebenfalls  die  Thaten  Alexan- 
ders des  Grossen  feierndes  Prosa-Epos  in  4  Bänden,  von  einem  ungenannten 
Verfasser,  i.st  das  Sikandarnäme  (Berlin,  Petermann  405 — 408).  Der  Zeit 
des  arabischen  Rittertums    und    der   ersten  Chalifen   gehören   vor   allem  zwei 

V 

romantische  Erzählungen  an,  Qisse-i-Amir  Hamzah  und  Qisse-i-Säh-i-mardän 
SAlu  Die  erstere,  gewöhnlich  Jlamzanäme  genannt  und  in  ihrer  türkischen 
Bearbeitung  (siehe  FlCgei.'s  Wiener  Cat.  II,  p.  29)  vielleicht  noch  besser  als 
in  ihrem  persischen  Original  bekannt,  nebenbei  auch  ins  HindOstänische, 
Hindi,  Malaiische  und  Javanische  übersetzt  (die  arabische  Slrat  Hamzah  zt\gl 
eine  von  dem  persischen  Roman  gänzlich  abweichende  Behandlung  des  Stoffes) 
findet  sich,  wie  die  meisten  volkstümlichen  Romanzen  dieser  Art,  in  verschie- 
denen Recensionen  vor,  unter  denen  sich  besonders  vier  deutlicher  von  ein- 
ander abheben.  Die  erste,  die  handschriftlich  am  häufigsten  vorkommt 
(Ouseley  161  u.  162  in  der  Bodleiana,  Add.  7054  u.  Egerton  1017  im 
British  Museum,  No.  2567  im  India  Office,  Dresden  No.  346,  und  München 
181)  ist  in  71 — 73  kurze  Abschnitte  oder  Erzählungen  {dästäii)  geteilt  und 
in  sehr  einfacher  .Sprache  geschrieben;  in  der  Anordnung  des  Stoffes  und 
der  Darstellung  der  verschiedenen  Abenteuer  stimmt  mit  ihr  die  zweite  (die 
nur  in  einer  unvollständigen  Handschrift,  Add.  7095  im  Brit.  Mus.,  enthalten 
ist),  Asmär-7tUjamzah  (die  Abendplaudereien  vom  Hamzah)  betitelt,  im  Grossen 
und  Ganzen  überein,  nur  dass  sie  in  einem  viel  verfeinerteren  und  rhetorisch 
ausgeschmückten  Stile  abgefasst  ist.    Beide  schildern  die  romantischen  Erleb- 
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nisse  Hamzah's,  der  ein  Sohn  des  'Abd-ulmuttalib  und  Onkel  des  Propheten 
war,  am  Hofe  des  Säsänidenkönigs  Nüschirvän,  und  seine  Werbung  um  die 
Liebe  von  dessen  Tochter,  Prinzessin  .Mihrnigär,  ferner  seine  Reckenfahrten 
gegen  den  König  der  Riesen  auf  Ceylon,  gegen  den  byzantinischen  Kaiser, 
den  JAzTz  von  Egypten,  und  endlose  Expeditionen  von  ähnlich  phantastischer 
Art.  Die  dritte  Recension  des  Werkes  (Or.  1392  im  Brit.  Mus.)  ist  in  82 
dästäns  geteilt  und  weicht  nicht  nur  in  der  Sprache,  sondern  auch  im  Gang 
der  Handlung  und  in  der  Gestaltung  der  einzelnen  Abenteuer  ganz  erhebHch 
von  den  beiden  ersten  ab;  die  vierte  endlich  ist  eine  moderne  Erweiterung 
der  ursprünglichen  Geschichte,  in  die  eine  Anzahl  neuer  handelnder  Personen 
und  neuer  Abenteuer  eingefügt  ist,  unter  dem  Titel  Kitäb-i-rumüz-i-Hamza/t 
(das  Buch  der  rätselhaften  Umstände  Hamzah's);  in  dieser  erscheint  der  Held 
stets  als  Amtr  Sähib  Qirän,  »der  Fürst  der  glücklichen  Constellation«,  an 
den  sich  zwei  ändere,  an  gleichem  Tage  mit  ihm  geborene  und  ebenfalls 
Sähib  Qirän  genannte  Persönlichkeiten  anschliessen :  iMuqbil,  der  Sohn  des 
Chair,  eines  Sklaven  des  JAbd-ulmuttalib,  und  jUmar,  der  Sohn  des  Kameel- 
treibers  Umayyah  (Handschriften  im  Brit.  Mus.,  Add.  24,418,  und  im  India 
Office,  No.  942,  letztere  sehr  unvollständig).  Über  den  Namen  des  ursprüng- 
lichen Verfassers  gehen  die  Angaben  weit  auseinander;  einige  schreiben  das 
Werk  dem  Abulmaääli,  andere  dem  Mulla  Dschaläl  Balchi,  noch  andere 
gar  dem  Bruder  Hamzah's,  Hadrat  '  Abbäs,  zu.  Dem  Hamzanäme  nahe  ver- 
wandt ist  der  obengenannte  zweite  Roman  aus  der  arabischen  Ritterzeit,  die 
Geschichte  \k\\  bin  Ab!  Tälibs,  des  vierten  Chahfen,  die  uns  auch  einige  der 
schon  in  ersterem  handelnd  auftretenden  Recken  wieder  vorführt  (einzige, 
aber  trotz  ihrer  Länge  von  1328  Seiten  noch  unvollständige,  Handschrift  im 
India  Office,  No.  897).  Die  besten  Zeiten  des  ächten  alten  Beduinentums 
spiegelt  die  im  Orient  äusserst  beliebte  Erzählung  von  Hätim  Tä'i,  dem  Vor- 
bild des  Edelmuts  und  der  Freigebigkeit  (Qisse-i- Hätim  Tä'J),  wieder,  die 
nach  den  sieben  Abenteuern,  die  der  Held  zu  bestehen  hatte,  um  den  Fragen 
oder  Anforderungen  der  Husn  Bänü  Genüge  zu  thun,  auch  oft  Qisse-i-haß 
sair-i-Hätim  (Geschichte  der  sieben  Reisen  Hätim's)  oder,  wie  in  der  Berhner 
Handschrift  (No.  1037  im  Catalog  von  Pertsch),  Qissc-i-liaft  sudl-i-Häüm 
(Geschichte  der  sieben  an  Hätim  gestellten  Fragen)  genannt  wird.  Eine  ein- 
zige Handschrift  dieses  Romans  (India  Office  No.  606)  enthält  eine  sich  un- 
mittelbar an  die  sieben  Reisen  anschliessende  Fortsetzung  unter  dem  Titel 
Haft  Lisäf-i-Hätim  Tä'i  (die  sieben  gerechten  Handlungen  des  Hätim  Tä'i), 
die  an  Länge  den  Ilauptteil  des  Werkes  noch  bei  weitem  übertrifft.  Eine 
andere,  weit  kürzere  Darstellung  des  Lebens  und  der  Thaten  Hätim's  rührt 
von  Husain  alväJiz  alkäschifl,  dem  1504/1505  (A.  H.  910)  gestorbenen 
fruchtbaren  Schriftsteller  unter  Sultan  Husain  von  Harät  her,  dem  wir  noch 
öfter  in  den  folgenden  Abschnitten  begegnen  werden;  sie  führt  den  Titel 
Qisas  u  ä'iiär-i- Hätim  Tai,  auch  Risäk-i-Hatimiyye.  enthält  Anecdoten  und 
Erzählungen  und  wurde  14S6  (A.  H.  891)  vollendet  (handschrifdich  in 
der  Bodleiana,  Bodlev  206,  u.  in  No.  1038  des  Cat.  von  Pertsch).  Der 
jüdischen  Legende  endlich  gehören  die  Mtiijizät-i-jnüsavl  oder  Wunderthaten 
des  Moses,  auch  Ta  rlx-i-müsazn,  oder  Qissc-i-nifisain  gtnzxiXA,  an,  ein  1498 '1499 
(A.  H.  904)  vollendeter  Roman  des  1 501/1502  (A.  H.  907)  gestorbenen 
Schaichs  Mu'ln  almiskin  (mit  seinem  vollen  Namen:  Mniln-uiidin  Muham- 
mad Amin  —  oder  nach  anderen  Quellen:  bin  Häji  Muhammad  alfaräln  ?ms 
Harät),  dem  wir  auch  eine  in  Prosa  abgefasste  Geschichte  Yüsuf's  und  Za- 
hchä's  verdanken,  die  den  Titel  Ahsan-ulqisas  (die  schönste  der  Geschichten) 
führt  und  ähnlich  wie  Chvädsche  An.säri's  frühere  Bearbeitung  desselben 
Stoffes    (siehe    oben    §   34)    mit    Traditionen,    theologischen    und    mystischen 
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Auseinandersetzungen,  Quränversen  und  vielen  poetischen  Bruchstücken  durch- 
setzt ist  (einzige  Handschrift  des  Moses-Romans  im  India-Office  No.  2029, 
des  Absan-ulqisai  in  der  Bodleiana,  Elliott  409).  Der  umfangreichste  und 
zugleich  modernste  unter  den  grossen,  halb  historischen,  halb  phantastischen 
und  märchenhaften  Romanen  ist  der  Büstän-i-Xayäl,  der  Fruchtgarten  Chayäl's 
oder  —  wenn  man  so  will  —  der  Einbildungskraft,  von  Mir  ■Slubammad 
TaqT  aldschaJfarl  albusaini  aus  Abmadäbäd  in  Gudscharät,  mit  dem  taxallus 
Chayäl,  der  dieses  seltsame  Gemisch  von  geschichtlichen  Legenden  und 
abenteuerlichen  Wunderthaten  von  Dämonen  und  Feen  auf  Wunsch  seines 
edlen  Gönners,  des  Navväb  Raschidchän  Bahädur  (weshalb  es  auch  zuweilen 
Farmdyis-i-Ras'idi,  »das  Gebot  des  Raschid«,  genannt  wird)  ■ —  oder,  wie  es 
genauer  in  der  Handschrift  des  Brit.  Museums,  Add.  16,689  heisst,  der  beiden 
Brüder  Navväb  Xadschm-uddaulah  Muhammad  Isbaqchän  und  Navväb  Raschid- 
chän Sälardschang,  deren  Vater  Dschaifarchän  Näzim  von  Bengalen  war  — 
in  15  grossen  Bänden  zwischen  1742  und  1756  (A.  H.  1155 — 1169)  teils  in 
Schähdschahänäbäd,  teils  in  Murschidäbäd  verfasste  und  1 759/1 760  (A.  H. 
1173)  starb.  Das  ganze  Werk  zerfallt  in  drei  Frühlinge  (Ba/iär),  von  denen 
der  zweite  und  dritte  auch  als  erster  und  zweiter  Rosengarten  (Gulistän) 
erscheint;  der  erste  Bahär  in  2  Bänden  führt  den  besonderen  Titel  Mahdi- 
7iäme  und  behandelt,  als  eine  Art  Einleitung  des  Ganzen,  die  Schicksale  des 
Sultans  Abulqäsim  Muhammad  Mahdi  und  anderer  Vorfahren  Sultan  Muüzz- 
uddTn's  (d.  h.  des  ChalTfen  Alqä'im  biamrilläh),  des  eigenriichen  Helden  des 
zweiten  Bahärs.  Letzterer  umfasst  5  Bände,  d.  h.  eine  Muqaddime  oder 
Einleitung,  und  zwei  Gulsan  oder  Rosenflore,  von  denen  jeder  wieder  in  zwei 
Gulzär  oder  Rosenbeete  geteilt  ist,  und  trägt  die  besonderen  Aufschriften 
Muiizznäme,  Qä'imnäme,  oder  auch  Sähibqirännäme,  da  Mu'izz-uddin,  der 
Held,  mit  dem  Ehrentitel  Sähibqirän-i-akbar  ausgezeichnet  ist.  Der  dritte 
Bahär  endlich,  Xvarsidnäme  genannt,  da  neben  dem  Sähibqirän-i-akbar  noch 
ein  Säbibqirän-i-aizam,  nämlich  Prinz  Chvarschid  Tädschbachsch,  und  ein 
Säbibqirän-i-asyar,  Prinz  Badr-i-munir,  handelnd  auftreten,  ist  in  8  Bände 
geteilt,  von  denen  der  dritte,  in ^  zwei  Hälften  (genannt  satr),  wieder  eine 
Specialljezeichnung  hat,  nämlich  Sähnäme-i-buzurg,  »das  grosse  Königsbuch« 
(die  vollständigste  Handschrift  dieses  bandwurmartigen  Romans,  in  der  nur 
ein  einziger  von  den  15  Bänden  fehlt,  ist  Caps.  Or.  D.  9 — 23  in  der  Bod- 
leiana, eine  solche  der  ersten  13  Bände  ist  in  Nos.  1773,  1774,  2442,  1932, 
1771,  1/72;  1 93°;  1770,  1933,  159,  1769,  1929.  1775  u.  1931  des  India 
Office  enthalten;  einzelne  Teile  finden  sich  auch  im  Brit.  Museum,  in  Berlin 
und  München). 

Zu  den  Romanen  des  Abu  Tähir  vgl.  MoHL,  I.ivre  des  Rois,  I,  prdface,  pp.  74 
u.  75;  zum  Hanizan.lme  die  eingehende  Untersuchung  von  Ph.  S.  van  RonkeL:  »De 
Roman  van  Amir  Hamzan,  Leiden,  1895;  Garci.n  nE  Tassv,  Ilistoire  de  la  Littcra- 
ture  Hindouie  etc.  2.  .\usg.  I,  p.  236;  und  über  die  türkischen  Bearbeitungen  des- 
selben l'LElscirER,  Kleine  Schriften  III,  p.  228.  Die  einfachste  Recension  des  per- 
sischen Originals  ist  lithographirt  in  Lucknow;  die  Runiüz-i-Jjatnzah  erschienen  in 
7  Bänden  in  Teher.in  A.  H.  1274;  die  llindl-Cbcrsetzung  {Däslän-i-Annr  IJamzah) 
1S79  in  Lucknow.  Die  Geschichte  des  J.llim  Ts'i  wurde  herausgegeben  in  Calcutta 
1818  (von  G.  J. -VrKlNSON),  in  Constantinopel  A.  H.  1256,  und  in  Bombay;  englische 
Übersetzung  von  Duncan  Forbes,  London  1S30;  .Vuszüge  .aus  der  IiisaU-i-!iatimiyye 
in  .ScHEFER's  ehrest.  Fers.  I,  p.  174  fr.;  eine  abgekürzte  Übersetzung  des  ßtutän-i- 
Xayäl  in  Ilindüstänl  unter  dem  Titel  Zubdal-iilxayäl,  von  JAlam  \S\\  aus  KarSya, 
erschien  in  einem  B.ande  in  Calcutta   1S34. 

S  48.  Wenn  wir  von  den  grossen,  meist  bändereichen  Romanen  zu  den 
kürzeren  romantischen  oder  märchenhaften  Erzählungen  übergehen,  so  begegnen 
wir  zunächst  als  einer  der  bekanntesten  Vertreterinnen  dieser  Richtung  der 
Geschichte  von   Prinz  Saif-ulmulük    und    Prinzessin   HadiJ-uldschamäl   {Qine-i- 
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Saif-ulmuluk  u  Bad'ii-idjamäl)  in  verschiedenen  längeren  und  kürzeren  Re- 
censionen,  die,  wie  so  manche  andere  persische  Erzählungen,  aus  der  bekann- 
testen und  beliebtesten  arabischen  Fundgrube  interessanter  Märchen,  die  selbst 
ins  Persische  übersetzt  worden  ist,  nämlich  der  looi  Nacht,  endehnt  wurde. 
Ganz  verschieden  von  ihr  im  Inhalt,  obgleich  die  Heldin  ebenfalls  Prinzessin 
BadiJ-uldschamäl  heisst,  ist  das  ganz  moderne  Märchen  iAjlb-ulqisas  (die 
wunderbarste  der  Geschichten),  die  dem  Kaiser  Schah  >Alam  (1759 — 1806) 
cfewidmet  ist  (India  Office  No.  2462).  Eine  der  ältesten,  auf  indischen  Quellen 
fussenden  Erzählungen  ist  die,  BasätJn-iiIuns  (Gärten  der  Vertraulichkeit)  ge- 
nannte, Liebesgeschichte  König  Kischvargir's  mit  der  Prinzessin  Mulkäräi,  die 
nach  einer  älteren,  äusserst  kunstlosen  Vorlage  von  Tädsch-uddin  Muham- 
mad Sadr  1326  (A.  H.  726)  in  Delhi  unter  Muhammadschäh  bin  Tughluq- 
schäh  in  eine  mit  arabischen  und  persischen  Versen  reich  durchsetzte  Kunst- 
prosa übertragen  wurde  (Add.  7717  des  ßrit.  Mus.j.  Andere,  teils  indische, 
teils  persische  Stoffe  behandelnde  Liebesromanzen  in  Prosa  sind:  Bahrämgür 
und  die  Feenprinzessin  Bänüi  Hasan  (India  Office  No.  780,  und  Berlin, 
Pertsch  No.  1031);  Rose  und  Fichte  {Gul  u  Sanaiihar),  das  auch  melirfach 
ins  Hindüstänische  übersetzt  worden  ist  (India  O'ffice  No.  675,  und  British  Mus. 
Egerton  1018,  f.  84  ff.j;  Sonne  und  Mond  (Mihr  u  Mäh),  die  Liebesgeschichte 
des  Prinzen  Miln-,  Sohnes  von  Chävarschäh,  und  der  Prinzessin  Mäh  (nicht 
zu  verwechseln  mit  den  verschiedenen  in  §§21  und  22  genannten  Epen 
gleichen  Titels);  Aloe  und  Rose  (Qisse-i-Agar  u  Gul),  die  abenteuerliche 
Geschichte  der  Kinder  MansOrschähs,  Königs  von  Schahr-i-Chaschchäsch  oder 
»Mohnstadt«,  nämlich  La!l  Pädischäh  oder  Prinz  Rubin,  der  von  einer  Pari 
geraubt  wurde,  und  Agar,  der  Tochter  des  Vazirs,  die  statt  des  ersteren  unter- 
geschoben wird  und  mit  dem  König  der  Peris,  Gul  Pädischäh,  ein  Liebes- 
verhältnis anknüpft;  die  Geschichte  Mas  lüdschähs,  des  Sohnes  von  iAziz- 
schah,  dem  König  von  Isfahän,  und  seiner  Geliebten  Gltl  Arä  (Add.  25,837 
im  Brit.  Mus.),  mit  der  das  MasSüdiiäme  (Ouseley  Add.  71  in  der  Bodleiana) 
sowie  die  Qisse-i-GJti  Arä  (India  Office  No.  202),  wenn  auch  nicht  völlig 
identisch,  so  doch  selrr  nahe  verwandt  sind;  Kärnäme  oder  Käristän,  die 
Geschichte  des  Prinzen  Välä  Achtar  von  Hormuz,  verfasst  von  Abulbarakät 
Munlr  aus  Labore  1640/1641  (A.  H.  1050);  Mlkä  (oder  Minkä.)  nnd  Räjah 
Ma7iohar,  von  Mädhodäs  aus  Gudscharät  1687  (.•\.  H.  1098)  verfasst  (India 
Office  No.  1854,  und  Walker  Or.  36  in  der  Bodleiana);  Parvartl  und  Narvarti, 
von  Lälä  Randschit  (India  Office  No.  1369);  die  verschiedenen  Erzählungen, 
die  denselben  Malik  Muhammad  zum  Helden  haben,  nämlich  Malik  Muham- 
mad und  der  König  von  KasmJr  (ELLiorr  150  in  der  Bodleiana),  Malik  Mu- 
hammad und  GitJ  Afrüs  (India  Office  No.  2629),  und  Malik  Muhanmiad 
und  Sahrbänü  (oder  auch  Samsabänü),  von  denen  die  letztgenannte,  unter 
dem  besonderen  Titel  Su^k-i-äh  (die  Flamme  des  Wehrufs)  auf  Befehl 
des  Kaisers  Schah  JÄlam  von  MunschT  GhayürT  aus  dem  hindüstänischen  Original 
des  Latschhman  Singh  ins  Persische  übertragen  wurde;  Rangmhahär  oder  die 
Liebesabenteuer  des  Prinzen  Bahräm  mit  der  Tochter  des  Königs  Däräb,  von 
Räi  Kirpädayäl  1742  (A.  H.  1355)  einer  älteren  Erzählung  nachgebildet 
(Egerton  1025  im  Brit.  Mus.);  Ahär-i-iismat  oder  die  Zeichen  der  Keusch- 
heit (Fräser  ioi  in  der  Bodleiana);  die  Geschichte  von  Prinz  Dschuwänbacht 
(India  Office  No.  1723,  ff.  14— 112);  von  Chäqänschäh  (Ouseley  187  in 
der  Bodleiana,  ff.  i — 52);  von  Husnärä  (India  Office  No.  1421,  ff.  30 — 48); 
von  Salomo  und  dem  Vogel  Greif  (India  Office  No.  1255);  von  Malik 
^Ali,  dem  Sohne  des  Königs  von  Buchara,  und  Mihr  Bänü,  der  Tochter 
des  Chvärizmschähs;  von  der  Tochter  des  Königs  von  Yemen  und  seinen 
beiden    Vaziren,    Äsaf  und    Kämgär;    von    Bihrüz,    dem    Kaufmann    von 
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Churäsän,  und  der  Tochter  des  Königs  von  Kaschmir;  von  Farruchschäh, 
dem  Fürsten  von  Chatä;  von  dem  König  von  Käschghar  und  seinem 
Vazir  (die  letzten  sechs  in  Add.  7056  des  Brit.  Mus.);  von  Äzädbacht,  dem 
Prinzen  von  Egypten,  und  der  schönen  Hazär  Gisü  (Egerton  1018,  ff.  112 
— 148  im  Brit.  Mus.);  von  der  Prinzessin  Nüschäfarln  Gauhar-i-Tädsch, 
der  Tochter  des  Königs  Dschahängirschäh  von  Damaskus,  und  dem  Prinzen 
Ibrahim  von  China,  eine  Erzählung,  in  die  zugleich  noch  eine  andere  Liebes- 
geschichte von  Chan  Muhammad  und  Mäh-i-durrafschän  hineinverwebt 
ist;  von  Muzaffarschäh  von  China  und  seinen  Zwiliingskindern,  Prinz  .Malik 
Dschamschid  und  Prinzessin  Mäh-i-Tschln  (beide  in  No.  1032  des  Berliner 
Catalogs);  von  Schah  Humäyünfäl  und  Diläräm;  von  Farruchschäh, 
dem  Prinzen  von  SchTräz,  und  Farruchzäd,  dem  Sohne  des  VazTrs;  von 
Äzädsarv,  dem  König  von  Merv,  und  seinein  Sohne  Prinz  Malik  Ahmad, 
aus  der  Feder  des  Dschalfar  NiqäbT  bin  Mahmud  Mu'min  Tabii  Karchi  (die 
beiden  letzteren  in  No.  28  des  Berliner  Catalogs),  und  viele  andere  mehr. 
Direct  aus  dem  Hindi  übersetzt  ist  die  unter  dem  Namen  Gul-i-ßakävali  be- 
kannte, jjhilosophisch  angehauchte,  Erzählung  vom  Prinzen  Tädsch-ulmulOk, 
der  ]5akrivali  und  ihrer  Rose,  die  Schaich  ilzzat-ulläh  aus  Bengalen  auf 
Wunsch  seines  Freundes  Muhammad  kurz  vor  1722  (.A.  H.  1134)  in  ein  per- 
sisches Gewand  zu  kleiden  begann  und  nach  dem  plötzlichen  Tode  dieses 
Freundes  am  12.  September  desselben  Jahres,  nur  auf  dringendes  Zureden 
anderer  Genossen,  fast  gegen  seine  eigene  Neigung,  vollendete.  Sie  wurde 
zunächst  1738/1739  (A.  H.  1151)  unter  dem  Titel  Tuhfc-i-majlis-i-salätvi, 
und  dann  1 797/1 798  (A.  H.  121 2)  von  Raihän  unter  dem  Titel  Xiyäbän  in 
Rekhta -Verse  übertragen;  diesen  beiden  poetischen  Übersetzungen  folgten 
1 802/1 803  (A.  H.-  12 17)  die  Prosabearbeitung  in  Hindüstänl  von  Munschi 
Nihältschand,  der  sein  Werk  Maohab-i-Sisq  oder  Glaubenspfad  der  Liebe  be- 
nannte, und  1838/1839  (A.  H.  1254)  eine  neue  in  Rekhta- Versen,  Gulzär-i- 
Naslm  oder  NasTms  Rosenbeet,  von  Pandit  Dayä  Schankar  Nasim;  unmittel- 
bar aus  dem  Hindi,  lange  vor  der  persischen  Bearbeitung,  ist  eine  1625/1626 
(A.  H.  1035)  verfasste  Dachni-Übersetzung  geflossen.  Schon  mehr  auf  dem 
Boden  der  Wirklichkeit  stehen  die  kürzeren  novellistischen  Skizzen  von  der 
schönen  Prinzessin  von  China,  der  Tochter  des  Faghffir,  die  eine  Reihe  kri- 
tischer Fragen  an  ihre  Liebhaber  stellt  und  alle  tötet,  die  sie  nicht  beant- 
worten können  (No.  1239  des  India  Off.  und  Ouseley  .«Vdd.  69,  ff.  is6a — 
165b  in  der  Bodleiana,  in  letzterer  Handschrift  dem  Maulänä  LVbd-ulghafur 
zugeschrieben),  sowie  der  in  ähnlicher  Weise  mit  ihren  Freiern  verfahrenden 
Prinzessin  von  Rüm  und  dem  Schah  JAbd-ullali  Dänischmand  (Ouseley  Add. 
69,  ff.  174  b — ■178  b,  siehe  zu  diesen  Vorbildern  der  Turandot  auch  die  vierte 
Erzählung  in  Nizämis  Haft  Paikar,  .^18  oben);  von  Tamim  .Vnsäri  (auch 
Tamim  Däri  genannt),  einem  Genossen  des  Propheten,  der  unter  dem  Chalifen 
äUmar  lebte  (daher  diese  einem  gewissen  JAh  Muhammad  zugeschriebene  Er- 
zählung auch  zuweilen  (Umarnäme  genannt  wird)  und  nach  3ojähriger  .Ab- 
wesenheit zu  seinem  Weibe  zurückkehrte  (ursprünglich  arabisch  abgefasst, 
später  auch  ins  Türkische  übertragen,  in  seiner  persischen  Form  handschrift- 
lich in  Nos.  910  u.  3033,  ff.  I  —  i6a,  des  India  Off.  und  in  Ouseley  .-Vdd. 
69,  ff.  221  a — 233b  in  der  Bodleiana,  in  türkischen  Versen  ebendaselbst, 
E.  D.  Clarke  Or.  29);  von  Härün-arraschid  und  seiner  Gemahlin  Zubaide, 
sowie  Fadl-ulläh  bin  Rabif  und  Abulqäsim  BasrI;  von  Hasan  BasrT  und 
Bibi  RäbiJiyye;  von  Sultan  Mabmüd  und  seinen  nächthchen  Wan- 
derungen durch  die  Strassen  seiner  Hauptstadt,  u.  s.  w.  Ganz  realistisch 
endlich  und  echte  Typen  der  Schelmen-  und  N'agabundenlitteratur  sind  die 
beiden    humoristischen   Erzählungen    »Dieb   und  Richter«    {Hikäyat-i-Diizd  u 
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Qädi)  und  Dalle  und  Muxtär,  das  Lebensbild  zweier  Erzschwindler,  der 
Tochter  des  Kaufmanns  Chvädschah  Dscha^far  von  Baghdäd,  und  ihres  Ge- 
liebten (daher  betitelt  Hikäyat-i-^ayyärl  u  tarräzi-i-Dalle  u  Muxtär,  Ouse- 
LEY  389  in  der  Bodleiana,  und  Or.   237,  f.   104a  ff.  im  British  Mus.). 

Die  persische  Übersetzung  der  looi  Kacht  erschien  gedruckt  in  Teher.in  1847, 
in  Tabriz  \.W.  1259  u.  1261.  Eine  hindüstänische  Übersetzung  von  Gtil  u  Sanaubar 
in  Prosa,  von  Hidäyat  \W\  aus  Islämäljäd,  ward  in  Calcutta  1847  gedruckt  und 
von  Garcin  de  Tassy  in  der  Revue  Orientale  et  americaine,  tome  VII,  pp.  69 
— 130  ins  Französische  übersetzt;  eine  zweite  in  Versen  wurde  von  Nkmtschand 
in  Calcutta  1827  und  Lucknovv  1845  veröffentlicht;  eine  dritte,  gleichfalls  in  Versen, 
von  .\hmad  ^Alt  aus  Sarävah  ist  noch  nicht  gedruckt,  vgl.  Garcin  de  Tassy, 
Histoire  de  la  Litterature  hindouie  etc..  2.  .-Vusg.,  I,  p.  157.  Zu  Mihr  u  Mäh  und 
den  darauf  fussenden  Mathnavis  in  HindQstänl  siehe  ebendas.  II,  p.  550,  und  Dorn, 
Petersburger  Cat.  p.  410.  Die  Qisje-i-Agar  u  Gul  ist  gedruckt  in  Lucknow  K.  H. 
1263,  siehe  dazu  Garcin  de  I'assy,  loc.  cit.  II,  p.  469.  Nihältschand's  Maöhab- 
i-y^q  erschien  unter  dem  Titel  «Gooli  Bukawulee,  Hindustani,  by  Nihal  Chand,  pre- 
face  by  J.  GlLCHRlST«  gedruckt  in  Calcutta  1S04,  zweite  Ausgabe  von  T.  Roe- 
buck, Calcutta  1815  (Muzhubi  Ishq),  6.  -\usg.  lithographirt  Bombay  1843  (Muzubai 
Ask!);  andere  Drucke  und  Lithographien  desselben  Md'Jiab-i-\:'sij  erschienen  Cal- 
cutta 1847,  Cawnpore  1859,  1S77  (illustrirt)  und  1879,  Delhi  1872  (in  Nägarlschrift), 
1873  u.  l88i  (letztere  beide  ebenMls  illustrirt);  Auszüge  daraus  finden  sich  auch 
in  den  »Hindee  and  Hindoostanee  Selections«  II,  1830,  siehe  auch  Garcin  de 
Tassy,  Histoire  etc.  I,  p.  393  u.  II,  pp.  468—470;  eine  abgekürzte  französische 
Übersetzung  von  demselben:  ».\brcge  du  roman  hindoustani  intitule  la  Rose  de 
Bakawali«  erschien  im  J.  \.  XVI  (1835),  pp.  193—242  u.  338—368;  eine  vollstän- 
dige Übersetzung  von  demselben  in  der  Revue  d'Orient,  1S58,  wiederabgedruckt 
in  demselben  Jahre  in  P.aris  als  i>La  doctrine  de  IWmour  eleu.  Eine  englische 
Übersetzung  findet  sich  in  »A  group  of  eastern  Romances  and  Stories  etc.«  by 
W.  .'V.  Clouston,  1859,  pp.  235 — 352.  Das  Cukär-i-Nanm  ist  lithogr.  in  Lucknow 
K.  H.  1264.  Zur  Turandot-Geschichte  vgl.  noch  Behrnauer,  »Der  junge  Perser  und 
die  griechische  Prinzessin^  im  Johannes-Album,  Chemnitz  1S57,  Prosaische  Beiträge, 
pp.  55 — 70.     Die  HikZiyal-i-Duid  u  Qädl  erschien  gedruckt  in  Teheran  1S45. 

§  49.  Einen  an  Umfang  wie  an  Gehalt  gleich  hervorragenden  Bestand- 
teil der  persischen  Erzählungslitteratur  bilden  die  verschiedenen  Sammlungen 
scharf  zugespitzter  und  einen  bestimmten  moralischen  Zweck  verfolgender  Mär- 
chen und  Novellen,  die  entweder,  nach  dem  Muster  von  looi  Nacht,  durch 
eine  sogenannte  Rahmenerzählung  zu  einer  gewissen  künstlerischen  Einheit 
verbunden,  oder  —  wo  das  nicht  der  Fall  ist  —  \venigstens  alle,  und  oft  in 
sehr  geschickter  Weise,  zur  Veranschaulichung  und  Erläuterung  eines  und 
desselben  Leitgedankens  aneinander  gereiht  sind.  In  die  erst  er  e  Gattung 
fällt  zunächst  das  ehrwürdige  jBaxtyäntäme  oder  Buch  von  den  zehn  Vaziren, 
das  augenscheinlich  eine  rein  muslimische  Nachahmung  des  auf  indischen 
Quellen  fussenden  Sindhädnäme  oder  des  Buches  von  den  sieben  Vaziren  ist 
(siehe  oben  §  24).  Es  enthält  die  Geschichte  des  Sohnes  von  Äzädbacht, 
dem  König  von  Persien,  der  von  Räubern  gestohlen  und  zum  König  von 
Kirmän  gebracht  wird,  wo  er,  herangewachsen,  den  Zorn  des  Monarchen  und 
die  verderblichen  Ratschläge  von  dessen  zehn  Vaziren  durch  10  Erzählungen 
niederzuschlagen  sucht.  Die  älteste  uns  erhaltene  persische  Bearbeitung  des 
Romans  (Leydener  Code.\  No.  593,  dessen  Abschrift  am  5.  Sept.  1296, 
A.  H.  695,  6  Dhulqa'de,  vollendet  wurde,  und  Ouseley  231  der  Bodleiana, 
ff.  I — 85),  die  aber  auf  ein  noch  bedeutend  früheres,  bis  jetzt  als  verloren 
anzusehendes,  persisches  Original  ziu-ückgeht,  ist,  nach  Nöldeke's  eingehender 
Untersuchung  der  Leydener  Handsclirift,  von  einem  LTngenannten  am  Hofe 
des  Fürsten  vom  Samarqand,  Tädsch-uddin  Mahmud  bin  Muhammad  bin  lAbd- 
ulkarim  (in  der  Handschrift  der  Bodleiana  nur  Muhammad  bin  JAbd-ulkarlm 
genannt)  etwa  um  1204  (A.  H.  600)  verfasst  worden.  An  sie  lehnen  sich 
augenscheinlich  die  verschiedenen,  ebenfalls  von  Nöldeke  übersichtlich  grap- 
pirten    arabischen   Versionen    (unter   anderen   auch   die   in   der    looi    Nacht), 
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sowie  der  in  einer,  von  1435  (A.  H.  838)  datirten  Handschrift  der  Bodleiana 
(HüNTiNGDON  598)  enthaltene  uigurische  Text  an.  Aus  einer  weit  jüngeren 
Zeit  stammt  ohne  Zweifel  die  kürzere,  in  der  Anordnung  der  Capitel  und  der 
Ausführung  im  Einzelnen  von  der  älteren  zwar  vielfach  abweichende,  sachlich 
aber  im  Ganzen  mit  ihr  übereinstimmende  Bearbeitung,  die  in  No.  3053  des 
India  Office,  ff.  17  a — 63a,  und  in  Ouselev  389  der  Bodleiana,  ff.  68b — loia 
enthalten  ist  und  dem  Texte  der  Ausgabe  Ouselev's  zu  Grunde  liegt.  Sie  ist, 
im  Gegensatz  zur  älteren,  in  einem  sehr  klaren  und  einfachen  Stile  geschrieben 
und  hat  wahrscheinlich  (worauf  auch  die  daraus  geflossene  malaiische  Über- 
setzung hinzudeuten  scheint)  ihren  endgültigen  Abschluss  in  Indien  gefunden. 
Ganz  modern  endlich  ist  die  poetische  Nachbildung  in  Form  eines  MathnavT 
von  Kadchudä  Marzbän,  der  sein  Gedicht  1 795/1 796  (A.  H.  12 10)  voll- 
endete (No.  2668  des  India  Office).  Nächst  dem  Baxtyämäme  ist  besonders 
bemerkenswert  die,  gewöhnlich  dem  1325  (A.  H.  725)  gestorbenen  Dichter 
Amir  Chusrau  aus  Delhi  (siehe  oben  §  19)  zugeschriebene,  von  einigen 
Litterarhistorikern  aber  als  Werk  des  400  Jahre  später  lebenden  Andschab 
(des  Verfassers  einer  epischen  Bearbeitung  von  Kämrüp  und  Kämlatä,  siehe 
oben  S  22),  oder  auch  eines  gewissen  Muhammad  JAli  MaJsüm  bezeich- 
nete Qisse-i-cahär  danns  oder  Geschichte  von  den  vier  Dervischen,  die  min- 
destens dreimal  ins  HindüstänT  übertragen  wurde,  zuerst  von  Mir  Muhammad 
IJusain  JAtächän  mit  dem  Dichternamen  Tahsln,  der  noch  unter  Kaiser 
JÄlamglr  II.  (1754 — 1759,  A.  H.  1167 — 1173)  am  Leben  war,  und  zwar  in 
Prosa  unter  dem  Titel  Nauiarz-i-murassaS ,  dann  in  Rekhta-Versen  von 
Yüsuf  1753/1754  (A.  H.  1167),  und  endlich  wieder  in  Prosa  von  Mir  Amman 
aus  Delhi  als  Bä~/-o-Bahär  (die  populärste  der  drei  Übersetzungen)  1802/1803 
(A.  H.  121 7).  Nahe  venvandt  mit  dieser  Erzählung  und  auf  gleicher  Grund- 
lage aufgebaut  ist  die  Geschichte  Asra/xäfis  und  der  drei  Denuische  (Add.  7056 
im  Brit.  Mus.,  f.  16  ff.  und  Ouselev  386  in  der  Bodleiana,  ff.  i — 32).  Ferner 
gehören  hierher:  die  Qisse-i-A'aurüzsäh,  die  Geschichte  eines  indischen  Königs, 
dem  gleich  seinem  Vorbilde  in  looi  Nacht  die  Favorite,  hier  Nikducht  ge- 
nannt, sieben  Nächte  lang  fesselnde  Erzählungen  vorträgt,  von  Udittschand 
Käyath  mit  dem  Dichternamen  JAziz  1744  (A.  H.  1157)  verfasst  (einzige 
Handschrift  Add.  10,584  im  Brit.  Mus.);  und  die  Nuh  Manzar  oder  neun 
Lusthäuser,  aus  neun  Märchen  bestehend,  die  Gulschäd,  Tochter  des  Vazürs 
Farruchzäd,  ihrem  Gatten  SchTrzäd  (der  in  der  Handschrift  der  Bodleiana, 
Caps.  Or.  A.  4,  als  Fürst  von  Darband,  in  der  des  Brit.  Mus.,  Add.  7675,  als 
Sohn  des  Kaisers  Gurgahan  von  China  erscheint)  recitirt,  jedes  in  einem  der 
neun  Lusthäuser  des  königlichen  Palastes,  um  das  Leben  ihres  Vaters  zu 
retten.  Die  weitaus  umfangreichsten  dieser  Rahmenerzählungen  sind  das  Tüti- 
näme  und  der  Bahär-i-dänis.  Das  in  jeder  Beziehung  bedeutsamere  und  interes- 
santere Ttyinäme  oder  Papageienbuch  ist  indischen  Ursprungs,  wie  der  aus 
einem  älteren  und  vollständigeren  Sanskrit-Original  geflossene  Auszug  unter 
dem  Titel  Sukasaptaii  beweist.  Die  älteste  persische  Redaktion  desselben 
mit  Heranziehung  verschiedener  ähnlicher  indischer  Werke,  von  einem  unbe- 
kannten Verfasser,  ist  uns  verloren  gegangen;  für  diesen  Verlust  entschädigt 
uns  aber  reichlich  die  1330  (A.  H.  730)  verfasste,  äusserst  geschmackvolle 
Neubearbeitung  von  Diyä-uddln  NachschabT,  der  sich  auch  durch  die 
romantische  Erzählung  von  Prinz  Ma'sümschäh  und  Prinzessin  Nüschlab  (Zucker- 
lippe), auch  Nüschäbe  (Lebenswasser)  genannt,  GulrTz  oder  »der  rosendurch- 
wirkte  Teppich«  betitelt,  bekannt  gemacht  hat  (No,  513  des  India  Office). 
Nachschabi's  Papageienbuch  umfasst  5  2  Nächte  mit  einer  Fülle  von  Märchen  und 
Erzählungen,  die  vielfach  an  bekannte  indische  Motive,  hin  und  wieder  auch 
an  solche  der  looi   Nacht  anklingen.     Eine  bedeutend  abgekürzte  Redaktion 
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dieser  Papageiengeschichten  ist  die  von  Muhammad  Qädiri  im  17.  Jahr- 
hundert gemachte,  die  ebenso,  wie  die,  wahrscheinlich  von  Sari  lAbdulläh  EfendT 
(gestorben  1660/1661  A.  H.  1071)  verfasste  türkische  Bearbeitung,  in  manchen 
Einzelheiten  von  Nachschabi's  älterer  Vorlage  abweicht;  auch  eine  metrische 
Bearbeitung  des  Tütlnäme  existirt  von  Hamid  aus  Labore.  Unmittelbar  aus 
NachschabI  scheinen  die  beiden  Bearbeitungen  in  Dachni-Versen  von  Aväri 
und  GhavväsT,  geflossen  zu  sein;  andere  Prosa-Nachbildungen  in  Hindüstäni, 
z.  B.  das  bekannte  Totä-Kahänl  von  Sayyid  Haidarbachsch,  lehnen  sich,  ebenso 
wie  die  bengalische  des  Candicarana  Munschi,  an  den  kürzeren  Text  des 
QädirT  an.  Eine  ähnlich  umfangreiche  Sammlung  von  Erzählungen  ist  der 
Bahär-i-däJiis  oder  Frühlingsgarten  der  Weisheit,  dessen  Grundlage  der  Liebes- 
romaa  von  Dschahändfir  Sultan  und  Bahravar  Bänü  bildet;  derselbe  wurde 
von  dem  am  23.  September  1671  (A.  H.  1082,  19  Dschumädä  I)  in  Delhi 
gestorbenen  Schaich  Jlnäyat-uUäh  Kanbü  nach  einer  ihm  von  einem  jungen 
Brahmanen  mitgeteilten  indischen  Geschichte  im  Jahre  1651  (A.  H.  1061) 
verfasst  und  mit  einer  Einleitung  aus  der  Feder  des  jüngeren  Bruders  und 
Schülers  des  Autors,  Muhammad  Sälih  Kanbü,  der  sich  auch  durch  eine 
1659/1660  (A.  H.  1070)  vollendete,  höchst  ausführliche  Geschichte  Kaiser 
Schähdschahäns  (unter  iit\\\'Y'\t&\  SAmal-i-Sälih]  berühmt  gemacht  hat,  versehen. 
Eine  moderne  poetische  Bearbeitung  desselben  in  Form  eines  MathnavIs  rulirt 
von  Hasan  )A1T  Jzzat  unter  der  Regierung  Tipü  Sultans  von  Mysore  (1783 
— 1799,  A.  H.  1197  — 1213)  her,  dem  das  Gedicht  auch  gewidmet  ist  (einzige 
iinvollständige  Handschrift  in  No.  153  des  India  Office);  ausserdem  existirt 
eine  bengalische  Übersetzung  desselben.  — 

Über  das  Baxtya'iiame  vgl.  vor  allem  Nöldeke's  erschöpfende  Abhandlung  in 
ZDMG.  45,  pp.  97—143;  die  Textausgabe  der  jüngeren  persischen  Bearbeitun<j, 
mit  englischer  Übersetzung,  von  Sir  \V.  Ouseley,  erschien  in  London  iSoi;  der- 
selbe Text  in  correcterer  Ausgabe  von  Kazimirski,  lithographirt  1S37.  Zu  den 
arabischen  Versionen  desselben  siehe  Basset,  Contes  arabes:  Histoire  des  dix  vezirs 
traduite  et  annotee,  Paris  18S3;  Barthelemv  in  J.  A.  1S87,  2,  p.  260fr.;  und  P.A. 
Salhani,  Contes  arabes,  Beirut  iSgo;  ein  mit  dem  in  Habicht's  .\usgabe  der  1001 
Nacht  enthaltenen  arabischen  Text  identischer  ward  schon  1807  von  G.  Knös  in 
Göttingen  herausgegeben:  Historia  decem  Vezirorum;  über  die  uigurische  Über- 
setzung vgl.  A.  Jaubert,  Notice  et  Extrait  de  la  Version  turque  du  B.akhtiarnamch 
etc.  in  J.  A.  X  (,1827),  pp.  146—167;  Davids,  Grammar  of  the  Turkish  Language, 
London  1832,  preliminary  discourse  p.  XXXI  und  p.  171  ff.;  Vambery,  Uigurische 
Sprachmonumente  1871,  Introduction  p.  7,  note  2.  Zum  SindbaJuiime  selbst  ist  hier 
noch  nachzutragen:  W.  A.  Ceouston,  Populär  Tales  and  Fictions  vol.  I,  see  Athe- 
naeum  1891,  Sept.  12,  und  A.  Rogers  in  As.  Quart.  Rev.  1892,  Jan.;  Jivanji 
Jamshedji  Modi,  The  so-called  Pehelvi  origin  of  the  Sindibädnämeh,  etc.  in 
BBRAS.  1894,  pp.  206 — 212;  armenische  Übersetzungen  desselben  sind  gedruckt 
in  Constantinopel  1696,  1720,  1792  u.  .V.  H.  1240,  siehe  auch  Fr.  Müller,  »Über 
die  armenischen  Bearbeitungen  der  sieben  weisen  Meistern  in  WZKNL  IV  (1890), 
pp.  213 — 216  und  357.  Das  Nauiarz-i'muriisja\  erschien  in  Bombay  1846;  eine 
andere  Ausgabe  gleichen  Titels  in  Lucknow  1869  scheint  davon  verschieden  zu 
sein,  da  sie  einem  Muhammad  Jlvail  zugeschrieben  ist.  Ausgaben  des  ßä-j-it- 
Bahar:  Calcutta  1S04,  1S13,  1824,  1834,1843,  1S63  etc.  etc.;  Madras  1822  u.  1840; 
Cawnpore  (litho;j;raphirt)  1832,  1S34,  1860,  1S78  etc.;  von  D.  Forbes  (in  Hindüstäni- 
Schrift  mit  Vocabular),  London  1846,  1849  u.  1800;  (in  lateinischer  Transcription) 
London  1859:  von  Monier  Williams  (ebenfalls  in  lateinischen  Characteren),  London 
1859;  in  Gudscharätischrift  Bombay  1877;  illustrirte  Ausgaben  in  Delhi  1876  u. 
1882;  siehe  auch  »Hindee  and  Hindoostanee  Selections«  vol.  II,  1830.  Englische 
Übersetzungen  von  L.  F.  .S.mith,  Tale  of  the  four  Durwesh  etc.,  Calcutta  1813  u. 
1842,  Madras  1S25,  Bombay  184!,  Lucknow  1872;  revidirte  Ausgabe  von  D.  Forbes, 
London  1851  u.  1862;  und  von  Eastwick,  Hertford  1852  u.  1S77;  französische 
Übersetzung  von  Garcin  de  Tassy,  Paris  1S78,  siehe  auch  desselben  Histoire 
de  la  Litter.  Hindouie  etc.  I,  p.  209  ff.  u.  III,  pp.  199  und  200.  Eine  französische 
Übersetzung  der  Nith  Manzar  von  Baron  Lescali.ier  ist  der  obengenannten  Hand- 
schrift der  Bodleiana  beigefügt.  Zum  Tüt'inäme  im  Allgemeinen  vgl.  die  vortreff- 
liche Abhandlung  von  W.  Pertsch  »Über  Nachschabi's  Papageienbucha  in  ZDMG. 
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21,  pp.  505— 5SI-  Vom  Sanskrittext  der  Sukasaptati  ist  die  Einleitung  und  erste 
Erzählung  in  Lassen's  Anthologia  Sanseritica,  Bonn  1836  u.  1865  veröffentlicht; 
ältere  Übersetzung  derselben  (bis  zur  60.  Nacht  einschliesslich)  von  Demf.trius 
Galanos  (im  Anhang  zu  seiner  Übersetzung  des  Hitopodesa),  Athen  1851 ;  neuere 
vollständige  Übersetzung  von  Dr.  R.  Schmidt  (Haeseler  in  Kiel),  der  auch  den 
Sanskrittext  von  4  Erzählungen  aus  derselben  mit  Einleitung  und  Übersetzung 
(Malle  iSgo)  und  neuerdings  die  ganze  Sukasaptati  in  den  »Abhandlungen  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes«  X,  1  (1893)  herausgegeben  hat,  vgl.  dazu  desselben 
»Anmerkungen  zu  dem  Textus  simnlicior  der  .Sukasaptati«  in  ZDMG.  48  (1894), 
pp.  580—628;  ausserdem  ward  eine  Übersetzung  der  ersten  Nacht  von  Brockhaus 
in  den  Blättern  für  litter.  Unterhaltung  1843,  No.  242,  p.  971  b  veröffentlicht.  Ein 
Teil  von  Nachschabl's  'lulJnämc  ist  von  M.  Of.rrans  sehr  frei  und  mit  ungenügen- 
dem Verständnis  ins  Englische  übertragen  »Tales  of  a  Parrot«,  London  1792;  die 
achte  Nacht  ist  von  Brockhaus  in  Text  und  Übersetzung  mit  Anmerkungen  unter 
dem  Titel  »Die  sieben  weisen  Meister  von  Nachschabiu,  Leipzig  1843,  herausgegeben 
(siehe  die  Bibliographie  zu  S  24  oben),  und  —  mit  Ausnahme  des  persischen  Textes 
—  wieder  abgedruckt  in  den  Blättern  für  litter.  Unterhaltung  1843,  Nos.  242  u.  243; 
KosEGARTF.N  hat  die  Einleitung  nebst  der  ersten  Nacht,  den  Schluss,  und  die  7., 
II.  und  48.  Nacht  im  Anhang  zu  Ikkn's  Touti  Nameh  (siehe  gleich  unten)  über- 
setzt. Q.ldirl's  gekürzte  Recension  erschien  in  Text  und  englischer  Übersetzung 
von  Gl.ADWiN,  Cilcutta  1800  und  London  1801;  deutsche  Übersetzung  von  IKEN, 
Stuttgart  1S22,  französische  von  Marie  d'Ukures,  Paris  1826.  Die  türkische  Be- 
arbeitung des  San  ist  wortgetreu  von  G.  Rosen  (siehe  dazu  Benfev  in  GGA.  1858, 
p.  529  ff.),  und"  in  freierer  Weise  von  M.  Wickf.rhauser  (Die  Papagei-Mährchen)  ins 
Deutsche  übertragen,  beide  Leipzig  1858.  Textausgaben  derselben  erschienen  ge- 
druckt in  Büläq  A.  H.  1253  (vgl.  dazu  BlANCHl  in  J.  A.  1843,  II,  p.  481)  und  in 
Constantinopel  A.  H.  1256.  Das  ToUi-Kahäut  ist  herausgegeben  von  D.  FoRBES, 
London  1852,  und  lithographirt  I.ucknow  1880.  Zu  den  Hindi  und  Hindüstänl 
Übersetzungen  vgl.  Garcin  de  Tassy,  llistoire  de  la  Litter.  Hindouie  etc.  I,  pp.  85, 
186,  206  u.  221,  und  Zenker,  Bibl.  Orient.  II,  Nos.  3925  u.  3926;  zu  der  bengali- 
schen Bearbeitung  J.  LoN(;,  Returns  relative  to  native  Printing  Presses  and  Publi- 
cations  in  Bengal,  C.alcutta  1845,  p.  44;  eine,  wahrscheinlich  tatarische,  Bearbeitung 
erschien  in  Kas.an  1851.  Ausg.aben  des  /inJidr-i-datiis :  Caicutta  1809  u.  1836,  Delhi 
1849,  Lucknow  (ohne  Datum',  und  Bombay  A.  IL  1277;  ferner  am  Rande  der 
A.  li.  1261  ebendaselbst  gedruckten  Ausg.ibe  von  Nizämis'  SikanJarname ,  und 
endlich  (teilweise)  in  den  »Selections  for  the  Use  of  the  Students  of  the  Persian 
Classii,  II,  Caicutta  1809,  und  den  »Classical  Selections«,  I,  Caicutta  1826.  Eng- 
lische Übersetzungen  von  A.  Dow,  London  1768,  und  von  Jonathan  Scott, 
.Shrewsbury  1799;  letztere  wurde  von  A.  T.  Hartmak.n  ins  Deutsche  (Leipzig  1802) 
und  von  Lescallier  ins  Französische  übertragen. 

S  50.  In  die  Gattung  der  Rahmenerzählung  gehört  nun  auch  das  schon 
bei  Rüdagi  (§  5)  gelegentlich  genannte  Fabelbuch  von  Kaltlc  und  Dimne, 
diese  köstliche  Perle  der  Weltlitteratur,  mit  der  sich  die  geistige  Schatzkammer 
fast  aller  Nationen  des  Morgen-  und  Abendlandes  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
bereichert  hat.  Ursprünglich  aus  einem  oder  mehreren  buddhistischen  Werken 
der  Sanskritlitteratur,  deren  Inhalt  sich  teilweise  im  Pantschatantra,  im  Hito- 
padesa,  in  einzelnen  Partien  des  Mahäbhärata  und  selbst  noch  in  verschiedenen 
Abschnitten  des  modernen  Kathfisaritsägara  wiederspiegelt,  durch  den  Arzt 
Barzöye  mit  Hinzufiigung  dreier  rein  jiersischer  Capitel  zu  den  12  ursprüng- 
lich indischen  unter  Chusrau  Nüschirvän  ins  PahlavT  übertragen,  ward  das 
Buch  noch  bei  Lebzeiten  desselben  Säsänidenherrschers  etwa  um  570  von 
einem  gewissen  Büd  oder  Bod  als  Ka[ilag  und  Damnag  aus  dem  PahlavT 
ins  Syrische  übersetzt,  ein  unbezahlbarer  Schatz,  dessen  \yiederaufhndung  zu 
Mürdln  im  Jahre  1870  und  Yeröffendichung  in  Text  und  Übersetzung  zu  den 
grössten  Triumphen  der  modernen  Sprachwissenschaft  gehört.  Aus  derselben 
Pahlavi-Quelle  floss  dann,  etwa  180  Jahre  später,  die  nicht  minder  berühmte 
arabische  Version  des  J Abdullah  ibn  al-MuciaffaJ  (gestorben  um  760, 
A.  H.  143),  die,  wiederum  um  6,  rein  muslimische,  Capitel  vermehrt,  die 
Stammmutter  aller  späteren  Übersetzungen  und  Nachbildungen  geworden  ist. 
Und    hier    setzt   zunächst    die  Thätigkeit    der    neupersischen   Bearbeiter   ein. 
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Verschiedene  Versuche,  die  Fabeln  Bidpais  aus  dem  Arabischen  ins  Persische 
zu  übertragen,    waren   seit  Rüdagl   gemacht  worden,    aber   sie    schlugen    alle 
mehr    oder   minder  fehl,    und    erst  AbulmaJäll   Nasr-ulläh  bin   Muham- 
mad bin  >Abd-ulhamid  gelang  es,  unter  der  Regierung  des  Ghaznaviden- 
herrschers  Sultan  Bahrämschäh  (1118— 1152,  A.  H.  512—547),  etwa  um  1144 
(A.  H.  538/539)  eine  allgemein  befriedigende  Prosabearbeitung  zu  liefern,  die 
lange  Zeit  als  das  Muster  eines  eleganten  persischen  Styls   bewundert  wurde. 
Auf  dieses,   Sultan  Bahrämschäh  gewidmete,  Werk  gründet  sich  die  poetische 
Version   des  Ahmad   bin   Muhammad   attüsT    mit    dem  Dichternamen  QänilT 
aus  Churäsän,  der  um  1260  (A.  H.  658)  für  seinen  fürstlichen  Gönner,   den 
Saldschüqenherrscher  von  Rüm,  jlzz-uddin  Kaikä'us,  das  berühmte  Fabelbuch 
in  die  Form  eines  MathnavTs  umgoss  (einzige  Handschrift  Add.  7766  im  Brit. 
Mus.).     In  ähnlicher  Weise   diente   Nasr-ulläh's   Bearbeitung   als  Grundlage 
für    fünf  verschiedene   türkische  Übersetzungen,    VMer    im    älteren   Osttürkisch, 
nämhch  die  von  Mas]ad,  verfasst  unter  Sultan  Ürchän  (1326 — 1360,  A.  H. 
726—761)    für   den    1349    (A.  H.   750)   gestorbenen   Päschä-i-Kämrän   Umür 
bin  Muhammad  bin  Aidin,  gewöhnlich  Umürbeg  genannt  (Marsh  180  in  der 
Bodleiana),  die  darauf  basijte  poetische  Paraphrase  der    ersten  neun  Capitel, 
die   Sultan  Muräd  I.   bin   Urchän   (1360— 1389,   A.  H.   761—791)   gewidmet 
ist  (No.   189  der  türkischen  Sammlung  zu  Gotha),  und  zwei  in  Dresden  und 
München    (siehe    Fleischer's   Catalog   No.   136,    und   J.  Aumer    p.   54)    auf- 
bewahrte Bearbeitungen;    und   eine   im   modernen   Osmanisch,    die   vor    1548 
(A.  H.  955)    verfasst    ist  (Marsh  61   in  der  Bodleiana).     Höchst  merkwürdig 
ist  der  Umstand,    dass   eine   dieser  türkischen    Übertragungen,   wahrscheinlich 
die  älteste  des  Mas'üd,  wieder  ins  Persische  zurückübersetzt  worden  ist,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  vonHaqvirdT,  dem  persischen  Freunde  des  als  ältester 
deutscher  Übersetzer  von   SaMls  Gulistän   (siehe  Bibhographie   zu  §  37)    be- 
kannten Olearius;  wenigstens  rührt  die  betreffende,  am  21.  Juli  1642  vollendete 
Handschrift  (Marsh  455  in  der  Bodleiana)  von  ihm  her.    Als  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte und  Dank  der  immer  mehr  und  mehr  um  sich  greifenden  Geschmacks- 
verirrung, der  nur  noch  ein  überverfeinerter,  verkünstelter  und  mit  Wort-  und 
Bilderschmuck  überladener  Styl  genügen  konnte,  Nasr-ulläh's  Buch  dem  Pubh- 
kum  zu  veraltet  erschien,  unternahm  es  der  vielseitig  gebildete  und  als  Schrift- 
steller  überaus   thätige   Husain   bin   'Ali    alväjiz   alkäschifi   (siehe   oben 
Seite  250,  n.  13.  u.  14,  und  §47)  auf  Wunsch  des  Nizäm-uddin  Amir  Schaich  Ah- 
mad  as-SuhailT  (siehe  oben  Seite  246,  11.  6  u.  7),  eine  der  modernen  Zeit- 
richtung Rechnung  tragende  Neubearbeitung  desselben  zu  veranstalten,  der  er  zu 
Ehren  seines  eben  genannten  Gönners  den  zum  Wortspiel  vorzüglich  geeigneten 
'\:'\<i.s\Aiivär-i-Su/iaUl  »die  Lichter  des  .Suhaili«  oder  »die  Lichter  des  Suhail  (d.h. 
Canopus)«  gab.     In  diesem,  seiner  blumenreichen  Sprache  und  seiner  endlosen 
rhetorischen  Floskeln  wegen  von  Orientalen  weit  über  Gebühr  gepriesenen  Werke, 
das  voniftichär-uddin  Muhammad  albakrl  alqazvlnl  insTschaghatäische, 
von  'All  Tschalabl,  gewöhnhch  Väsi's  'Ali  genannt  (gestorben  1543)  unter 
dem  Titel  Hiunäyünämu  oder  »das  königliche  Buch«  ins  osmanische  Türkisch 
übertragen  wurde   (Abkürzungen   des   letzteren   sind  die  beiden  von  Hädschl 
ChalTfah  V,  p.  239    erwähnten   des   Yahyä  Efendi    y>]\Iulaxxas-i-Hiunäyüm<. 
und  des  i  726/1 727,  A.  H.  1139  gestorbenen  Qädis  von  Cairo  iUthmänzäde 
Tä'ib,  genannt  ^amär-iilasmär,  sowie  das  Zubdat-utinasaih,  von  demselben), 
und  ausserdem  mehrfache  Bearbeitungen  in  Hindüstäni   und  Dachni  erfahren 
hat  (so  von  Faqir  im  Büstän-i-Hikinat  oder  »Garten  der  Weisheit«,  und  von 
Muhammad   Ibrahim   MunschT),    hatte  sich  Husain  VäÜz   durch  Weg- 
lassung der  beiden  Einleitungskapitel,  durch  Erdichtung  eines  neuen  Ursprungs 
des  Fabelbuches  und  durch  Hinzufügung  einer  ganzen  Reihe  von  selbsterfun- 
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denen  Geschichten  so  viele  Freiheiten  erlaubt,  dass  kaum  100  Jahre  später 
der  gesunde  Sinn  des  Kaisers  Akbar  es  für  nötig  fand,  durch  seinen  berühm- 
ten Minister  Abulfadl  bin  Mubarak  eine  abermalige  Neubearbeitung  vor- 
nehmen zu  lassen,  in  der  die  ausgelassenen  Kapitel  wieder  hergestellt  und 
durch  häufiges  Zurückgreifen  auf  den  älteren  Text  Nagr-ulläh's  eine  grössere 
Einfachheit  und  Durchsichtigkeit  des  Styles  angestrebt  wurden.  Aus  dieser 
am  10.  Juli  1588  (A.  H.  996,  15  Scha^bän)  vollendeten  und  5lyär-i-dänis 
»der  Prüfstein  des  Wissens«  benannten  Modernisirung  ist  die  hindüstänische 
Übersetzung  XiradafrUz  geflossen,  mit  welcher  der  Kreis  der  persischen 
\'ersionen  und  ihrer  secundären  Sprösslinge  abgeschlossen  daliegt  Eine 
höchst  interessante  Nachahmung  von  Kallle  und  Dimne,  sowohl  was  den 
moralischen  Gehalt,  als  auch  die  geschickte  Erfindung  der  vielen  eingestreuten 
Tierfabeln  und  Erzählungen  anlangt,  ist  das  ursprünglich  im  Dialekt  von 
Tabaristän  geschriebene  Marzbämiäme,  das  der  Ispahbad  Marzbän  bin 
Rustani  bin  Scharvin,  der  Dichter  des  A'Jklndme  (siehe  Ende  von  §  8), 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  der  Hidschre  verfasste,  und, 
wie  es  scheint,  dem  berühmten  Fürsten  von  Dschurdschän,  Qäbüs  bin 
Vaschmgir,  widmete.  Unter  der  Regierung  des  Atäbeg  von  Ädharbaidschän, 
Uzbeg  bin  Muhammad  bin  Ilduguz  (1210 — 1215,  A.  H.  607 — 612)  wurde 
dasselbe  in  Isfahän  von  einem  gewissen  Sa'd  aus  Varävin,  einem  Dorfe 
zwischen  Ardabil  und  Tabrlz,  in  die  moderne  Litteratursprache  Persiens  über- 
tragen. Es  besteht  aus  neun  Kapiteln,  d.  h.  der  Einleitung  mit  vier  eingestreuten 
Anecdoten  (darunter  die  vom  Wolf  und  seinem  Freunde,  dem  Musiker,  und 
die  vom  Schakal,  der  auf  einem  Esel  reitet);  der  letztwilligen  Verfügung  des 
Königs  Nikbacht  an  seine  sechs  Kinder,  mit  acht  Erzählungen  (darunter  die 
vom  Ackersmann  und  der  Ameise,  vom  Sclaven  des  Kaufmanns,  vom  Schmied 
und  Reisenden,  vom  Enterich  und  Fuchs,  vom  Kaufmann  und  seinem  weisen 
Freunde,  und  vom  Bauer  und  seinem  Sohn);  und  sieben  weiteren  .\i)schnitten, 
die  verschiedene  Themata  praktischer  Lebensweisheit,  wie  die  Mässigung  in 
Wünschen  und  Begierden,  die  Thorheit  unerfüllbarer  Hoffnungen,  die  Anstands- 
regeln  im  Verkehr  mit  Fürsten  und  die  beste  Weise,  ihre  Gunst  sich  zu 
erringen,  den  Lohn  der  Ehrlichkeit  und  Rechtschaffenheit  und  die  schhmmen 
Folgen  der  Hinterlist  und  Verläumdung,  und  ähnliches  mehr,  in  gewohnter 
Weise  durch  ineinander  verschlungene  lehrreiche  Geschichten  erläutern.  Als 
Tierfabeln  ächter  Art  erscheinen  unter  diesen  »Maus  und  Schlange«,  »Spinne 
und  Schlange«,  »Katze  und  Maus«,  »Eisvogel  und  Fisch«,  »Fisch  und  Reiher«, 
»der  Rabe  und  sein  Junges«,  »Rabe  und  Wiesel«,  »Hahn  und  Fuchs«  u.  s.  w. 
Grössere  Rahmenerzählungen  sind  die  von  den  beiden  Schakalen,  vom  Widder 
und  Hunde,  vom  Kampfe  des  Elephanten  mit  dem  Löwen,  vom  Löwen, 
Bären  und  Kameel,  sowie  von  den  beiden  Rebhühnern  und  dem  Adler.  Be- 
merkenswert endlich  unter  den  der  Wirklichkeit  entnommenen  Geschichten 
sind  vor  allem  die  von  den  drei  Strassenräubern,  von  Buzurdschmihr  und 
dem  Chusrau,  und  verschiedene  andere,  in  denen  derselbe  Chusrau  eine 
Rolle  spielt. 

Über  KaTlle  iiii.i  Dimnc  vgl.  ausser  dem  schon  oben  in  der  Bibliographie  zu  S  8 
gen.annten  Werke  von  KErrn-FALKONER,  und  Benkev's  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen in  seiner  »Einleitung  zum  Pantschatantrau  (Leipzig  1859),  zur  ältesten 
syrischen  Übersetzung:  KatiUig  und  Damno s;,  Text  und  deutsche  Übersetzung 
von  G.  Bickell,  mit  einer  Einleitung  von  Tu.  Henfev,  Leipzig  1876,  und  die 
Kritiken  Nöi.deke's  in  ZÜMG.  XXX,  pp.  752  —  772,  Weher's  in  LC.  1876,  p.  1020  IT., 
und  Prvm's  in  Jenaer  Literaturzeitung,  1S7S,  p.  9S;  zur  arabischen  I)E  S.\cv, 
Calila  et  Dimna  etc.,  Paris  1816,  Guini,  .Studii  sul  testo  arabico  del  libro  Calila  e 
Dimna,  Rom  1873,  und  NöLDEKE,  die  Erzählung  vom  Mäusekönig  und  seinen 
Ministern,  Göttingen  1879,  und  GGA.  1884,  p.  676,  ferner  die  .Vusgaben  von  Büläq 
A.  IL  1249,    1251  und  1285,  von  Delhi   1S50,   von   Mausil   1S76,   von   Bairüt    1882 
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u.  s.w.,  sowie  die  Übersetzinigen  von  W.  Knatchbull  (engliscli),  Oxford  1819,  von 
L.  H.  HoLMBOE  (deutsch),  Cliristi.inia  1832,  und  von  Ph.  Wolff  (deutscli)  in 
iiMorgenländische  Erzählungen«,  Stuttgart  1837  "•  1839,  dazu  noch  H.  A.  ScHUL- 
TENS,  Pars  versionis  arabicae  libri  Colailah  wa  Dimnah  etc.,  Levden  1 786 ;  zu  der 
persischen  des  Nasr-uU.äh  und  den  türkischen  Bearbeitungen  desselben:  De 
.Sacy  in  Not.  et  Extraits  X,  pp.  94 — 196,  und  II.  Ethe,  On  some  liitherto  unknown 
Turkish  versions  of  Kalilah  and  Dimnah,  in  »Actes  du  sixieme  Congrcs  intern.ational 
des  Orientalistesu,  Section  I,  Levden  18S5,  pp.  240—255;  zu  den  Anvär-i-Suhain 
und  ihren  verscliiedenen  Übersetzungen:  Ausgaben  Calcutta  1S04,  1816,  1824  u.  s.w., 
Hertford  (von  Ch.  Stewart)  1805,  (von  J.  \V.  J.  Ouselev)  1851,  Bombay  1828, 
lithographirt  A.  H.  1270  u.  s.  w. ;  englische  Übersetzungen  von  E.  B.  Eastwick, 
Hertford  1854,  imd  von  A.  N.  Wollaston,  London  1878,  neue  Ausgabe  1894;  eine 
alte  französische  Übersetzung  der  ersten  vier  Kapitel  rührt  von  David  Sahid 
d'Ispahan,  Paris  1644,  zweite  Aufhage  1698,  her;  ins  Englische  übertragen,  Lon- 
don 1747  (The  instructive  and  entertaining  fables  of  Pilpay)  und  London  1S52 
von  Th.  D.  Scott  (The  fables  of  Pilpay);  .Auszüge  in  Text  und  Übersetzung  in 
J.\.  V,  pp.  109,  327  u.  544;  persisch  in  den  Chrestomathien  von  Langlüis  pp.  49 
— 80,  und  von  .Spiegel,  1848,  pp.  23 — 40,  deutsche  Übersetzung  der  letzteren  von 
H.  Ethe,  in  »Morgenländische  Studien«  1S70,  pp.  147  — 166;  einzelne  Verse  aus 
den  Anvar-i-Suhain  in  englischer  Übersetzung  in  A.  Rogers'  Persian  Anthology, 
London  18S9,  pp.  ^'^ — 47.  Das  türkische  Hutnäynnnänte  ist  in  Bäläq  A.  H.  1251, 
in  Constantinopel  zwischen  .A.  H.  1290  u.  1293  gedruckt,  das  'inniSr-iilannär  in 
Constantinopel  A.  II.  1256;  vgl.  dazu  hauptsächlich  H.  VON  DlEZ,  Über  Inhalt  und 
Vortrag,  Entstehung  und  Schicksale  des  königlichen  Buches  u.  s.  w.,  Berlin  1811, 
und  De  .Sacy  in  Not.  et  Extraits  X,  p.  430  und  in  »Calila  et  Dimna«,  p.  51. 
Einzelne  Teile  des  HimTiyünnTtme  in  Text  und  Übersetzung  finden  sich  in  Fund- 
gruben des  Orients  II,  p.  270;  JA.  1848,  4.  Serie,  XII,  pp.  381 — 416,  und  XIII, 
pp.  415 — 453;  in  Wickeriiauser's  Chrestomathie  p.  250  des  Textes,  und  p.  271 
der  Übersetzung,  und  in  E.  v.  Adelburc,  Auswahl  türkischer  Erzählungen  aus  dem 
Humayun-name,  erstes  Heft,  Wien  1855.  Spanische  Übersetzung:  Espejo  politico 
y  moral  etc.,  Madrid  1654  u.  1658,  siehe  auch  Orient  u.  Occident  II,  p.  714  ff. ; 
älteste  französische  Übersetzung  von  M.  Galland  in  »Contes  et  fables  indiennes«, 
Paris  1724;  fortgesetzt  und  vollendet  von  M.  Cardonne,  Paris  177S;  und  im 
Pantheon  littcraire,  Contes  orientaux,  pp.  369 — -549.  Daraus  stammen  eine 
griechische  (Wien  1783),  eine  ungarische  (1783)  und  eine  holländische  Bearbei- 
tung. Das  Büttän-i-ffiima!  wurde  lithographirt  in  Lucknow  1838/1839,  1845, 
1870  u.  1S79;  die  Dachni-Übersetzung:  Dukhnee  Unwari  Soheilee  in  Madras  1824, 
siehe  G.  DE  Tassy,  Histoire  de  la  Litterature  hindouie  etc.  I.  p.  443,  u.  II,  pp.  359 
w.  360;  zum  \Iyä'-i-däin's  siehe:  DE  Sacy  in  Not.  et  Extraits  X,  pp.  197 — 225; 
das  Xiradajrnz  wurde  von  RoEBUCK,  Calcutta  1815  u.  1S47,  von  Eastwick,  Hert- 
ford 1857  u.  1867,  her.ausgegeben.  Über  die  sonstigen  direkten  Abkömmlinge  der 
arabischen  Übersetzung  des  I  bn- almuqaf  f  a  J,  die  jüngere  syrische  aus  dem 
10.  oder  II.  Jahrhundert,  die  griechische  des  Simeon  .Seth  (um  loSo),  die  bei- 
den hebräischen  aus  dem  13.  Jahrhundert,  und  die  altspanische  von  1251, 
zusammen  mit  iliren  zahllosen  Kindern  und  Kindeskindern  in  lateinischer,  alt- 
slavonischer,  kroatischer,  spanischer,  italienischer,  deutscher,  dänischer,  holländi- 
scher und  englischer  Sprache  u.  s.  w.  vgl.  Keith  Falconer's  Introduction  pp.  56 — 65 
u.  71 — 86.  Zum  Marzbäimäme  siehe  Ch.  Schefer,  Chrestomathie  Persane  II, 
pp.  171  — 199  des  persischen  Textes  (Auszüge  aus  den  ersten  drei  Kapiteln),  nnd 
pp.  194 — 211  der  Erläuterungen;  und  RiEU,  .Supplement  p.  239.  Eine  arabische  Über- 
setzung dieses  Werkes  erschien  lithographirt  in  Cairo  A.  H.   127S. 

§  -51.  Die  zweite  Gattung  umfangreiclier  .Sammlungen  von  Erzählungen, 
die,  wie  oben  bemerkt,  durch  einen  gemeinsamen  Leitgedanken  untereinander 
verknüpft  sind,  ist  nur  durch  ein  paar  liervorragende  Muster  vertreten.  Das 
älteste  und  bekannteste  ist  das  aus  dem  gleichnamigen  arabischen  Werke  des 
Abu  iAli  al-Muhassin,  mit  dem  Beinamen  Qädl-attanüchl  (gestorben  in 
Basrah  994,  A.  H.  384)  übertragene  und  mit  Benutzung  anderer  arabischer 
Schriften  dem  persischen  Geschmack  mimdgerecht  gemaclite  Buch  über  »wun- 
derbare Errettungen  aus  Missgeschick  und  Todesgefahr«  (Kitab-tilfaraj  haid- 
issidde  oder  Freude  nach  Leid),  von  Husain  bin  AsJad  bin  Husain  al- 
mu'ayyadl  addihistänl  dem  Vazir  ilzz-uddln  Tähir  bin  ZangT  aus  Faryü- 
mad  (im  Distrikt  von  Sabzvär),  der  ebenfalls  nach  langen  Kriegesnöten  seinem 
Vaterlande  Frieden  und  'Wohlstand  zurückgegeben  hatte,   um  die  Mitte    oder 
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in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  der  Hidschre  gewidmet.  Es  ent- 
hält 13  Kapitel  mit  einer  reichen  Auswahl  von  Geschichten;  eine  bedeutend 
enveiterte  Bearbeitung  desselben  —  möglicherweise  eine  direkte  Neuüber- 
setzung aus  dem  arabischen  Original  —  ward  auf  Befehl  des  Sultans  von 
Sind,  Näsir-uddm  Qubätschah  (1210 — 1228,  A.  H.  607 — 625),  von  einem 
Ungenannten  veranstaltet,  unter  welchem  Einige  den  damals  lebenden  Ver- 
fasser des  litterarhistorischen,  dem  Vazlr  desselben  Qubätschah,  ^Ain-ulmulk 
Husain  al--\sch!äri  gewidmeten  ^\'erkes  Lubäb-ulalbäb  (No.  i  der  Quellen), 
Muhammad  JAufT,  vermuten,  dem  wir  weiter  unten  noch  einmal  begegnen 
werden  (die  zweite  Hüllte  dieser  Neubearbeitung,  Kapitel  6  und  9—17  um- 
fassend, ist  handschriftlich  in  No.  1432  des  India  Office  enthalten).  Ein 
modernes,  wahrscheinlich  auf  indischen  Quellen  beruhendes  Seitenstück  dazu 
ist  das  Gusäyisttäme  (dessen  Titel  ebenfalls  »Buch  der  Errettungen«  bedeutet), 
1689/1690  (A.  H.  HCl)  von  Chvädschah  Rädschkarn  zusammen  mit  Bak- 
rän  Chayath  verfasst  und  nach  der  Handschrift  des  India  Office  (No.  2077) 
sieben,  in  blühendem  Styl  geschriebene  Geschichten  enthaltend,  während  das 
Mamiscript  des  Brit.  Museums  (Add.  25,  839)  nur  deren  sechs  aufweist. 
Schon  früher  hatte  Muhammad  Scharif  (oder  Scharifäi)  Käschif,  der 
Dichter  eines  Laila  und  Madschnün,  sowie  eines  Haft  Paikar  (siehe  oben  S  20) 
und  eines  historischen  Epos  iAbbäsnäme,  in  seinem  1653  (A.  H.  1063)  voll- 
endeten Werke  Xazän  u  bahär  »Herbst  und  Frühling«,  einer  Sammlung  mo- 
ralischer Geschichten  und  Anekdoten  im  Style  SaMi's,  zu  der  sein  im  jugend- 
lichen Alter  verfasstes  und  ebenfalls  dem  Sakli'schen  Gulistän  nachgebikletes 
Siräj-almuiiir  (die  leuchtende  Lamjjc)  eine  Art  Vorläufer  bildet,  die  meisten  seiner 
Erzählungen  dem  Faraj  ba-d-issiddc  entlehnt.  Nach  einem  bestimmten  Grund- 
gedanken gearbeitet  ist  auch  das  noch  modernere  Majmai-uniiuqül,  eine  Samm- 
lung von  Erzählungen  solcher  Schiäiten,  die  den  Tod  des  Märtyrers  Husain  ent- 
weder durch  Aufführungen  von  Passionss])ielen  {taiziyes,  siehe  oben  §  45),  oder 
durch  Wallfahrten  nach  Karbalä,  oder  auch  niir  durch  Wehklagen  feierten,  von 
Muhammad  l\\\  bin  Muhammad  Hasan  Hindi,  der  1779  (A.H.  1193) 
von  Persien  nach  Indien  kam,  sich  dort  37  Jahre  aufhielt  und  dann  in  sein 
Heimatland  zurückkehrte  (einzige  Handschrift  Petf.rman.n  475  in  Berlin).  In 
gewissem,  wenngleich  beschränktem  Sinne,  lassen  sich  dieser  zweiten  Gattung 
noch  die  zahlreichen  Sammlungen  von  Legenden  und  Traditionen  der  Pro- 
pheten, der  ersten  ChalTfen  und  der  bedeutendsten  muslimischen  Heiligen 
anreiiien.  .Sie  tragen  gewöhnlich  die  allgemeine  Überschrift  Qisas-ulaitbiyä, 
doch  lassen  sich  nach  genauerer  Durchsicht  der  dahin  gehörigen  handschrift- 
lichen Werke  bestimmte  Gruppen  mit  streng  geschiedenen  Titeln  unschwer 
erkennen.  Die  älteste  aller  dieser  auf  Qurän  und  Tradition  fussenden  Pro- 
phetengeschichten ist  unstreitig  die,  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfie  des 
fünften  Jahrhunderts  der  Hidschre,  von  Isbäq  bin  Ibrahim  bin  Mangür 
bin  Chalaf  aus  NlschäpOr  verfasste,  die  von  Adam  bis  Muhammad  reicht 
und  in  einem  Anhang  die  ersten  Challfen  bis  zum  Tode  Muääviyas  (680, 
A.  H.  60),  sowie  das  ereignisreiche  Leben  des  Haiischdschädsch  bin  Yüsuf 
behandelt.  .\uch  Legenden  von  Iblis  und  den  Engeln  sind  dieser  Propheten- 
geschichte einverleibt,  und  als  ein  besonders  merkwürdiger  Umstand  ist  her- 
vorzuheben, dass  in  der  Geschichte  Jesu  letzterer  nicht  durch  Kreuzigung, 
sondern  durch  Erhängen  seinen  Tod  findet  (Handschriften  in  Berlin,  Wien, 
Leyden,  im  Brit.  Mus.,  in  der  Bodleiana  und  im  India  Office  No.  2224). 
Jüngeren  Datums  und  umfangreicher  als  das  obengenannte  Werk  sind  das 
Täj-ttlqisas  von  Ibn  Nasr  albuchäri,  das  mit  einer  kurzen  arabischen  Ein- 
leitung' beginnt,  an  die  sich  die  eigentlich  persische,  und  dann  sofort  die 
Geschichte  der  Weltschöpfung  schliesst,  und  mit  dem  Tode  Husain's  zu  Kar- 
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balä  endet,  und  das  Mnjmai-uUjasanät ,  das  zum  grüssten  Teil  auf  dem 
27.  Buche  der  berühmten  Traditionssammlung  des  Muhammad  bin  Ismaiil 
bin  Ibrahim  al-Buchäri  (gestorben  S70,  A.  H.  256),  des  Sahih,  basirt  ist 
und  bis  zum  Tode  Muhammads  reicht.  Eine  abgekürzte  Redaktion  des  letz- 
teren, die  aber  am  Ende  durch  neue  Zusätze  vermehrt  ist,  findet  sich  in 
No.  3489  des  India  Office.  Mit  Muhammad's  Tod  schliessen  auch  die 
SAjä'ib-ul(jisas  von  ^Abd-ulvähid  bin  Muhammad  Mufti  (aus  dem 
10.  Jahrhundert  der  Hidschre,  India  Office  No.  1729),  in  20  Kapiteln;  die 
Qisas-i-anbiyä-i-karlm  von  iAbd-ullatif,  dem  Sohne  des  3AIT  alvä'iz  albir- 
dschandi  (No.  542  im  Berliner  Katalog)  in  83  Abschnitten;  und  das  Tafslr- 
i-täbkirat-iilanbiyä  valinnam  (India  Office  No.  319).  Noch  über  die  12 
schijitischen  Imäme  hinaus  erstreckt  sich  das  von  5AI1  bin  Hasan  azzavväri 
verfasste  Majmai-jilhudä  (India  Office  No.  1403).  Dagegen  ausschliesslich 
den  vorislämischen  Propheten  gemidmet  sind  das  kürzere  Afsah-ulahväl  (Ber- 
liner Katalog  No.  539),  das  mit  der  Geschichte  von  den  Siebenschläfern  und 
von  Simeon  und  Chälid  abschliesst,  und  als  Gewährsmänner  hauptsächhch  die 
beiden  berühmten  Historiker  Mlrchvänd  (gestorben  1497,  A.  H.  903)  und 
dessen  Enkel  Chvändamir  (gestorben  1534,  A.  H.  941)  anführt;  und  das 
umfangreichere  Ta' rlx-i-ajibiyä  (India  Office  No.  2028),  das  besonders  aus- 
führliche Legenden  aus  dem  Leben  sämtlicher  biblischer  Patriarchen,  sowie 
des  bekannten  Luqmän,  des  Dhulqarnain  oder  »Zweigehörten«,  d.  i.  Alexan- 
ders des  Grossen,  St.  Georgs,  des  Mönches  BarsTsä  und  anderer  mehr  enthält. 
Zu  den  selteneren,  hier  auftauchenden,  Persönlichkeiten  dieser  prophetischen 
Hierarchie,  die  in  den  übrigen  Qisas-u/anbiyä  nicht  erwähnt  werden,  gehören 
Hiob's  Sohn  Bischr,  mit  dem  Ehrentitel  Dhulkifl  (siehe  Sure  38,  v.  48  im 
Qurän),  und  der  sogenannte  erste  Moses  (im  Gegensatz  zu  dem  zweiten  oder 
echten  Moses),  ein  Enkel  Joseph's.  Rein  muhammadanische  Legendensamm- 
lungen wiederum  sind  das  Zubdat-uBulüm  von  Hvad  Hisärl  (Elijott  420 
in  der  Bodleiana),  das  in  6  Kapiteln  einen  reichen  Schatz  von  Erzählungen 
und  Traditionen  über  Muhammad  und  seine  Genossen,  über  die  ersten  vier 
Chalifen,  über  berühmte  Schaichs  und  lUlamä  sowie  über  gefeierte  Häupter 
mystischer  Congregationen  enthält  (im  fünften  Kapitel  z.  B.  handelt  es  aus- 
führlich von  den  Wundern,  die  dem  grossen  Begründer  der  QädirT-Secte, 
Schaich  MuhyT-uddln  JAbdubjädir  DschilänT,  siehe  oben  Ende  von  §  34,  zu- 
geschrieben werden);  und  ein  diesem  ähnliches,  aber  titelloses,  Werk  in  20 
Kapiteln  mit  je  zehn  Erzählungen,  das  aber  vom  streng  sunnitischen  Stand- 
punkt aus  geschrieben  ist  und  allen  Anzeichen  nach  schon  aus  dem  fünften 
Jahrhundert  der  Hidschre  stammt  (siehe  Rieu,  Supplement,  pp.  248  u.  249). 
Eine  vollständige  Mischung  endlich  aus  den  verschiedenen  Elementen  der 
biblischen  Patriarchenzeit,  des  altarabischen  Beduinenthums,  und  der  ersten 
Jahrhunderte  des  Islam,  mit  ganz  besonderer  Betonung  der  ältesten  süfischen 
Meister,  wie  Hasan  aus  Basrah,  Sufyän  ThaurT,  Ibrahim  Adham  und  ihrer 
Zeitgenossen  bis  auf  Schaich  (oder,  wie  er  hier  heisst,  Sultan)  Abu  Sa^id  bin 
Abulchair  (siehe  SS  30  u.  31)  ist  das  Durr-ulmajälis  «die  Perlen  der  Ver- 
sammlungen« (in  einer  Handschrift  des  India  Office  auch  Sullatn-ulanbiyä, 
die  Leiter  der  Propheten,  genannt)  von  Saif  (oder  Saif-uddln)  azzafar 
NaubahärT,  der  dieses  mystisch  angehauchte  Werk  in  33  Kapiteln  zur  Er- 
bauung der  Waller  auf  dem  Gottespfade  verfasste. 

Die  persische  Bearbeitung  des  Faia)  ba\d-i''sidtle  ist  litliogr.  in  üombay  1859; 
sieben  Erzälilungen  daraus  sind  abgedruckt  in  Chodzko's  persischer  Grammatik, 
neue  Ausgabe,  Paris  1SS3.  Käschif  s  Xazän  u  bahär  ist  lithogr.  in  Tabriz  A.  H. 
1294,  siehe  auch  Rosen,  Manuscrits  Persans  (Institut),  St.  Petersburg  18S6,  pp.  2S5 
u.  286,  und  RlEU,  Supplement,  pp.  250  u.  251.  Eins  der  vielen,  Qisas-ulanhya  be- 
titelten, Werke  ist  lithogr.  in  Bombay  A.  H.   1282. 
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§  52.  Mit  den  Durr-ulmajälis,  die  auch  eine  [.ihUm  hc  Übersetzung  in 
Dachni-Versen  erfahren  haben  (Handschrift  derselben  in  No.  24S9  des  India 
Oftice;,  schhesst  die  zweite  Gattung  der  durch  ein  gewisses  inneres  Band 
in  sich  zusammengehaltenen  Erzählungswerke  ab,  und  es  erübrigt  nur  noch, 
einen  flüchtigen  Blick  auf  solche  Sammlungen  zu  werfen,  in  denen  entweder 
grössere  und  kleinere  Geschichten  aller  Art  ohne  irgend  welche  Rahmen- 
erzählung oder  einen  erkennbaren  Leitgedanken  bunt  durcheinander  gewürfelt, 
oder  auch  kurze  Fabeln  und  Anekdoten  nach  einem  gewissen  System  geordnet 
und  zu  einem  sowohl  belehrenden  wie  unterhaltenden  Ganzen  lose  aneinander 
gereiht  sind.  Das  älteste  Beispiel  dieser  Art  ist  Muhammad  JAufi's  (No.  i 
der  Quellen  u.  S  ^1)  JavämiB  (in  einigen  Handschriften  _/rt;///i)-7//////C'(Zvä/  u 
lavämiS-urrivtiyät  (siehe  oben  §  18),  vollendet  1228,  A.  H.  625,  am  Hofe 
des  Sultans  Altamisch  (oder  richtiger  Iltatraisch)  von  Delhi,  der  zusammen 
mit  seinem  grossen  VazTr  Nizäm-ulmulk  Qiväm-uddin  Muhammad  bin  Abi 
SaJid  aldschunaidi  im  Eingange  gepriesen  wird.  Es  besteht  aus  vier  Teilen, 
von  denen  jeder  in  25  Kapitel  zerfällt;  der  erste  enthält  Anekdoten  aus 
dem  Leben  legendenhafter  und  geschichtlicher  Persönlichkeiten,  sowie  der 
verschiedenen  Klassen  von  Staatsmännern,  Gelehrten,  Dichtern  u.  s.  w.;  der 
zweite  illustrirt  durch  kurze  F.rzählungen  die  guten  Eigenschaften  des  Men- 
schen; der  dritte  in  gleicher  Weise  seine  schlimmen  Charakterzüge;  der 
vierte  endlich  Materien  verschiedener  Art,  merkwürdige  Gebete  und  Vor- 
bedeutungen, EiTettungen  aus  drohender  Lebensgefahr  (siehe  das  Faraj  baid- 
issidde  in  §  51),  die  Wunder  der  Schöpfung,  und  viele  geographische  und 
kosmographische  Einzelheiten.  'Aufl's  Werk,  das  nicht  mit  einem  gleich- 
lautenden, mit  Erzählungen  aus  allen  möglichen  Quellen,  auch  aus  dem  Baxt- 
yäniäme  {%  49)  angefüllten  und  zwischen  1616  und  1619  (A.  H.  1025  — 
1028)  vollendeten  zu  verwechseln  ist  (Handschrift  in  No.  2541  des  India 
Office),  wurde  dreimal  ins  Türkische  übertragen,  zuerst  von  Ibn  iArabschäh 
(gestorben  1450,  A.  H.  854),  dann  von  Nadschäti  1508/1509  (A.  H.  914), 
und  endlich  von  Sälih  bin  Dschaläl  (gestorben  1565/1566,  A.  H.  973). 
Diesem  zunächst  an  Popularität  kommen  die  weitverbreiteten,  kurz  nach 
153 2/1 533  (A.  H.  939)  von  !AlT  bin  Husain  alvä.'iz  alkäschifi  (dem  Sohne 
des  Verfassers  der  Anvär-i-Suhaill)  mit  dem  Dichternamen  Safi  am  Hofe 
des  Fürsten  von  Ghardschistan,  Sultan  Muhammad,  vollendeten  Latä'if-utta- 
vä'if  oder  witzigen  Geschichten  und  Scherze  über  alle  Klassen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  zuweilen  auch  Za/aif-i/ssarai/  genannt.  Die  14  Kapitel 
dieser  Sammlung  umfassen  die  folgenden  Menschenklassen:  Muhammad  im 
Verkehr  mit  seinen  Genossen;  die  Imäme;  Fürsten;  Amlre,  VazTre  und  andere 
Staatsbeamte;  Schöngeister,  Munschls  und  Ofhciere;  Beduinen,  Grammatiker 
und  Redekünstler;  Schaichs,  JUlamä  und  Rechtsgelehrte;  Philosophen,  Arzte, 
Traumdeuter  und  Astrologen;  Dichter;  männliche  und  weibliche  Witzbolde; 
Geizhälse,  Schlemmer  und  Schmarotzer;  Habsüchtige,  Diebe,  Bettler,  Blinde 
und  Taube;  Kinder  und  Sklaven;  Thoren,  Lügner  und  Schwindler.  Beson- 
ders reich  an  Werken  ähnlicher  Art  haben  sich  die  letzten  drei  Jahrhunderte 
der  persischen  Litteratur  erwiesen;  hierhin  gehört,  neben  vielen  unbedeuten- 
deren Sammlungen,  vor  allem  die  Ziiiat-ulmajäHs  »die  Zierde  der  Versamm- 
lungen« des  Madschd-uddin  Muhammad  albusaim  mit  dem  Dichternamen 
MadschdT,  verfasst  um  1595/1596  (A.  FL  1004)  unter  Schah  'Abbäs  dem 
Grossen.  Sie  ist  im  Ganzen  und  Grossen  nach  dem  Plane  und  Muster  von 
5Aufi's  grundlegendem  Werke  gearbeitet,  aber  nicht  wie  jenes  in  4,  sondern 
in  9  Abschnitte  mit  je  zehn  Kapiteln  eingeteilt;  der  letzte  Abschnitt  enthält 
eine  Reihe  geographisch-topographischer  und  historischer  Notizen,  von  denen 
die  letzteren   sich   auf  die  Geschichte  'J'schingTzchäns,    Timürs    imd   der   ver- 
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schiedenen,  von  ihnen  ausgegangenen  mongolischen  Dynastien  in  Iran,  sowie 
auf  die  der  Safaviden  bis  zum  Regierungsantritt  Schah  Tahmäsp's  (1524, 
A.  H.  930)  beziehen.  Auf  ähnlicher  Grundlage  aufgebaut,  aber  in  der  An- 
ordnung mehr  dem  Vorbild  der  Lataif-utfavaif  folgend,  sind  Abulfath  bin 
Muzaffar's  Navädir-unnuqül  oder  Seltenheiten  der  Überlieferungen,  die  1738 
(A.  H.  II 51)  zum  Abschluss  gebracht  wurden  (einzige  Handschrift  im  Brit. 
Mus.  Or.  25,834).  Eine  Mischung  von  Fabeln  und  Anekdoten  mit  aus- 
geprägter moralischer  Nutzanwendung,  in  Prosa  und  Versen,  enthält  Bahr  am 
bin  )AlT-Mardän  Bahädur's  der  Mitte  des  elften  Jalirhunderts  der  Hidschre 
angehörendes  Äfaliratn-i-räz  »der  Vertraute  des  Geheimnisses«,  in  welchem 
unter  anderem  auch  eine  Reihe  interessanter  Episoden  aus  der  kriegerischen 
Laufbahn  des  1612  (A.  H.  1021)  gefallenen  >AlI-Mardän  Balladur,  eines 
tapferen  Heerführers  unter  Akbar  und  Dschahängir,  erzählt  wird  (einzige 
Handschrift  im  Brit.  Mus.  Or.  242).  Ebenfalls  reich  an  moralischen  Erzäh- 
lungen und  Anekdoten,  im  Style  des  Gulistän,  sind  das  von  Mulla  TarzT 
161 6  (A.  H.  1025)  vollendete  und  dem  Kaiser  Dschahängir  gewidmete 
MaSdan-tdjavähir  »der  Juwelenfundort«,  von  dem  sich  eine  längere  Recen- 
sion  in  22  Kapiteln  nebst  Schlusswort  (India  Office  Nos.  1559  u.  3158,  und 
No.  189  des  Münchener  Cat.)  und  eine  kürzere  in  17  (No.  1023  des  Ber- 
liner Cat.  und  Ouseley  Add.  61  u.  122  in  der  Bodleiana)  findet;  ferner  das 
Mahbüb-ulqulüb  »der  Liebling  der  Herzen«  von  dem  unter  Schah  Sultan 
Husain  (1694 — 1723,  A.  H.  1105 — 1135)  lebenden  Barchvardär  bin  Mahmud 
Turkmän  Farähl  Mumtäz,  der  ursprünglich  ein  400  Erzählungen  umfassen- 
des Werk  unter  dem  Titel  Mahfilärä  verfasst,  dasselbe  jedoch  während  seines 
Aufenthaltes  in  Chabüschän,  wo  er  drei  Jahre  lang  in  Diensten  des  Amlrs 
Minütschihrchän  stand,  beim  Einfall  eines  räuberischen  Stammes  samt  all 
seinem  übrigen  Hab  und  Gut  eingebüsst  und  nun,  teils  um  seinen  eigenen 
Kummer  zu  verscheuchen,  teils  um  den  Bitten  seiner  Freunde  zu  willfahren, 
in  der  vorliegenden  Sammlung  die  ihm  noch  im  Gedächtnis  haftenden  Er- 
zählungen vereinigt  hatte,  unter  denen  die  hervorragendsten  die  von  Flrüz- 
schäh-i-Misrl,  und  von  Ra!nä  und  Zlbä  sind;  und  endlich  das  Dabistän-i- 
Xirad  »die  Verstandesschule«  das  Muhammad  Isma'il  SämT,  mit  dem  Ehren- 
titel Nujmänchän  im  Jahre  1723  (A.  H.  1135)  in  Akbaräbäd  dem  Kaiser 
Muhammadschäh  widmete.  Schon  auf  der  Grenzscheide  zwischen  Erzählung, 
Legende,  historischer  Anekdote  und  wirklicher  Geschichtsschreibung  stehen 
drei  bedeutsame  und  hochinteressante  Werke  der  IVIemoirenlitteratur.  Das 
erste  sind  die  schon  in  §  27  flüchtig  erwähnten  Cahär  Maqä!e  »die  vier 
Discurse«,  von  NizämT  jArüdi  aus  Samarqand,  verfasst  zwischen  11 57  und 
1161  (A.  H.  552 — -556);  sie  behandeln  in  vier  Abschnitten  die  vier  Menschen- 
klassen, deren  Dienste  den  Fürsten  am  unentbehrlichsten  sind,  nämlich  VazTre, 
Dichter,  Astrologen  und  Ärzte,  samt  den  für  eine  jede  derselben  erforder- 
lichen Kenntnissen  und  Eigenschaften,  und  illustriren  dieselben  durch  eine 
Reihe  historischer  Anekdoten,  unter  denen  die  über  persische  Dichter  der 
ältesten  Periode  (wie  beispielsweise  der  Bericht  über  FirdausT)  am  wertvoll- 
sten sind.  Das  zweite  ist  der  1552  (A.  H.  959)  verfasste  Xigäristän  oder 
Bildersaal  des  Qädl  Ahmad  bin  Muhammad  bin  >Abdulghaför  al-Ghaffärl 
alqazvTm,  der  1 567/1 568  (A.  H.  975)  auf  der  Rückkehr  von  der  Pilgerfalirt 
nach  Mekka  starb;  er  enthält  Anekdoten  berühmter  Männer  von  der  Zeit 
Muhammad's  bis  zur  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  der  Hidschre,  und  unter 
den  zahlreichen  Quellenwerken,  die  demselben  zu  Grunde  liegen,  findet  sich 
auch  das  ebenfalls  in  §  27  genannte  Majmai-unnavädir  des  Nizäml,  ein 
Seitenstück,  wie  es  scheint,  zu  den  Cahär  Maqäle,  aber  bis  jetzt  nirgends 
handschriftlich  aufgefunden.    Der  für  eine  kritische  Textausgabe  des  Nigäristän 
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äusserst  wichtige  erste  Enhvurf  des  Verfassers,  von  seiner  eigenen  Hand  ge- 
schrieben und  mit  wertvollen  Randglossen  versehen,  ist  uns  in  Ouselev  46 
der  Bodleiana  aufbewalu-t.  Das  dritte  Memoirenwerk  ist  eine  von  Muham- 
mad Sädiq  bin  Muhammad  Sfdib  IsfahänT  (der  1651,  A.  H.  1061  starb) 
zwischen  1644  ""'l  '646  (A.  H.  1054 — 1056)  verfasste  umfangreiche  Samm- 
lung moralischer  Sentenzen,  historischer  Anekdoten  und  sonstiger  interessanter 
Notizen,  unter  denen  sich  auch  eine  Reihe  persischer  Sprüchwörter  findet, 
unter  dem  Titel  Sä/iid-i-Sädü/  (Egerton  1016  im  Brit.  Mus.).  Zu  allem  bis- 
her Genannten  lässt  sich  endlich  noch  als  modernster  Auslaufer  das  halb  aus 
moralischen  Erzählungen  und  Anekdoten,  halb  aus  einer  ausführlichen  Dar- 
stellung der  Regierung  .^qä  Mubammadchän's,  des  Begründers  der  jetzt  in 
Persien  herrschenden  Qädschärendynastie  (1795 — 1797)  A.  H.  1209 — 1212) 
sowie  der  ersten  Jahre  seines  Neffen  und  Nachfolgers,  des  schon  oft  genann- 
ten Fatb  jAlTschäh,  bestehende  Afiijarnh-ult/ulüb  »der  Herzenserfreuer«  hinzu- 
fügen, das  den  1825  (A.  H.  1241)  gestorbenen  Vorleser  und  Bibliothekar  des 
letztgenannten  Schahs,  Muhammad  Nadlm  bin  Muhammad  Käzim  zum  Ver- 
fasser hat  (Or.  3499  im  Brit.  Mus.). 

Textauszüge  aus  den  iMß'i/ullavä'if  finden  sich  in  Schefer's  Chrest.  Pers.  I, 
pp.  106—130,  mit  Erläuterungen  auf  pp.  95  — 131.  Das  Mahbüh-ulqulül>  ist  in  Bom- 
bay A.  H.  1268  gedruckt.  Die  Cahär  MaqäU  sind  lithographirt  in  Teheran  \.  H. 
1305;  Al-Ghaffärl's  Nigäristän  in  Bombay  \.  II.  1245  u.  1275,  und  in  Calcutta. 

b)  Prosa-Allegorien,  Musterstücke  kunstvollen  Stils,  Briefsteller, 
und  Abhandlungen  über  Poetik,  Prosodie,  Metrik   und  Rätsel. 

§  53.  VergHchen  mit  der  ziemlich  langen  Reihe  poetischer  Allegorien 
und  symbolischer  Mathnavis,  die  der  Mysticismus  der  Perser  gezeitigt  hat  (siehe 
besonders  S  40),  ist  die  Zahl  der  allegorischen  Romane  in  Prosa  nur  eine 
sehr  geringe.  Wenn  wir  \on  kürzeren  Erzeugnissen  dieser  Gattung,  wie  den 
drei  JJusn  u  Sisq  (Schönheit  und  Liebe)  betitelten  Allegorien  Zuhüri's, 
Mulla  Tughrä's  und  Nümatchän  iAli's  (vergleiche  ülier  alle  drei  unten 
§  54),  von  denen  die  erste  und  die  letzte  auch  Katchudä'i  (oder  Mimäkahä)- 
i-Husn  u  Sisq  »die  Hochzeit  von  Schönheit  und  Liebe«  genannt  werden,  und 
der  kleinen  Skizze  Saqqänäme  »Buch  des  Wasserträgers«  (Ouselev  Add.  69  f 
173b  in  der  Bodleiana)  absehen,  so  besitzen  wir  eigentlich  nur  einen  einzigen, 
wirklich  classischen  Vertreter  dieser  Richtung  in  Faltähi's  Husn  u  Dil  »Schön- 
heit und  Herz«.  Yabyä  Sibak  (oder:  bin  Sibak),  mit  dem  taxallus  Fattälß 
(einer  Umstellung  aus  TuffähT,  das  die  arabische  Form  für  Sibak  ist,  da  sib 
sowohl  wie  tuffäh  Apfel  bedeuten),  neben  welchem  er  in  seinen  IjTischen 
Gedichten  auch  zuweilen  Asräri  (der  Geheimnisvolle)  und  Chumärl  (der 
Weinestrunkene)  gebraucht,  war  aus  Nischäpür  gebürtig,  lebte  unter  Sultan 
Schähruch  (1405 — 1447,  A.  H.  807 — 850)  als  Gelehrter  und  Dichter  ziemlich 
zurückgezogen  von  der  Welt  und  starb  1448  (A.  H.  852).  Den  Gegenstand 
seines  psychologisch-symbolischen  Romans,  der  äusserlich  zwar  ein  rein  mensch- 
liches Thema,  seiner  inneren  Tendenz  und  seinem  Schlussgedanken  nach  aber 
ganz  so  wie  seine  poetischen  Norgänger  und  Nachfolger  die  tiefsten  Fragen 
der  Mystik,  die  Gottessehnsucht  und  Gottesbedürftigkeit  des  erleuchteten  Süfi 
behandelt,  bildet  die  Liebe  Dils  (des  Herzens),  der  als  Sohn  ^Aqls  (des  Ver- 
standes) im  Lande  Badan  (dem  Körper)  herrscht,  zu  Husn  (der  Schönheit), 
der  Tochter  Hschqs  (der  Liebe),  die  in  der  Stadt  Didär  (dem  Antlitz)  herrscht, 
allwo  in  dem  Rosengarten  Ruchsär  (der  Wange)  und  zwar  in  der  Quelle 
Famm  (dem  Munde)  das  Wasser  des  Lebens  tliesst  Die  in  Dils  Brust  eines 
Nachts  geweckte  Sehnsucht  nach  letzterem  und  die  Entsendung  seines  Dieners 
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Nazar  (des  Blickes)   zur  Erforschung  desselben   ist   der  Ausgangspunkt   dieser 
mit"  vielen  geistreichen  und  fein  zugespitzten  Episoden  ausgestatteten  Erzählung, 
die   mit   der   endlichen  Vermählung   beider  Liebenden  nach  langen  Wirrsalen 
und  Irrfahrten  schliesst,   wobei   noch   zahlreiche   andere   allegorische  Figuren, 
hauptsächlich  auch  Husns  Spiegelhalter  Chayäl  (die  Phantasie),  die  Vermittler- 
rolle  übernehmen.     Welch    tiefen  Eindruck    dieses   in  klarem   und  leichtfass- 
hchem  Stil  geschriebene  Werk  auf  orientalische  Leser  gemacht,    davon  zeugt 
am  besten   der  Umstand,   dass   drei   türkische   Dichter,    nämlich   Ahi    (gestor- 
ben  1517,  A.  H.  923),  Lämiii  (gestorben   1531,  siehe  oben  §  17)  und  Väli 
(der  unter   Sultan  Muräd  IlL,    1574— 1595>    lebte),    dasselbe   zur  Grundlage 
ihrer  durch  viele  Änderungen,  Zusätze   (so  z.  B.  gleich  im  Anfang  Nafs,    die 
Seele,  als   Mutter  Dils)    und    reiche   poetische   Schilderungen   erweiterten   Be- 
arbeitungen  unter   gleichem  Titel  in   gereimter,    mit  Versen   und  ganzen  Ge- 
dichten   durchflochtener   Prosa    gemacht    haben.     Eine   spätere   persische   Be- 
arbeitung desselben  Stoffes,  ebenfalls  Hiisn  n  Dil  genannt  und  unzweifelhaft 
auch  von  Fattähi  beeinflusst,  rührt  nach  der  L'nterschrift  in  der  einzigen  davon 
existirenden    Handschrift    (No.   1628   des   Ind.   Off.)    von    einem    Chvädschah 
Muhammad  Bidil  her,  der  möglicherweise  mit  dem  bekannten  !Abd-ulqädir 
Bidil  (siehe  oben  §.§  39  u.  40)  identisch  ist  und  seine  Allegorie   1684  (A.  H. 
1095)    dem   Kaiser   ^Älamglr    widmete.      Die    allegorischen    Gestalten    in    all 
diesen  Versionen  desselben  Stoffes  sind,  wie  die  obige  kurze  Ausführung  schon 
genugsam    andeutet,    im   Grunde   genommen,    nur  Personificirungen   der  ver- 
schiedenen Körperteile,    sowie   der  hervorragenderen   geistigen    Eigenschaften 
des  Menschen.     Sie  bilden  vor  allem,  wie  Dvor.\ic  (iiiehe  Bibliographie)  ganz 
treffend  bemerkt,   eine  Art  »Inde.x   der   bildlichen  Sprache   der  orientahschen 
Erotik«,    und   in   dieser  Hinsicht  vereinigt  sich  in  ihnen  alles  das,    was  sich 
vereinzelt  nicht   nur   in   den  weltlichen  und  mystischen  Liebesliedern  früherer 
Dichter,  sondern  auch  in  verschiedenen,  durch  besonders  kunstvolle  Rhetorik 
ausgezeichneten  Prosaschriften  findet.     Allgemeine,    aus  Vers   und  Prosa  ge- 
mischte, Diskurse  über  den  menschlichen  Leib  als  die  edelste  aller  Schöpfungen 
Gottes,  enthält  z.  B.  ein  von  dem  Verfasser  des  Tütinäme  (siehe  §  4g),  Diyä- 
uddin  Nachschabi   (gestorben  1350,   A.  H.   751)   geschriebenes  Werk,    be- 
titelt Kulliyyät  u  jtcz'iyyät  oder  Juz'iyyät  tt  kulliyyät  (Punkte,  die  das  Ganze 
und  die  Teile  betreffen),  auch  zuweilen  Cil  Nämiis  oder  Nämüs-i-akbar  (die 
40  rühmlichen  Dinge,  nach  den  40  Abschnitten,  in  die  das  Ganze  geteilt  ist, 
oder   der   grosse  Ruhmesgegenstand)    genannt  und   zwischen  131 7  und  1321 
(A.  H.   717 — 721)  verfasst.     Ausschliesslich   dagegen   der  Beschreibung  weib- 
licher Reize  im  Angesicht  sowohl  wie    in   den  übrigen  Körperteilen  und  der 
poetischen  Metaphern,    die   in  Bezug   auf  sie   gebraucht  werden,    ist   die   be- 
rühmte Schrift  Anls-ußussäq  oder  Anls-iSäsiqin    »der  Vertraute  der  Lieben- 
den« gewidmet,  die  Hasan  bin  Muhammad  Scharaf-uddln  ar-Rämi  für  den 
Ilkänl  Sultan  Schaich  Uvais  (1356—1375,  A.  H.   757—776)  verfasste.     Sind 
diese  beiden  Abhandlungen  schon  gewissermassen  als  Muster  kunstvollen  Stils 
anzusehen,  so  ist  das  noch  in  weit  höherem  Masse  der  Fall  mit  einer  Reihe 
von  Meisterstücken   dialektischer  Schlagfertigkeit   und  rhetorischer  Spitzfindig- 
keit,  deren  Meisterschaft   freilich  nicht   selten   darin   besteht,    dass    sich   ohne 
die  Hilfe  eines  eingehenden  Commentars  oder  erläuternder  Anmerkungen  der 
eigendiche  Sinn  eines  Satzes   unter  all  dem  Krimskrams  verschrobener  Rede- 
kunst   oder    blühenden   Wortschwalls    kaum   bemeistern  lässt.     Obenan   steht, 
wohl   als  ältestes  Muster   dieser^  Gattung,    das    Sabistän-i-Xayäl    »das  Schlaf- 
gemach der  Phantasie«,  auch  Sabistän-i-nikcit  u   Gulistän-i-luyät  »das  Schlaf- 
gemach der  feinen  Gedanken  und  der  Rosengarten  der  Redewendungen«  ge- 
nannt,   eine  Sammlung  von  Wortwitzspielen,    die,    so   kindisch  sie   uns   auch 
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häufig  erscheinen  mögen,  doch  durch  das  geradezu  verblüffende  Geschick  des 
Verfassers,  wahre  Taschenspielerkunste  mit  einzelnen  Wörtern  und  ganzen 
Redefloskeln  zu  treiben,  und  zugleich  als  charakteristischer  Ausdruck  des  bis 
heute  im  Orient  vorherrschenden  litterarischen  Geschmacks  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Bedeutung  haben.  Es  stammt  aus  der  Feder  desselben  FattäbT, 
dem  wir  die  reizende  Allegorie  von  Husn  u  Dil  verdanken,  und  wurde  nach 
der  Abfiissung  der  letzteren  1439/1440  (A.  H.  843)  begonnen.  Konnten  so 
diametral  entgegengesetzte  Schöpfungen  demselben  Hirn  entspringen,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  uns  FattäbT  auch  noch  mit  einem  Tailnniäme  oder 
Traumdeutebuch  in  Versen  beschenkt  hat.  Der  beste  Commentar  zum  »Schlaf- 
gemach der  Phantasie«  ist  der  türkische  von  SurürT  aus  dem  Jahre  1551 
(A.  H.  95S);  ein  sehr  ausfuhrlicher  persisclier  ward  von  Mubammad  Balwäm 
bin  .\chund  MuUäzäde  verfasst  (India  Off.  No.  484). 

Nijm.atchän  )A1i's//«jh  k  ]/sj  ist  herausgegeben  in  Lucknow  184211.  1873, 
und  mit  Kommentar  in  Delhi  1844.-  Eine  vorzügliche  Te.\ledition  von  Kattahl's 
Hiisn  u  Dil,  mit  Übersetzung,  kritischer  Einleitung  und  sorgfältiger  Analyse  von 
Lämijl's  türkischer  Bearbeitung  ist  die  von  R.  Dvorak  in  Sitzungsber.  der  Wiener 
.\kademie,  Band  nS,  No.  IV,  Wien  1S89.  .\ltere,  .iber  unzulängliche  Übersetzungen 
sind  die  von  A.  Browne,  Dublin  1801,  und  von  W.  Price,  London  1S2S;  letzterer 
hat  auch  den  Text  nach  der  ältesten  uns  bekannten  Handschrift  aus  dem  Jahre 
1491  (.\.  H.  896)  veröffentlicht.  Das  Aii7s-iil]us^äij  ist  übersetzt  und  mit  Erklärungen 
versehen  von  Ch.  IIlart  in  Bibl.  de  l'tcole  des  Hautes  litiides,  fasc.  25,  Paris 
'^75;  vgl.  dazu  Pavet  DE  CoiRTEiLLE,  in  J.'\.,  scrie  VII.  vol.  7  (1876),  pp.  588 — 591. 
Das  erste  Kapitel  von  Fattäl.il's  üabiitän-i-Xayäl  »Über  Glauben  und  Islamu  ist 
auf  (Jrund  von  Surüri's  türkischem  Kommentar  herausgegeben,  übersetzt  und  er- 
läutert von  H.  Ethe,  Leipzig  t868. 

S  54.  Durch  eine  wunderbare  Kunstfertigkeit,  das  Verständnis  des  Ge- 
dankenganges durch  krause  Schnörkel  aller  .Art  zu  erschweren,  wenn  nicht  gar 
unmöglich  zu  machen,  zeichnen  sich  zwei  Schöngei.ster  des  elften  Jahrhimderts 
der  Hidschre  aus,  der  schon  oben  {%  43)  genannte  ZuhürT,  und  Mulla  Tughrä. 
Der  Ruhm  des  ersteren  gründet  sich  auf  fiinf  Prosa- .Abhandlungen,  von  denen 
die  vier  ersten  zum  Preise  Ibrähim  sAdilschähs  U.  (1580 — 1627,  A.  H. 
988 — 1037)  und  seiner  glänzenden  Hofhaltung  in  Bidschäpür  geschrieben  sind, 
nämlich  drei  Vorreden  oder  D'ibäces,  die  D'tbäce-i-A'auras  (zu  einem  Nauras 
genannten  Traktat  über  indische  Musik,  den  der  Schah  selbst  verfasst  haben 
soU,  der  aber  nach  anderen  .Angaben  eine  gemeinschaftliche  Arbeit  von 
Zuhüri  und  seinem  Lehrer  Malik  Qumml  ist),  die  Dlbäüe-i-Xvän-i-XarU,  und 
die  Dlbdde-i-Gulzär-i- Ibrahim;  ferner  den  Afitiä  bäzär,  zu  Ehren  eines  vom 
Schah  in  seiner  Hauptstadt  erbauten  Bäzfirs,  und  die  Ruqeiät  oder  Panj 
Ruqie  »die  fünf  Liebesbriefe«,  die  auch  Tabassum-i-suhadä  »das  Lächeln 
der  (Liebes-)Märtyrer«  genannt  werden.  Ein  Seitenstück  zu  der  letztgenannten 
Abhandlung,  an  die  sich  in  einigen  Handschriften  der  Werke  Zuhüris  (so  im 
Ind.  Off.  No.  639)  noch  ein  Firäqyiäme  oder  Abschiedsbrief  schhesst,  ist 
Madschnfin  Rafiqi's  Risäle-i-iiäz  u  tiiyäz,  ein  vor  1720  (A.  H.  1132)  ver- 
fasster  Briefwechsel  zwischen  Liebenden  in  13  Kapiteln  (Ind.  Off.  No._^2678f. 
114  ff.);  ganz  nach  dem  Muster  der  Zuhürischen  Prosastücke  ist  das  Sabnam- 
i-sädäb  »der  frische  Tau«,  von  Zahirä  aus  Tafrisch  gearbeitet.  Der  zweite 
der  obengenannten  Redekünstler,  Mulla  Tughrä  aus  Maschhad,  ging  zu  Ende 
der  Regierung  Kaiser  Dschahängirs  nach  Indien,  lebte  zuerst  im  Dakhan,  ward 
dann  unter  Schähdschaiiän  Munschi  des  Prinzen  Murädbachsch,  und  verbrachte 
die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  stiller  Zurückgezogenheit  in  Kaschmir,  wo 
er  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  JÄlamgirs,  jedenfalls  vor  1667  (A.  HL 
1078)  starb.  Ausser  einem  dem  Zuhüri  nachgeahmten  Säqinäme  und  einer 
Tairif-i-Kasmlr  genannten  poetischen  Beschreibung  Kaschmirs,  sowie  einer 
Sammlung  Ghazelen  und  sonstiger  lyrischer  Gedichte  (letztere  nur  in  No.  321 
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des  Ind.  Off.),  verfasste  er  über  30  Prosaschriften,  unter  denen  die  bemerkens- 
werthesten  sind:  zwei  Schilderungen  Kaschmirs,  Firdausiyye  (die  Paradisische) 
und  Tajalliyyät  (Offenbarungen);  eine  Beschreibung  der  acht  Stationen  auf 
dem  Wege  dahin,  betitelt  TaSdäd-unnavädir  (die  Aufzählung  seltsamer  Dinge); 
ein  Lobpreis  zeitgenössischer  Schaichs  und  sonstiger  Berühmtheiten  in  Kaschmir, 
12  an  der  Zahl,  betitelt  Taokirat-tilahibbä  (oder:  ?//(7.v7<7/- oder  auch  Jilaiqiyä), 
und  die  Feier  der  Reize  des  Kamam-Sees  im  Majmai-ul /araib  (der  Wunder- 
sammlung); ferner  mehrere  Schriften  zur  Verherrlichung  seines  Gebieters 
Murädbachsch,  wie  das  Täj-ulmada  ih  (die  Krone  der  Lobpreisungen),  und 
das  Mirät-ulfiitüh  (der  Spiegel  der  Siege),  bei  Anlass  seiner  Feldzüge  in  den 
Jahren  1645 — 1^47  (A.  H.  1055 — 1057),  die  mit  der  Eroberung  von  Balch 
und  Badachschän  endeten;  verschiedene  Sammlungen  von  Bildern  und  Me- 
taphern, dem  Frühling,  der  Musik,  den  Namen  von  Pflanzen  und  der  Arznei- 
kunst entlehnt,  in  den  Alusabahät-i-rabJil  (oder  badjSj,  den  Frühlingsvergleichen 
oder  wunderbaren  Vergleichen),  der  J'ajdiyye  oder  Vajdiyye-i-Jän  (dem  Liebes- 
gegenstand der  Seele),  den  Tahqlqät  (Bewahrheitungen),  und  der  %amare-i- 
übbT  (der  medicinischen  Frucht);  und  endlich  Ayivär-ulmasäriq  (die  Leuchten 
des  Ostens),  eine  Schilderung  des  Frühlings;  Gitye-i-qalam  (das  Weinen  des 
Schreibrohrs),  ein  Aufsatz  über  die  Regenzeit;  Jidüsiyye,  zur  Feier  der  Thron- 
besteigung ijidüs)  jÄlamglrs;  Panxänc  (Feenhaus),  zur  Feier  Schah  iAbbäs  IL 
von  Persien  (1642  — 1666);  und  piyäfat-i-ma2nain  (das  geistige  Bankett),  das 
bei  Gelegenheit  einer  Hungersnot  im  Dakhan  verfasst  wurde.  Auch  Briefe 
und  satyrische  Prosastücke  gegen  hervorragende  Persönlichkeiten  im  Dakhan, 
hauptsächlich  am  Hofe  von  Golkonda,  besitzen  wir  aus  seiner  Feder,  und 
diese  letzteren  leiten  uns  zu  einem  Geistesverwandten  Tughrä's,  ebenfalls 
einem  Prosa-Satyriker  über,  dem  schon  oben  als  Verfasser  eines  Hitsn  u  Sisq 
erwähnten  Mirzä  Nür-uddln  Muhammad,  mit  den  Ehrentiteln  NiJmatchän, 
Muqarral:)chän  und  Dänischmandchän,  und  dem  Dichternamen  jAli,  gewöhn- 
lich NÜmatchän  ?Äli  genannt,  der  unter  JAlamglr  blühte  und  nach  den 
glaubwürdigsten  Quellen  am  30.  Mai  1710  (A.  H.  1122,  i  RabTl  IL)  starb. 
Er  hat  sich  als  Historiker  hauptsächlich  durch  sein  Bahäduniäme,  eine  Ge- 
schichte der  beiden  ersten  Regierungsjahre  Kaiser  Bahädurschähs  (A.  H. 
1119 — II 20)  bekannt  gemacht,  als  Dichter  durch  einen  DTvän  und  ein 
mystisch  gefärbtes  Mathnavi  über  Fragen  der  Ethik  und  Moral,  mit  kurzen 
Erzählungen  untermischt,  als  Epistolograph  durch  elegant  geschriebene  RuqeJät 
oder  Munscha'ät,  als  Feinschmecker  durch  ein  berühmtes  Buch  über  Koch- 
kunst, Xvän-i-Nihnat  (handschriftlich  in  Berlin,  No.  341  des  Catal.  von 
Pertsch),  als  Satyriker  endlich  (ausser  in  manchen  seiner  witzigen  lyrischen 
Gedichte)  besonders  durch  die  sarkastischen  Skizzen  von  Zeitgenossen,  be- 
titelt Rähat-ulqulüb  (die  Gemütsberuhigung  der  Herzen),  durch  eine  launige 
Verspottung  der  Ärzte,  Hajv-i-Hukatitä,  und  das  mit  beissender  Schärfe  ge- 
schriebene und  im  Orient  sehr  beliebt  gewordene  Tagebuch  der  Belagerung 
von  Haidaräbäd  durch  jAlamgTr  im  Jahre  1686  (A.  H.  1097),  das  die  Titel 
Vaqä' ii-i-Haidaräbäd  und  Vaqa  ß-i-NiSmatxän  SAli  führt.  Auch  dem  1 1 
Jahre  später  gestorbenen  und  schon  oft  genannten  BTdil  verdanken  wir  eine 
Reihe  feiner  Gedanken,  Nikät,  religiös-ethischen  Charakters  in  Prosa  und 
Versen,  die  sich  ebenso  wie  seine  RuqeSät  oder  Briefe  (gewöhnlich  Insä-i- 
Bidil  genannt,  und  hauptsächlich  an  seinen  Gönner  Schukr-uUähchän  und 
dessen  beide  Söhne,  'Aqijchän  und  Schäkirchän,  gerichtet),  und  ein  anderes 
seiner  Prosawerke,  das  Cahär  i Unsttr  oder  die  vier  Grundelemente,  in  den 
A.  H.   1287  in  Lucknow  erschienenen  KiiUiyyät-i-Bldil  finden. 

Die    drei   DTbäce  des   Zuhüri    sind    lithograpliirt    (mit   zalilreiclieii    Noten    und 
Randglossen)   üi   Lucknow   A.  H.   1264,    in    Cawnpore   A.    H.    1269   u.    1290;    eine 
Ir.niiische  Philologie.    II.  22 
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englische  Übersetzung  derselben  erschien  in  Calcutta  1887.  Der  Mmäläzar  ward 
litliogr.  (,mit  Commentar)  in  Delhi  A.  H.  1265,  und  in  Lucknow  A.  II.  1282.  Aus- 
L;abe  der  Pati)  A'iig]c  (mit  Commentarl  Cawnpore  A.  H.  12S0.  Das  Sal>nam-i-yrid,l/> 
ist  lithogr.  in  Lucknow  (mit  Randglossen)  A.  H.  1265.  18  Prosaschriften  Tughri's 
samt  seinen  Briefen  und  einem  Commentar  sind  in  Cawnpore  1S71  unter  dem  Titel 
KasiVil-i-Tu-(rä  gedruckt.  Die  yni/5'i\-!-f/aiJnrnl'äJ  sind  (zus.ammen  mit  Xi^matchän 
JÄIl's  jjiisn  II  llhj]  lithogr.  .\.  H.  124S  (ohne  Ortsangabe',  gedruckt  in  Lucknow 
\.  II.  1259  (mit  Randglossen  von  Maulavi  Maqbül  Ahmad),  und  in  Cawnpore  1S70. 

^55.  Die  schon  gelegentlich  im  vorigen  Abschnitt  erwähnten  Brief- 
sammlungen bringen  ims  in  unmittelbare  Berührung  mit  einem  anderen,  an 
Blüten  und  Früchten  reichen  Zweige  der  kunstvollen,  poetisch  angehauchten, 
Prosa,  nämlich  der  Stilistik  und  Epistolographie,  die  man  gewöhnlich  unter 
dem  Namen  fusii  zusammenfasst.  Die  dahin  gehörigen  Schritten  sind  teils 
theoretischer  Natur,  allgemeine  Anleitungen  zur  Heranbildung  eines  guten 
Briefstils,  teils  Sammlungen  von  .Musterbriefen,  also  Briefsteller  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  oder  auch,  wie  häufig,  eine  Verschmelzung  beider.  Die 
Musterbriefe  selbst  können  wiederum  gänzlich  vom  \'erfasser  selbst  zu  lehr- 
haften Zwecken  verfasst  oder  auch  von  ihm  aus  den  Werken  der  besten 
Stilisten  gesammelt  und  nach  den  verschiedenen  Verhältnissen  des  bürger- 
lichen Lebens  in  bestimmte  Gruppen  geordnet  sein,  als  da  sind:  Glückwünsche 
und  Beileidsbezeigungen;  Entschuldigungen  und  Danksagungen;  Einladungen, 
Bittgesuche  und  Empfehlungsschreiben;  Liebesbriefe  und  Zärtlichkeitsbekennt- 
nisse; Ergüsse  der  Sehnsucht  und  des  Schmerzes,  der  Freude  und  der  Trauer; 
Klagen  über  das  Trennungsweh,  und  Ausdrücke  des  Entzückens  über  die 
Wiedervereinigung.  Diesen,  gewissermassen  künsdich  erfundenen,  Briefstellern 
stehen  die,  ebenfalls  unter  dem  Namen  /iisa  mit  einbegriftenen,  Sammlungen 
von  wirklich  geschriebenen  Briefen  gegenüber,  die  thatsächlichen  Correspon- 
denzen  von  Dichtern,  Schriftstellern,  (,-elehrten  und  Staatsmännern,  und  be- 
sonders aus  dem  Kreise  der  letztgenannten  besitzen  wir  ausgezeichnete  Stil- 
muster dieser  Art,  die  neben  dem  Reiz  einer  vollendeten  Rhetorik  nicht  selten 
auch  noch  ein  bedeutendes  geschichtliches  Interesse  in  Anspruch  nehinen 
können  imd  sich  somit  zum  Range  von  wirklich  offiziellen  Dokumenten  und 
diplomatischen  Aktenstücken  erheben.  Zu  den  ältesten  theoretischen  Werken 
der  Briefschreibekunst  gehört  das  schon  oben  (am  Ende  von  §  19)  genannte 
und  13 19  {.\.  H.  719)  vollendete  lijäz-i-Xjtsmi'i  (oder  Rasa'il-uliijäz)  des 
Dichters  Amir  Chusrau,  mit  Briefen  aus  der  Feder  des  Verfassers  selbst 
und  zahlreichen  offiziellen  Schriftstücken.  Aus  derselben  Zeit  stammt  das 
Tarassul-unnusriyyc  des  Scharaf-uddln  Fadl-ulläh  QazvTnT,  der  diese 
Abhandlung  über  Epistolographie  ebenso  wie  die  AnfangsqasTde  seines  Diväns 
dem  Atäbeg  von  Lüristän,  Nusrat-uddin  Ahmad  (1296 — 1333,  -^.  H.  695 — 733) 
widmete,  imd  sich  ausserdem  noch  durch  eine  Art  Prosatenzone ,  den  Wett- 
streit zwischen  Lampe  und  Kerze  {Miiljäiiarc-i-sivnS  u  qaiid'd),  sowie  durch  eine 
Geschichte  der  alten  persischen  Könige,  das  Kitah-ulmu^jam  (herausgegeben 
in  Teheran  1843),  beide  in  sehr  gekünstelter  und  bilderreiclier  Sprache  ge- 
schrieben, hervorgethan  hat  (die  Sammlung  seiner  schöngeistigen  Werke  in 
Prosa  und  Versen  findet  sich  in  Or.  3323  des  Brit.  Mus.).  Etwa  30  Jahre 
später,  nämlich  1358  oder  1359  (A.  H.  759  oder  760)  verfasste  .Muhammad 
bin  Hindüschäh,  genannt  Schams  (oder  Schains-uddln)  der  MunschT  von 
Nachdschuvän,  unter  dem  Ilkänl  Herrscher  Schaich  Uvais  (A.  H.  757 — 776)  ein 
Dastiii-ulkatib  »die  Richtschnur  fiir  den  Schreibenden«,  worin  sich  ausser 
allen  möglichen  Musterschreiben  an  Sultane,  AmTre,  VazTre,  Schaichs,  ]Ulamä, 
Ärzte  und  andere  Gelehrte,  sowie  solchen  von  Vertretern  dieser  verschiedenen 
Rangklassen  untereinander,  sehr  wertvolle  Edicte,  Anstellungsdiplome  sämt- 
licher Beamten   und   andere   offizielle  Dekrete    finden,    die    uns   einen  tiefen 
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Blick  in  das  ganze  Staatsgetriebe  unter  den  Mongolenherrschern  eröffnen. 
Von  nun  an  fliesst  der  Strom  der  Inschäs,  seien  sie  mehr  theoretischer  oder 
mehr  praktischer  Natur,  in  immer  volleren  Wogen  bis  in  die  neuesten  Zeiten 
hinein.  Aus  der  Fülle  derselben  heben  wir  zunächst  zwei  Schriften  des 
j'Imäd-uddln  Mahmud  bin  Schaich  Muhammad  GilänT,  gewöhnlich  Chvädsche 
Mahmud  Gävan  genannt  und  in  seinen  spateren  Jahren  mit  dem  Ehrentitel 
Chvädsche-i-Dschahän  ausgezeichnet,  hervor,  der,  nachdem  er  lange  in 
Handelsgeschäften  gereist  war,  in  seinem  43sten  Lebensjahre  ins  Dakhan  kam, 
sich  dort  unter  den  Fürsten  der  Bahmanl-Dynastie,  lAlä-uddln  Ahmadschäh  IL 
(1435— 1458,  A.H.  S38— 862),  Humäyünschäh  (1458— 1461,  A.  H.  862— S65), 
Nizämschäh  (1461  — 1463,  A.  H.  865 — 867)  und  Muljammadschäh  (1463 — 14S2, 
A.  H.  867 — 887)  von  einer  Würde  zur  anderen  emporschwang,  bis  er  endlich 
die  höchste  Staffel  eines  VazTrs  erreicht  hatte,  und  zuletzt  1481  (A.  H.  886) 
in  seinem  78sten,  oder,  nach  anderen,  sogar  in  seinem  87sten  Lebensjahre 
dem  Hass  seiner  Neider  und  Feinde  zum  Opfer  fiel,  die  beim  Sultan  seine 
Enthauptung  durchsetzten.  Von  seinen  beiden  hierher  gehörigen  Schriften 
—  er  hat  ausserdem  noch  einen  Dlvän  verfasst  —  behandeln  die  Manäzir- 
idiiisä  »die  Ausschauwarten  der  Stilistik«  die  verschiedenen  theoretischen 
Grundsätze  der  Briefschreibekunst,  d.  h.  die  methodische  Einteilung  der  Rede 
und  die  in  einem  Briefe  anzuwendenden  Redensarten,  sowie  die  Auseinander- 
setzung der  Teile  und  die  Haupterfordernisse  alles  dessen,  was  Menschen 
einander  schriftlich  mitteilen  können,  während  die  Riyäii-ulinsä  oder  Raudat- 
ulinsä  »Gärten  (oder  Garten)  der  Stilistik«  praktische  Belege  und  Muster- 
schreiben an  verschiedene  Persönlichkeiten  enthalten,  unter  anderen  auch  an 
den  Dichter  Dschäml  (siehe  oben  §  42),  mit  dem  der  Verflisser  überhaupt 
in  regem  Gedankenaustausch  stand.  Es  finden  ^sich  daher  auch^  manche 
seiner  Briefe  in  Dschäml' s  j'?«^i?i'«/  {sMch  Iiisä-i-/ämT,  Munsaät-i-Jäml,  und 
zuweilen  Dlvän-urrasait  genannt),  einer  Sammlung  von  reich  mit  Versen 
durchflochtenen  Musterstücken  der  Epistolographie ,  die  teils  von  Dschämi 
selbst  verfasst  oder  an  ihn  gerichtet,  teils  der  Correspondenz  hochgestellter 
Zeitgenossen  des  Dichters  entnommen  sind  (eine  in  letzterer  Beziehung  be- 
sonders reichhaltige  Copie  ist  No.  286  in  Flügel's  Wiener  Cat.;  eine  durch 
zahlreiche  Glossen  und  Noten  ausgezeichnete  Abschrift  findet  sich  in  No.  1691 
des  Lidia  Off.).  Ein  Brief  an  denselben  Dschämi  ist  auch  in  dem  auf 
Wunsch  Sultan  Husain's  von  Harät  1 468/1 469  (A.  H.  873)  verfassten  und 
von  orientalischen  Kunstkennern  hochgeschätzten  Insä  oder  Tarassul  des 
Maulänä  MuJin-uddin  azzamdschi  alasfizäri  enthalten,  der  sich  ausser- 
dem durch  eine  ausführliche  Geschichte  von  Harät,  Raudät-uljaniiät  oder  die 
Paradiesgärten  (vollendet  1492,  A.  H.  897)  bekannt  gemacht  hat  (einzige 
bisher  bekannte  Handschrift  dieses  Inschä  in  No.  2982  des  India  Off).  Eine 
Fülle  von  Briefstellern  haben  das  zehnte  und  elfte  Jahrhundert  der  Hidschre 
gezeitigt.  Der  unendlich  fruchtbare  und  schon  öfter  genannte  Husain  bin 
JAlT  alvä)iz  alkäschifl  (siehe  besonders  §S  47  u.  50J  verfasste  gegen  Ende 
des  Jahres  1501  (A.  H.  907)  sein  Ma.xzan-iilinsä  oder  Schatzhaus  der  Brief- 
schreibekunst, das,  wie  die  unmittelbar  vorher  genannten  Werke,  mit  einer 
Widmung  an  Sultan  Husain  versehen  ist,  und  etwas  später,  als  ein  mehr  prak- 
tisches, aus  Briefformularen  und  nachahmungswerten  Beispielen  bestehendes 
Seitenstück  dazu,  sein  Sahife-i-säJü  »das  könighche  Buch«.  Eine  ähnliche 
Sammlung  von  Musterstücken  enthält  das  Sarafiiäme  (auch  manchmal  Tarassul 
genannt)  des  schon  früher  (siehe  §  20)  als  Dichter  eines  Chusrau  u  Schirin 
genannten  Schihäb-uddTn  j'Abdulläh  IVhirvärid  bin  Muhammad  aus  Kir- 
män,  mit  dem  Dichternamen  Bayäni,  der  nach  dem  Tode  des  grossen  Va- 
zTrs Mir  3AlTschir   1500  (A.  H.  906)  an  dessen  Stelle  rückte,  sich  aber  nach 
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dem  Tode  seines  fiirstlichen  Gönners,  Sultan  Husain's,  1506  (A.  H.  911)  ins 
Privatleben  zurückzog  und  1516  (A.  H.  922)  starb.  Drei  Jahre  später,  1519 
(A.  H.  925)  begann  der  berühmte  Geschichtsschreiber  Chvändamir  (Ghiyäth- 
uddln  bin  Humäm-uddin,  siehe  weiter  unten)  sein  »namiiaftes  Buch«,  A'äme- 
i-nänn,  und  vollendete  es  um  1524  (A.  H.  930).  Der  jUnvän  oder  die  Ein- 
leitung desselben  handelt  von  dem  Ursprung  und  der  Entwickelung  der 
Epistolographie;  die  9  Satr  oder  Reihen,  in  die  das  Werk  geteilt  ist,  ver- 
breiten sich  über  die  Regeln  und  Gesetze  der  verschiedenen  Arten  von 
Briefen,  zunächst  solcher  an  Sultane,  Amlre,  Vazire  und  andere  Hofbeamte; 
an  Schaichs,  äUlamä,  Qädis  und  sonstige  geistige  ^\'ürdenträger  und  Autori- 
täten in  der  Gesetzeskunde;  an  Dihqäne  oder  Mitglieder  des  Landadels,  Kauf- 
leute, Mathematiker  und  Künstler;  an  Handwerker  und  niedere  Gewerb- 
treibende;  an  Freunde  und  Verwandten,  Eltern  und  Kinder;  ferner  Glück- 
wunschschreiben; Beileidsbezeigungen;  Schriftstücke  vermischten  Inhalts;  endlich 
Diplome,  Firmane  und  andere  offizielle  Erlasse;  jedes  einzelne  Satr  ist  durch 
zahlreiche  Beispiele  erläutert,  und  da  dieselben  durchgängig  aus  authentischen 
Dokumenten  berühmter  Zeitgenossen  bestehen,  so  ist  der  historische  Wert 
dieser  Briefe  ein  ganz  bedeutender.  In  dem  Tatmlm  oder  Schlusskapitel 
werden  dann  die  zum  poetischen  Eingang  der  Episteln  nötigen  oder  wünscliens- 
werten  Verszeilen,  Rubä^is  oder  QitJes,  sowie  die  ebenso  unerlässlichen  Rätsel 
und  Chronogramme  einer  genaueren  Prüfung  unterzogen  (einzige,  noch  dazu 
nicht  ganz  vollständige,  Handschrift  dieses  mustergiltigen  AV'erkes  in  No.  2  7 11 
des  India  Oft".).  Nach  gleichen  Grundsätzen,  d.  h.  nach  den  verschiedenen 
Rangklassen  der  Adressaten  geordnet,  sind  die  BadaiS-ulinsä,  auch  Jnsä-i- 
Kf/w^/J genannt,  von  Maulänä  Yüsufl,  einem  Munschi  des  Kaisers  Humäyün  von 
Indien,  der  wahrscheinlich  mit  dem  berüiimten  Arzte  Bäbars  und  Humäyüns, 
Yüsuf  bin  Muhammad  Yüsufi  aus  Harät,  identisch  ist.  In  dieser  sehr  populär 
gewordenen  Schrift,  die  der  Verfasser  1533/1534  (A.  H.  940)  für  seinen  Sohn 
Rafii-uddin  Husain  und  andere  Gelehrte  dieses  Fachs  zusammenstellte,  werden 
die  eigentlichen  Briefe  oder  muhävarät  in  drei  Klassen  geteilt,  die  iiiuräqaSät, 
die  an  Personen  höheren  Ranges  gerichtet  sind,  die  riqäS,  für  Leute  niedrigeren 
Ranges,  und  die  murasalat ,  an  solche,  die  mit  dem  Correspondenten  auf 
gleicher  Rangstufe  stehen.  Eine  ganz  eigentümliche  Stellung  nimmt  der  von 
einem  Ungenannten  dem  türkischen  Sultan  Sulaimän  I.  (1520 — 1566,  A.  H. 
926 — 974)  gewidmete  internationale  Briefsteller,  Laß' if-utinsä  genannt,  ein, 
der  sich  mit  den  drei  Hauptnationen  der  islamischen  Welt,  den  Persern, 
Türken  und  Arabern,  beschäftigt.  Die  Eigenart  einer  jeden  derselben  auf 
epistolarischem  Gebiete  wird  scharf  gekennzeichnet,  und  auch  in  der  Wahl 
der  Sprache  zeigt  sich  der  internationale  Charakter  des  Werkes.  Einleitung, 
Überschriften  und  viele  Musterstücke  sind  arabisch  abgefasst,  der  eigentliche 
Text  persisch,  mit  Ausnahme  des  zweiten  Kapitels,  das  in  Türkiscli  gesclirieben 
ist.  Jedes  Kapitel  zerfällt  wieder  in  2  Abteilungen,  die  sultäuiyyät  oder  offi- 
ziellen Sendschreiben,  und  die  ixvä?iiyydt  oder  freundschaftlichen  und  ver- 
traulichen Mitteilungen;  die  ersteren  umfassen  in  dem  ersten,  auf  Persien  be- 
züglichen Kapitel  9  Abschnitte,  nämlich  rab'iiiyyät  oder  Frühlingsgedichte, 
mit  einem  Lobpreis  des  Sultans;  sitä'iyyät  oder  Wintergedichte,  die  ebenfalls 
mit  einer  N'erherrlichung  des  Monarchen  enden:  muxätabät  oder  Adressen; 
mujävabät  oder  Antwortschreiben;  ta/iänJ  oder  Glückwünsche;  taSäsJ  oder 
Beileidsschreiben;  iltimäsCit  oder  Gesuche;  ianj-ul/jäl  oder  Bittschriften;  und 
fatljiyyät  oder  Siegesbulletins  (einzige  Handschrift  in  der  Bodleiana  Säle  i). 
Dieselbe  Unterscheidung  zwischen  offiziellen  und  vertraulichen  Briefen  findet 
sich  auch  in  den  sehr  umfangreichen,  am  Eingang  des  elften  Jahrhunderts  der 
Hidschre  siehenden  Munsa' ät-ulnamakln    »den  Schriften   des  Witzigen«,    die 
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1599  (A.H  1007)  von  Abulqäsimchän  mit  dem  Beinamen  alnamakin  alhusaim 
verfasst  und  dem  Kaiser  Akbar  gewidmet  wurden  (einzige,  5  Jahre  nach  der 
Abfassung  des  Buches  gemachte  und  mit  dem  Originahnanuskript  verglichene 
Handschrift  im  India  Off.  No.  1535).  Blosse  Briefformulare  enthält  das  im 
Orient  viel  benutzte  Insä-i-Hafkani,  das  Harkarn,  der  Sohn  des  Mathurädäs 
Kanbü  aus  Multän,  zwischen  1625  und  1631  f A.  H.  1034 — 1040)  zusammen- 
stellte. In  den  Jahren  1640  und  1641  (.\.  H.  1050  u.  1051)  sammelte  Abul- 
barakat  Munir  aus  Labore  (gestorben  1644,  A.  H.  1054),  der  Verfasser  des 
Kärnäme  (siehe  S  48},  die  in  seinem  eigenen  Namen  sowie  in  dem  Saifchäns 
geschriebenen  Briefe  und  sonstige  stilistische  Musterstücke  in  dem  Insä-i-Mimlr 
und  dem  Naubäve  »dem  frischen  Schössling«  (beide  nur  im  India  Off.  Nos. 
426  u.  S37l-  I'''  ersterem  finden  sich  unter  anderen  Beiträgen  auch  eine 
Prosa-Elegie  und  drei  Controversen,  zwischen  den  4  Grundelementen,  zwischen 
Schwert  und  Schreibrohr,  und  zwischen  Tag  und  Nacht.  Derselbe  Munlr 
schrieb  auch  eine  Vorrede  zu  der  Bahär-i-saxun  oder  »Redefrühling«  ge- 
nannten Briefsammlung  des  Muhammad  Sälih  Kanbü  (siehe  oben  Ende 
von  §  49),  die  aber  in  Folge  von  Munlr's  Tode  und  anderen  hindernden 
Umstanden  erst  1663  oder  1664  (A.  H.  1074)  veröffentlicht  wurde  (Or.  17S 
u.  Add.  5557  im  Brit.  Mus.).  Gleich  dem  letztgenannten  Werke  enthält  auch 
das  1684  (A.  H.  1095)  von  Munschi  Malikzäde  (siehe  Rieu  IE,  p.  985) 
verfasste  Nigärnäme-i-Munsl  offizielle  Schriftstücke,  die  teils  von  ihm  selbst 
verfasst,  teils  den  Compositionen  anderer  Munschis  entlehnt  sind.  Ausserdem 
giebt  uns  der  Autor  darin  einen  historischen  Abriss  über  berühmte  MunschTs 
der  älteren  wie  der  neueren  Zeit,  und  eine  kurze  Skizze  seines  eigenen  Lebens. 
Mit  diesen  Werken  —  von  den  zahlreichen  späteren  Briefstellern  ist  abzu- 
sehen, da  sie  mehr  oder  minder  nur  Compilationen  aus  früheren  Büchern  der- 
selben Gattung  sind,  wie  z.  B.  das  Xuläsat-uliiiakätlb  des  Sudschän  Räi 
Munschi  aus  Patyäla  (India  Off  No.  3233),  des  Verfassers  der  bekannten 
1695/1696  (A.  H.  1107)  vollendeten  allgemeinen  Geschichte  Indiens  unter 
dem  Titel  Xuläsat-uttavärlx,  und  die  Daqa iq-idinsä  des  Rantschhördäs 
bin  Randschiträi  Käyath  aus  dem  Jahre  1732  (A.  H.  1145)  —  haben  wir 
schon  die  Gruppe  solcher  Inschäs  berührt,  die  als  beglaubigte  historische 
Dokumente  für  die  Geschichtsforschung  wertvoll  sind.  Als  hervorragende 
Muster  dieser  Art  —  und  nur  solche  können  hier  berücksichtigt  werden  — 
sind  zunächst  die  Mickätabät-i-^alläiiü  zu  nennen,  \on  Kaiser  Akbar's  grossem 
Minister  und  Historiographen  Abulfadl  bin  Mubarak,  dem  Bruder  des 
Dichters  Faidl  (siehe  oben  §§  43  u.  50),  die  nach  seiner  1602  (A.  H.  loii) 
erfolgten  Ermordung  von  seinem  Neffen  JAbd-ussamad  1606/1607  (A.  H. 
1015)  gesammelt  wurden.  Sie  enthalten  in  drei  Abschnitten  Briefe,  die  von 
ihm  im  Namen  des  Kaisers  an  Fürsten  und  Amire  geschrieben  wurden;  solche, 
die  er  selbst  an  Akljar  und  dessen  Amire  in  Staatsangelegenheiten  richtete; 
und  endlich  eine  Reihe  von  Schriften  vermischten  Inhalts.  Nicht  zu  ver- 
wechseln ist  diese,  auch  Mukdtabät-i-Abulfaiü  oder  Iiisä-i-Abulfaiil^  genannte 
Sammlung  mit  einer  anderen  aus  gleicher  Feder,  den  RiiqeSät-i-Saix  Abul- 
fadl oder  Privatbriefen  an  seine  Verwandten  (unter  anderen  an  seinen  Bruder 
Faidl)  und  Freunde,  die  ebenso  wie  Faidi's  eigene  Briefe,  wiederum  von 
einem  Neflen,  Nür-uddin  Muhammad,  herausgegeben  wurden  (die  letzteren 
unter  dem  Titel  Latlfc-i-FayyädT  1626,  A.  H.  1035).  Die  Zeiten  Kaiser 
Schähdschahäns  spiegeln  sich  in  den  Mitiisa'ät  (oder  RiiqeSät)-i-Brahmaii 
wieder,  in  denen  der  Verfasser  Tschaudarbhän  Brahman,  der  eine  Zeit 
lang  das  Haupt  der  MunschTs  am  Hofe  des  Kaisers  war,  und  entweder 
1657/1658  (A.  H.  1068)  oder  1662/1663  (A.  H.  1073)  in  Benares  starb,  die 
von   ihm   an  Schähdschahän    sowie    an    die   grossen  Amire  des  Reiches,   wie 
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Islänicliän,  Sa'd-ullähchün,  iAqilchän,  Muzafl'archän  und  andere  gerichteten 
Lriefe  zu  einem  sj-stematischen  Ganzen  geordnet  hat.  Er  hat  sich  ausserdem 
durcli  \ersc;hiedene  \Verke  in  Versen  und  in  Prosa  einen  Namen  gemacht, 
vor  allem  durch  einen  an  Ghazelen  reichen  Dlvlin,  und  die  bald  nach  1647 
(A.  H.  1057)  geschriebenen  CahCir  Caman  oder  vier  Blumenbeete,  gleich  der 
Hriefsammlung  ein  Muster  feinen  Stils,  worin  die  verschiedenen  Hofiestlich- 
keiten,  sowie  die  vom  Autor  selbst  bei  dieser  Gelegenheit  vorgetragenen  Ge- 
dichte; ferner  der  Glanz  des  königlichen  Haushalts  und  die  Schönheiten  der 
Hauptstadt  Schähdschahänäbäd,  sowie  der  übrigen  bedeutenderen  Städte  des 
Reiches;  und  endlich  das  Leben  des  Verfassers  selbst  ausführlich  geschildert 
werden.  Eine  Reihe  ethischer  und  religiöser  Betrachtungen  schliesst  dieses 
Werk  ab,  das  wohl  zu  unterscheiden  ist  von  der  gleichnamigen,  aber  um  mehr 
als  100  Jahre  späteren  Sammlung  offizieller  Briefe  von  Muhammad  Mir 
.A.rschadcluui  (India  Oft".  No.  2006,  und  Brit.  Mus.  Or.  1678).  Gleichzeitig 
mit  Tschandarbhän  Brahman  waren  Hädsclil  jAbdulläh  TabrizT  im  Dakhan, 
und  Muhammad  Tähir  Vabid,  der  oben  (g  44)  als  Dichter  und  Historio- 
graph  des  Schah  lAbbäs  II.  genannt  worden  ist,  in  Persien  thätig,  diplo- 
matische .Aktenstücke  ähnlicher  Art  zu  einem  Ganzen  zu  vereinen.  Der  enstere 
stand  in  Diensten  der  Herrscher  von  Haidaräbäd,  jAbdulläh  Qutbschäh 
(1626 — 1672,  A.  H.  1035 — 1083)  und  Abulhasan  Qutbschäh  (1672 — 1687, 
A.  H.  1083 — 1098)  und  die  von  ihm  gesammelten  Briefe  sind  teils  im  Namen 
des  Monarchen  an  die  indischen  Kaiser  Schähdschahän  und  jAlamglr,  an 
Prinz  Dära  SchikOh,  an  den  ].\dilschäh  von  Bidschäpür  und  ähnliche  hervor- 
ragende Persönlichkeiten,  teils  in  dem  des  Mirzä  Nizäm-uddm  Ahmad  und 
anderer  Amire  des  Hofes,  teils  endlich  in  seinem  eigenen  Namen  an  die 
Grossen  des  Reiches  geschrieben.  An  dieselben  indischen  Kaiser,  Fürsten 
und  Prinzen,  sowie  an  Mur.idbachsch,  Schähdschahän's  vierten  Sohn,  an  den 
Qutbsch.'ih,  an  i.A.bdul'azTzchän,  den  Herrscher  von  Balch,  an  'AbdiilghäzTchän, 
den  Fürsten  von  Urgandsch,  an  den  Beherrscher  Russlands,  sowie  an  Taqi, 
den  Sultan  von  Rüm,  sind  die  von  Tähir  Vahid  im  Namen  des  Schahs 
redigirten  Schreiben  gerichtet  {Munsa' ät-i-Täliir  Valiid).  Sehr  reich  ist  die 
Ausbeute  an  offiziellen  Briefen  und  Aktenstücken  während  der  Regierung 
?Älamgirs.  ^\'ir  begegnen  hier  zunächst  den  \o\\\  ersten  MunschT  des  Reichs, 
Schaich  Abulfath  aus  Tattah  mit  dem  Ehrentitel  Qäbilchän  (gestorben  1663, 
A.  H.  1073),  im  Namen  des  Kaisers  vor  seiner  Mündigkeit,  sowie  den  von 
ihm  an  Schähdschahän  während  seiner  Gefangenschaft  und  für  Prinz  Muljam- 
mad  Akbar,  einen  der  Sühne  J.VlamgTrs,  der  1703,  A.  H.  11 15,  als  Flücht- 
ling in  Persien  starb,  geschriebenen  Briefen,  die,  zusammen  mit  einem  Bericht 
über  die  Kämpfe  der  Söhne  Schähdschahäns  um  die  Kaiserkrone,  von  Schaich 
Muhammad  Sädiq  Muttalibl  (gestorben  1716,  A^H.  1129)  in  dem  Todes- 
jahre Muhammad  .Akbars,  1703,  unter  dem  Titel  Adäb-i-iAlamgirl  vereinigt 
wurden.  Hieran  schliessen  sich  im  weiteren  Verlaufe  der  fünfzigjährigen  Re- 
gierung J.Uamgirs  die  verschiedenen  Sammlungen  der  vom  Kaiser  eigenhändig 
abgefassten  oder  doch  von  ihm  zuerst  entworfenen  Schriftstücke  an,  nämlich 
i)  Kalimät-i-  tayyibät,  kurze  Instructionen  und  Skizzen  zu  Briefen,  die  von 
Unäyat-ullähchän,  dem  Privatsecretair  LUamgirs  (gestorben  1726/1727, 
A.  H.  1139),  weiter  ausgeführt  wurden;  diese  erweiterten  Briefe  wurden  von 
letzterem  als  Ahkäm-i-SÄlain  veröft"entlicht,  während  die  ursprünglichen  Ent- 
würfe unter  obigem  Titel  1719  (A.  H  1131)  erschienen;  2)  Ragaim-i-karä'im, 
Briefe  JAlamgirs  hauptsächlich  an  seinen  Vertrauten  und  Liebling  Amirchän 
Sindhi  mit  dem  ursprünglichen  Namen  Mir  L\bdulkarim,  nach  des  letzteren 
Tode  (bald  nach  17 19)  von  dessen  Sohne  Sayyid  i\schrafchän  Mir  Muhammad 
Husaini    gesammelt;    es   finden  sich  darin   auch   einzelne  Schreiben   an   Prinz 
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Muhammad  Ajzamschäh,  des  Kaisers  zweiten  Sohn,  an  Schäyistachän,  den 
Statthalter  von  Akbaräbäd,  und  _andere  mehr;  3  u.  4)  Ramz  u  isärehä-i 
iÄlamglrl  und  Dastür-iißamal-i-Agähl,  zwei  ziemlich  gleichartige  Sammlungen 
von  ^litteilungen  des  Kaisers  an  seine  Kinder,  sowie  an  hervorragende  Amire 
und  Statthalter  des  Reichs,  die  erstere  1739  (A.  H.  11 52),  die  letztere  1743 
(A.  H.  1 156)  vollendet.  Sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  jene  kürzere 
Handschreiben,  diese  dagegen  ausführlichere  Briefe  enthält,  unter  denen  sich 
auch  solche  an  'Älamgirs  Vater,  Schähdschahän,  finden.  Die  übrigen  Schreiben 
sind  gerichtet  an  die  vier  Söhne  des  Kaisers,  den  Kronprinzen  Muhammad 
MuJazzam  Schah  j.Vlam  Bahädui-,  Prinz  Muhammad  Aizamschäh,  Prinz  Muham- 
mad Akbar  und  Prinz  Muhammad  Kämbachsch;  ferner  an  die  Prinzen  Muham- 
mad MuJizz-uddin  und  Muhammad  iAzIm-uddin,  die  Söhne  des  Kronprinzen; 
an  Prinz  Muhammad  Bidarbacht,  den  ältesten  Sohn  von  Muhammad  A^zam- 
schäh;  an  GhäzT-uddlnchän,  Asadchän,  'Aqilchän,  den  Gouverneur  von  Schäh- 
dschahänäbäd,  und  andere  Statthalter  und  Amire.  Ein  mit  diesen  beiden 
Werken  ziemhch  genau  übereinstimmendes  ist  das  in  Elliott  12  der  Bod- 
leiana  und  in  No.  263  der  Münchener  Hofbibliothek  sich  findende,  das  den 
Titel  Ruqeiät-i-S Älamgirl  führt,  während  die  nämliche  Bezeichnung  in  No.  3388 
des  India  Off.,  in  Add.  6601  (ft".  i — 42)  des  Brit.  Mus.,  und  in  No.  493 
(tl  21  la — 238)  des  Berliner  Catalogs  etwas  kürzeren  Sammlungen  gleichen 
Inhaltes  gegeben  ist.  Schliesslich  möge  hier  noch  einer  hauptsächlich  an  Ge- 
lehrte und  Schöngeister  gerichteten  Reihe  von  Briefen  gedacht  werden,  die 
ChalTfe  Schah  Muhammad  während  seiner  Studienzeit  in  Qinnaudsch  schrieb 
und  1674/1675  tA.  H.  1085)  zXi  Jämß-ulqavänJn  auf  AVunsch  seiner  Freunde 
veröffentlichte;  sie  erfreuen  sich,  besonders  in  Indien,  als  vorzügliche  Stil- 
muster, eines  ganz  bedeutenden  Rufes. 

Eine  eingehende  .'\nalyse  Aei  Dasttir<dkätih^i\\\A&^  sich  in  «Handschriften  Ilam- 
nier-Purgstalls«  pp.  171  — 17".  Die  Riiqe'^l-i-yäml  erscliienen  i8n  zu  Calcutta  in 
den  »Selections  for  the  Use  of  .Students  of  Ihe  Persian  Classu,  vol.  VI;  die  Salfife-i- 
"sähl  in  Lucl<now;  die  Badri'il-iilin'sä  in  Delhi  1843.  Das  In'sä-i-Harknrii  ward  mit 
englischer  Übersetzung  herausgegeben  von  F.  Balfoir,  Calcutta  1781,  neue  Aus- 
gabe 1S31:  es  ist  ausserdem  1869  in  Labore  lithographirt.  Das  Insä-i-Abnlfadl  ist 
gedruckt  in  Calcutta  iSlo,  in  Lucknow  A.  H.  1262  u.  12S0;  die  Ruqeyit  desselben 
in  Calcutta  .\.  H.  1238;  die  Mim'ja'äl-i-Tälür  Vahld  in  Calcutta  1S26,  und  in  Lucknow 
1844.  Eine  Sammlung  von  JÄlamglr's  Briefen  unter  dem  'l'itel  Kiiqelä!-i-\Alantglr 
<oder  \Äliim^lyl\  erschien  in  Lucknow  A.  H.  1260,  und  in  Labore  A.  H.  12S1.  Das 
yämi\-ulqav7iiiin  ist  unter  dem  Titel  IiiiTi-i-Xtill/e  gedruckt  in  Calcutta  1S34,  in 
Lucknow  1846,  und  in  Cawnpore  A.  IL   12S0. 


§  56.  Wenn  auch  natürlich  im  Inhalt  von  den  Inschäs  verschieden,  so 
doch  in  der  Form  und  dem  Stil  der  rhetorischen  Kunstprosa  mit  denselben 
eng  \'erwandt  sind  die  ebenfalls  sehr  zahlreichen  Abhandlungen  der  Perser 
über  Poetik,  Prosodie,  Metrik  und  Reimkunde.  Die  drei  ältesten  und  zugleich 
bahnbrechenden  Werke  dieser  Gattung  sind  die  schon  in  der  »Poesie«  (siehe 
g§  9,  IG  u.  24)  genannten  des  Farruchi  {Tarjuniän-ulbaläyat  über  Poetik 
und  Rhetorik),  des  Bahrämi  (A'//;(7j-;'(Z//<zW(;- über  Prosodie),  und  des  Raschid 
Vatvät  (Had'iqat-ussihr  über  Metrik,  rhetorische  Figuren  und  Reimlehre).  Auf 
der  Grundlage  der  Hadlqat-ussihr  und  als  eine  Art  Commentar  dazu  schrieb 
Scharaf-uddin  ar-Räml,  der  Verfasser  des  ^«?j-«Ä/jw^  (siehe  §  53)  unter 
Schaich  Uvais  seine  Abhandlung  über  Poetik  und  rhetorische  Figuren,  der 
wohl  am  richtigsten  die  Bezeichnung  Haqa  iq-ulJjada  iq  gebührt,  obgleich  auch 
das  M\\\g'sk.t\\ntHadaiq-ulhaqtriq  (in  Ouseley  Add.  4  der  Bodleiana),  Hadlqat- 
ulhaqaiq  (in  Or.  3314  des  Brit.  Mus.),  und  Sana'iS-i-badaii  (in  Add.  261 
der  Universitätsbibliothek  zu  Cambridge)  als  Titel  erscheinen.  Schon  etwa 
130  Jahre  früher  hatte  Schams-i- Qais,  der  unter  dem  Atäbeg  Abübakr  bin 
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Sa'd  bin  Zangi,  dem  Gönner  Sakli's  (g  37)  blühte,  neben  anderen  Schriften 
über  Metrik,  Tropen  und  Reimlehre  die  sehr  eingehende  Abhandlung  Almiiiajjam 
verfasst,  die  kurz  nach  1231  'A.  H.  628)  vollendet  wurde  und  ihren  Namen 
»das  ins  Persische  übertragene  Buch«  davon  herleitet,  dass  ein  vom  Verfasser 
ursprünglich  arabisch  geschriebenes  Werk  über  denselben  Gegenstand  {Kitäb 
tmtBarrab)  beim  Einfall  der  Mongolen  verloren  gegangen  war  und  die  später 
wiedergefundenen  Teile  desselben  von  ihm  auf  Anraten  der  Gelehrten  von 
SchTräz  ins  Persische  umgearlieitet  wurden.  Einen  besonderen  Wert  geben 
ihr  noch  die  zahlreichen  Citate  aus  den  Divänen  der  ältesten  persischen 
Dichter  von  DaqlqT,  iUnsuri,  FarruchT  und  Minütschihrl  an  bis  auf  AnvarT. 
ChäqänT  und  Kamäl  Ismaäil  (einzige  Handschrift  derselben  im  Brit.  Mus.  Or. 
2814).  Ein  von  Schams-i-Qais  selbst  daraus  gemachter  Auszug  ist  Hadä'iq- 
ulnmiajjam  betitelt  und  wird  noch  häufiger  als  das  Originalwerk  citirt.  Zwanzig 
Jahre  später,  1251  (A.  H.  649)  wurde  die  persische  Litteratur  wiederum  durch 
eine  bedeutsame  Schrift  über  Prosodie  und  Reim  in  arabischen  sowohl  wie 
in  persischen  Gedichten  bereichert,  das  Miiyär-tdasiär  oder  den  »Prüfstein 
der  Poesie«,  das,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  dem  grossen  Philosophen  und 
Astronomen  Xaslr-uddin  TüsT  (gestorben  1273/1274,  A.  H.  672)  zuge- 
schrieben wird.  Es  behandelt  in  der  Einleitung  die  Bedeutung  des  Wortes 
»Poesie«,  die  Verschiedenheiten  des  Metrums  und  des  Reims  in  verschiedenen 
Sprachen  und  die  der  Poesie  verwandten  Künste,  geht  dann  im  ersten  Ka- 
pitel (/(Hin)  genauer  auf  die  Regeln  über  Versfüsse  und  Versarten  ein,  und 
kommt  im  zweiten  und  letzten  Kapitel  zu  der  eigentlichen  Reimlehre.  Unter 
den  weiteren  Erzeugnissen  dieser  Gattung  sind  die  bekanntesten  und  am 
meisten  geschätzten:  AiA  Kitäb-ulväfi  fl  fa^i/dd-u/</avä/J  ühcv  die  mannigfachen 
.Vrten  des  Reims,  von  dem  Dichter  Muhammad  'Assär,  dem  wir  das  alle- 
gorische Epos  Mihr  u  Muschtari  verdanken  (siehe  §  40),  begleitet  von  einem 
förmlichen  Reimlexikon  (einzige  Handschrift  Add.  222  in  Cambridge);  die 
Schriften  über  Metrik  und  Poetik  aus  der  Feder  des  Vahld  TabrizT,  dessen 
Zeitalter  noch  unbestimmt  ist,  der  aber  vor  1464/1465  (A.  H.  869)  litterarisch 
thätig  gewesen  sein  muss,  da  sich  eine  seiner  Abhandlungen  in  einer  aus 
diesem  Jahre  datirten  Handschrift  findet  (siehe  No.  1346  meines  Catalogs  der 
Bodleiana),  nämlich  das  Mifiälj-i-badä'iS  (Pertsch,  Berliner  Cat.  p.  91),  und 
die  Afimsä  'ät  dar  iilm-i-Sarüd  u  qäfiye  u  sanä'ii-i-siSr,  die  wir  aber  nur  aus 
einem  /amS-i-Muxiasar  genannten  und  in  den  meisten  Handschriftensamm- 
lungen sich  findenden  Auszug  kennen;  die  beiden  kleinen  Traktate  Dschäml's 
über  Metrik  und  Reim,  Risäle  fißarüd  und  Risäle  dar  iilm-i-qäßye;  das  SArüd- 
-i-SaiJl,  über  Prosodie,  1491  (A.  H.  896)  von  Maulänä  Saifl  aus  Buchara, 
der  eine  Zeit  lang  in  Harät  unter  S'.iltan  Husain  lebte,  verfasst;  H usain  bin 
JAlT  alvüHz  alkäschifl's  aus  derselben  Zeit  stammende  Abhandlung 
Badä'ii-iilafkär  fi  saHä'iS-iitasiär  über  Tropen  und  Redefiguren  (Add.  794 
in  Cambridge),  mit  einer  ausführlichen  Darlegung  der  poetischen  Kunstgriffe 
und  Künsteleien,  sowie  der  Fehler  und  Missgrifte  in  poetischer  Composition; 
eine  ähnliche,  aber  weit  kürzere  Arbeit,  mit  vielen  wertvollen  Citaten  aus  alten 
Dichtern,  von  Maulänä  Fachri  bin  .AmTrT  (siehe  Nos.  3  u.  4  der  Quellen), 
Safui'ii-ul/jiisn  betitelt  und  dem  Herrscher  von  Sind,  .Mirzä  Schah  Hasan 
Arghün  (1522 — 1555,  A.  H.  928 — 962)  gewidmet  (einzige  Abschrift  am  Rande 
von  Eli.igit  388  in  der  Bodleiana);  ein  weiteres  Buch  über  Prosodie  und 
Reim,  in  einem  aus  Prosa  und  Versen  gemischten  Stil,  von  Ulfati  bin  Hu- 
saini  aus  Säva  1638/1639  (A.  H.  1048)  vollendet  und  zu  Ehren  Sultan 
^Abdullah  Qutbschähs  Riyäi{-ussanä' i i-i-Qutbsäln  genannt;  und  endlich,  aus 
ziemlich  neuer  Zeit,    nämlich  aus  dem  Jahre   1795,   <^'^s  Ziibdat-ulasiär  über 
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Rhetorik  und  Poetik,  das  ebenfalls  zahlreiche  Belegstellen  aus  alten  per- 
sischen Dichtern  enthält  (einzige  Handschrift  in  der  Bodleiana,  Ouseley  57). 
Noch  eines  eigentümlichen  Zweiges  rhetorischer  und  dialektischer  Kunstfertig- 
keit muss  hier  Erwähnung  geschehen,  nämlich  der  x\bhandlungen  über  Rätsel- 
kunde, für  welche  die  Perser  eine  besondere  Vorliebe  an  den  Tag  legen. 
Das  älteste  Lehrbuch  über  diesen  Gegenstand  verfasst  zu  haben,  rühmt  sich 
Minütschihr,  der  Kaufmann,  mit  dem  Beinamen  Badl'-attabrTzi,  der  in 
Yazd  einige  Jahre  nach  1392  (A.  H.  794)  sein //mi  _/T  i//////  halliimu^ammä 
»Belebungsversuch  für  die  Wissenschaft  der  Rätsellösung«  schrieb  und  darin 
die  verschiedenen  Arten  der  eigenüichen  sowohl  wie  der  Wort-  und  Zahlen- 
rätsel, sowie  sonstige  Spielereien  des  Witzes  beleuchtete,  vor  allem  aber  den 
Unterschied  zwischen  Logogryph  ilughz)  und  Rätsel  (milgamma)  feststellte. 
Ihm  folgte  Scharaf-uddin  JAli  YazdT,  der  1454  (A.  H.  858)  gestorbene 
berühmte  Verfasser  des  Zafarnäme  (siehe  oben  §  16),  mit  seinen  Htilal-i- 
mutarraz,  die  uns  jetzt  in  einer  vollständigen  Handschrift  des  Brit.  Mus., 
Or.  3509,  vorliegen;  früher  kannte  man  sie  nur  aus  zwei  Auszügen,  einem  vom 
Verfasser  selbst  gemachten  und  Muntaxab-i-Hulal-i-miitarraz  genannten,  und 
einem  anderen  vom  Dichter  Dschämi  unter  dem  T\\.<t\  Hilyc-i-Hulal.  Letz- 
terer bildet  den  vierten  und  grössten  von  Dchämi's  Beiträgen  zur  Rätsellehre; 
drei  kürzere,  davon  den  ersten  in  Versen,  hatte  er  schon  zuvor  verfasst  (alle 
vier  finden  sich  in  Ouseley  288  der  Bodleiana,  f.  530  ff.).  Sechs  Jahre  nach 
DschämT's  Tode,  1499  (A.  H.  904)  starb  ein  anderer  berühmter  Rätselkenner, 
Amlr  Kamäl-uddin  Muhammad  Husain  bin  Muhammad  al-Husainl  aiis 
Nlschäpür,  der  am  Hofe  Sultan  Husains  lebte  und  auf  Wunsch  Mir  3AlTschTrs 
eine  berühmte  versificirte  .Abhandlung  über  Rätsel  und  Logogryphen,  Risäle 
fdumiammä,  schrieb,  zu  der  11  oder  12  Jahre  später,  1510/1511  (A.  H. 
916)  Sfidiq  RuknT,_  einer  seiner  Schüler,  einen  ausführhchen  persischen 
Commentar  verfasste  {Sarh-i-Rukm,  in  Ouseley  8  der  Bodleiana,  und  Or.  2980, 
ff  42 — 108,  des  Brit.  Mus.),  in  welchem  auch  Husain's  beliebte  Rätsel  über 
die  99  schonen  Namen  Gottes  eingehend  erläutert  sind  (auch  von  dem  in- 
dischen Dichter  Faidl,  siehe  oben  §  43,  besitzen  wir  Worträtsel  über  diese 
99  Namen'.  Noch  vier  andere  Commentare  zu  Husain's  Abhandlung  werden 
von  persischen  und  türkischen  Litterarhistorikern  erwähnt,  einer  von  Diyä- 
uddln  al-UrdübädT  mit  dem  Dichternamen  Schaflql,  ein  zweiter  von 
]Abdulvahhäb  as-Sabüni,  ein  dritter  von  Dschämi  (der  sich  aber  bisher 
in  den  gesammelten  Werken  dieses  Dichters  nicht  hat  auffinden  lassen)^  und 
ein  vierter  von  dem  schon  oft  genannten  türkischen  Gelehrten  Sururi  aus 
dem  Jahre  1558  (A.  H.  965).  Auch  ein  Schüler  des  oben  genannten  Scharaf- 
uddin  'AlT,  Yajqüb  Schirväni,  verfasste  eine  Abhandlung  über  diesen 
Gegenstand  unter  dem  Titel  Risäk-i-farahiyye  (Münchener  Handschrift  No.  135, 
ff.  70—110,  u.  Pktermann  477  in  Berlim.  Einer  der  geschicktesten  Ver- 
fertiger von  Rätseln  und  Chronogrammen  aus  späterer  Zeit  war  Amlr  Raf^ij- 
uddin  Haidar  aus  Käschän,  "gewöhnlich  Rafill  (oder  auch  Rafijäi) 
MuJammä'T  genannt,  der  1623  (A.  H.  1032)  auf  der  Heimkehr  von  Indien 
nach  Persien  im  Meere  ertrank. 

Das  Milyär-iilasyir  ist  mit  einem  von  Mufti  Mulja mm  ,aü  Sa^d-ulläh  ver- 
fassten  und  MlzTin-ulafkär  genannten  Commentar  in  Lucknow  ,\.  H.  1264,  und  in 
zweiter  verbesserter  Auflage  .\.  H.  1282  veiöflentlicht.  Das  \Arnd-i-Sai/i  wurde 
(zusammen  mit  Dscliäml's  Abhandlung  über  den  Reim)  von  II.  Blocumank 
mit  englischer  Übersetzung  in  »Trosody  of  the  Persiansu  Calcutta  1872  heraus- 
gegeben (der  blosse  Text  beider  Abhandlungen  war  schon  1867  in  Calcutta 
erschienen). 
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c)  Praktische  ^^■eisheitslehl•en,  ^\■erke  über  Ethik    und  Tulitik, 
und  Spruch  Wörter  Sammlungen. 

§  57.  A\'ährend  die  strengeren  wissenschaftlichen  Disciplinen  der  Philo- 
sophie, d.  h.  Logik,  Metaphysik  und  Psychologie,  auf  persischem  Boden  verhält- 
nismässig nur  wenig  angebaut  sind,  und  im  Vergleich  mit  der  reichen  Ausbeute 
der  arabischen  Litteratur  auf  diesem  Felde  nur  sehr  wenig  Originelles  auf- 
weisen können,  hat  der  mehr  reale  Zweig  derselben,  die  Ethik  im  Allgemei- 
nen und  die  Fürstenethik  oder  Politik  im  Besonderen,  zahlreiche  und  bedeut- 
same Früchte  gezeitigt.  Den  Reigen  praktischer  W'eisheitslehren  eröffnen  zwei 
Abhandlungen  von  etwas  apokryphischer  Natur,  die  nach  der  persischen 
Überlieferung  in  ihren  Grundzügen  noch  der  vorislämischen  Zeit  und  teil- 
weise sogar  der  PahlavT-Litteratur  angehören.  Die  eine  führt  in  ihrer  mo- 
dernisirten  Form  den  Titel  QänUn-ulhikmat  n  dastfir  »Weisheitslehrbuch  und 
])raktische  Bethätigung«,  enthält  Aussprüche  der  alten  Weisen  und  Propheten 
über  ethische  und  politische  Fragen,  und  soll  von  dem  833  (A.  H.  2iSj 
gestorbenen  Chalifen  Ma'mün  (siehe  §§  3  u.  30J  in  einer  alten  Kiste  auf- 
gefunden worden  sein,  auf  die  seine  Aufmerksamkeit  durch  den  Weisen 
Dhaubän  oder  Dhaupän  (zuweilen  auch  Abu  Dhaubän  genannt)  hin- 
gelenkt worden  sei.  Nach  der  Legende  war  diese  kleine  Schrift  ursprünglich 
die  letztwillige  Verfügung  des  altiränischen  Königs  Hüschang  an  seinen  Sohn. 
Der  durch  Dhaubän  modernisirte  Te.xt  derselben  (erhalten  in  Ei.i.iott  345  der 
Bo  Ueiana,  am  Rande  von  ff.  684 — 699)  diente  dann  dem  1030  (A.  H.  421) 
gestorbenen  Abu  'All  Ahmad  bin  Muhammad  bin  Miskavaih  zur 
Grundlage  eines  durch  viele  Zusätze  erweiterten  Werkes,  das  über  600  Jahre 
später  in  Indien  eine  doppelte  persische  Bearbeitung  erfuhr,  die  erste,  Jävi- 
dän  Xirad  oder  »die  in  alle  Ewigkeit  dauernde  Weisheit«  genannt,  von  Taql- 
uddtn  Muhammad  bin  Schaich  Muhammad  al-Arradschänl  at- 
Tustarl,  unter  Kaiser  DschahängTr  (Or.  457  des  Brit.  Mus.);  die  zweite  von 
Ibn  Hädschi  Schams-uddln  Muhammad  Husain  HakTm  1655  (A.  H. 
1065)  unter  dem  Titel  Intixäbi-Säyistaxänt  ».\uszug  für  Schäyistachän« 
(einen  1 693/1 694,  .A.  IL  1105  gestorbenen  bekannten  AniTr  j.AlamgTr's)  ver- 
f;isst  und  wiederum  mit  neuen  Zusätzen  versehen  (No.  1731  des  Ind.  Off.). 
Diese  neueste  Bearbeitung  enthält:  die  Weisheitslehren  Hüschangs,  Buzurdsch- 
mihrs,  des  berühmten  VazTrs  \-on  Nüschirvän,  Adharbäds,  Kaiqubäds,  Nüschir- 
väns  selber,  Dschamschlds,  Bahman  bin  Isfandiyärs  und  des  Arztes  Barzöye 
(siehe  §  50);  ferner  eine  kurze  Clironik  der  alten  persischen  Könige;  Sen- 
tenzen von  arabischen  Weisen  und  Königen,  von  Muhammad  und  verschie- 
denen Imämen  und  Süfis,  sowie  das  Testament  Luqmän's;  endlich  ethische 
Aussprüche  und  Ermahnungen  griechischer  Philosophen,  wie  Pythagoras,  So- 
crates,  Plato  und  Aristoteles,  und  indischer  Heiliger.  Die  zweite  hier  ^n 
Betracht  kommende  Abhandlung  ist  das  Zafantdnic  oder  Siegesbuch,  in  wel- 
chem der  obengenannte  Buzurdschmihr  die  zwischen  ihm  und  dem  Schah 
Nüschirvän  geführte  Unterhaltung  über  Fragen  der  praktischen  Weisheit  und 
der  StaatskuiLst  berichtet.  Es  soll  ursprünglich  in  Pahlavi  abgefasst  und  auf 
Wunsch  des  Sämänidenfürsten  Nüb  II.  bin  Mansür  (siehe  S  ~i)  von  Ibn  Slnä, 
der  wohl  kein  anderer  als  der  grosse  Abu  jAIT  ibn  Sinä  (Avicenna,  siehe 
S  31)  sein  kann,  ins  Neupersische  übersetzt  worden  sei».  Die  uns  über- 
lieferten Te.xte  weichen  ziemlich  bedeutend  voneinander  ab  (der  ScHEKER'sche, 
der  Wiener,  in  Flügel's  Cat.  III,  p.  493,  der  des  Brit.  Mus.  Add.  8994, 
ff.  84 — 99,  und  der  der  Bodleiana,  Ouselev  Add.  69,  ff.  435  u.  436);  eine 
uns  im  India  Office  (No.  1521,  f   115  ff.,  No.  2053,  f.  144  ff.,  und  No.  2173, 
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f.   126  ff.)    aufbewahrte  Version   der   nämlichen  Debatte   setzt  sogar  an  Stelle 
des  Nüschirvän  den  Aristoteles  (ArastätrdTs).     Ebenso    apokryphisch  als  diese 
beiden  Abhandlungen,   von   denen   das  Zafarnäme  nach  Schefer  sogar  zwei- 
mal ins  Türkische" übersetzt  worden  ist,  zuerst  am  Ende  des   15.  und  Anfang 
des   16.  Jahrhunderts,  und  etwas  später  unter  Sultan  Sulaimän  I.  ( 1520— 1566) 
für  dessen  Sohn  Bäyazid  \'on  Sinänbeg  unter  dem  Titel  Muzaffarnämc,   sind 
die   verschiedenen   dem    weisen  Luqmän   beigelegten  Ratschläge    und    letzten 
\Villensäusserungen  {Pandnämc-i-Luqmän-i-Haklm,  NasViat-i- Luqmän,  Vasiyyat- 
lilhaklm  Luqmän  u.  s.  w.),^  die    in  vielfachen  Modificationen    (eine  findet  sich 
in  dem  obigen  Iriiixäb-i-Säyista.xä/n),  gewohnlich  persisch,  zuweilen  alaer  auch 
arabisch,    in  den  meisten  Handschriftensammlungen   wiederkehren.     Jedenfalls 
ziemlich   alt,    möglicherweise   noch   der  Zeit   der  Sämäniden    oder  der   ersten 
Ghaznaviden  angehörig,  scheint  der  kleine  Tractat  Adäb-ussultanat  valvizärat 
»Regeln   der   Ptlichterfüllung  für   Sultane    und   VazTre«    zu    sein,    in    dem    in 
2  Kapiteln  mit  zusammen  6  Unterabteilungen  die  lobenswerten  Eigenschaften, 
die  der  Monarch  sowohl    wie   seine   Minister    zur    würdigen  Verwaltung   ihrer 
hohen  Ämter    besitzen    müssen,    in    kurzer   und    prägnanter  Weise    aufgezählt 
werden.     Nahe  verwandt   damit   ist   eine   andere   kleine   Schrift,    die    aus    40 
kurzen  Abschnitten    mit   je    vier    Ratschlägen   besteht   und  den  Titel   Tuhfat- 
ulmulük  dar  nasVjat  u  bandubast-i-mulk  führt  (Ouseley  Add.  69  in  der  Bod- 
leiana,    ff.  437  u.  438,   Elliott   385  u.  386,    in    der    letzten  Handschrift  als 
Tuljfat-ulvuzarä  »Geschenk  für  die  Vazire«  bezeichnet).     Auf  völlig  sicherem 
Boden   der  Geschichte    stehen    dann    die    beiden   grundlegenden   Hauptwerke 
der  allgemeinen  Ethik  wie  besonders  der  Staatskunst  oder  Politik,  das  Qäbüs- 
näme  und  das  Kitäb-ussiyäsat,   gewöhnlich  Siyar-ulmulük   oder   auch  mit  Zu- 
sammenfassung  beider  Titel  Kitäb-ussiyäsat  u  Siyar-ulmulük   (so   in  No.  648 
des  India  Off.")  genannt.     Die  Abfassung  des  ersteren   wurde   im   Jahre   1082 
(A.  H.  475»  begonnen,   und   zwar   von  dem  Herrs-her  von  Tabaristän,  Kai- 
kä'us  bin  Iskandar  bin  Qäbüs,  dem  Enkel  des  auch  als  geistvollen  Schrift- 
stellers gefeierten  Fürsten  Schams-ulmaSäli  Qäbüs   bin  Vaschmgir    (eraior- 
det  1012,    A.  H.   403).    dessen  Compositionen    in  Prosa   und  Versen  der  an 
seinem   Hofe  lebende   Imam  Abulhasan    ',.\\\    bin   Muhammad   al-Yaz- 
dädi   unter   dem  Titel   Qaraln  Sams-ulmaSäll  u  kamäl-ulbaläyat  gesammelt 
hatte.     Kaikä'us  schrieb  das  Buch  zur  Unterweisung  seines  Sohnes  und  Thron- 
erben Gilänschäh   und    legte  darin  seinen  ganzen  Schatz  an  Erfahrungen    auf 
deui   Gebiete    ethischer   Lebensregeln    nieder.      Es    hat    drei    türkische   Über- 
setzungen  erfahren,    von   denen   die   erste   unwiederbringlich  verloren  scheint; 
die  zweite  rülirt  von  Mardschumak  Ahmad  bin  Ilyäs  her,    der   sie   für  Sultan 
Muräd  U.   (1421  — 1443,   -■^-  H.  824—847)    am  25.  April   1432    (A.  H.  835, 
SchaJbän  23)  vollendete:    die    dritte   ist    eine  Modernisirung  der  zweiten,    die 
auf  Wunsch  Hasan  Päschä's,  des  Gouverneurs  von  Baghdäd  1 705/1 706  (A.  H. 
II 17)    von   NazniTzäde    Murtadä    unternommen    wurde.      Ausschliesslich    der 
Regierungskunst    gewidmet   und    Lehren    für   Fürsten    enthaltend,    die    durch 
historische  Anekdoten    sowie  durch  F:reignisse  aus  dem  Leben  des  Verfassers 
selbst  erläutert  werden,  ist  das  zweite  AVerk,   Siyar-ulmulük,   das  den  grossen 
Vazir    der    Saldschüqenherrscher   Alp    .Vrslän    und   Malikschäh,    Abu   3AI1  al- 
Hasan  bin  'AU  mit  dem  Ehrentitel  Nizäm-ulmulk,    der  1017/1018    (A.  H. 
408)  in  Tüs  geboren  war  (siehe  über  ihn  auch  Seite  260),  zum  Verfasser  hat. 
Der  ungenauen  Angabe  des  Hädschi  ChalTfe.  dass  es  schon  1076/1077   (A.  H. 
469)  geschrieben  sei,  steht  die  richtigere  vom  Herausgeber  des  Buches  selbst, 
Muhammad  dem  Näsich  oder  Abschreiber  in  der  königlichen  Bibliothek,  der 
1 105  (A.  H.  49S)  das  Werk  Malikschähs  zweitem,  eben  zur  Regierung  gelangten 
Sohne  Ghiyäth-uddin  Muhammad  widmete,  gegenüber,  nach  welcher  Malikschäh 
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1091  (A.  H.  4S4)  verschiedene  seiner  Minister  beauftragte,  ihm  Ideen  für 
die  bessere  Verwaltung  des  Reichs  und  aligemeine  Gesichtspunkte  der  höheren 
Regierungskunst  /.u  unterbreiten,  und  Nizäm-ulmulk's  Eingabe  als  die  beste  für 
das  Staatsarchiv  copiren  liess.  Nizäm-ulmulk,  der  den  ursprünglichen  39  Ka- 
piteln noch  1 1  neue  hinzugefügt  hatte,  liess  das  Manuskript  bei  Antritt  seiner 
verhängnisvollen  Reise  nach  Baghdäd  im  Jahre  1092  (A.  H.  485),  auf  wel- 
cher er  ermordet  wurde,  in  Mubammad's  Händen  zurück,  und  dieser  wartete 
ruhigere  Zeiten  ab,  bis  er  das  Vermächtnis  des  grossen  VazTrs  der  Öffent- 
lichkeit übergab.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  in  den  Kapiteln  44 — 47 
gegebenen  Aufsclilüsse  über  das  Anwachsen  gemeingefährlicher  und  staats- 
verderblicher Sekten,  wie  der  BätinTs,  der  QarmatTs,  der  Mazdakis  und  an- 
derer, deren  Mörderdolch  Nizäm-ulmulk  bekanntlich  zum  Opfer  fiel.  Ein 
Werk  ähnlicher  Art,  das,  wenigstens  in  seinen  Grundzügen,  derselben  Feder 
entsprungen  zu  .sein  scheint,  wie  die  Siyar-ulmulük,  ist  die  Abhandlung  über 
die  (Gefahren  und  Pflichten  derjenigen,  die  zum  Amte  eines  VazTrs  berufen 
werden,  ^Va^a'/Zi  (oder  Vasäyäyi-Nizäm-ulmidk,  »Ratschläge  (oder  letztwillige 
Verfügungen)  Xizäm-ulmulk's«,  die  dieser  an  seinen  Sohn  Fachr-ulmulk,  der 
ebenfalls  \'azir  und  zwar  unter  Barkyärucj,  Malikschäh's  ältestem  Sohne,  und 
später  unter  Sandschar  in  Mschäpür  war  und  1107  (A.  H.  500)  ebenso  wie 
sein  Vater  durch  Mörderhand  fiel,  gerichtet  haben  soll.  Aus  hinterlassenen 
Papieren  des  grossen  Staatsmanns  sowie  aus  mündlichen  Überlieferungen  wurde 
dieses  Buch  von  einem  Ungenannten  im  Laufe  des  9.  Jahrhunderts  der  Hidschre 
für  einen  Nachkömmling  Xi/äm-ulmulk's  in  der  zwölften  Generalion,  Amir 
Fachr-uddln  Hasan,  verfasst.  Die  drei  im  Orient  beliebtesten  Handbücher 
der  Moral  und  Ethik  oder  der  ^praktischen  Philosophie  im  allgemeinen  sind 
die  Axläq-i-Näsirt,  die  Axlä<]-i-Jaläll,  und  die  Axläq-i-Miiiisi/ü.  Das  erste 
derselben  verdankt  seinen  Titel  dem  Namen  des  Statthalters  von  Kühistän, 
für  den  es  geschrieben  ist,  Nä.sir-uddln  JAbdurrahlm  bin  Abi  MansQr,  der 
bald  nach  1257  (A.  H.  655)  starb,  und  wurde  auf  Grund  des  arabischen 
Werkes  von  Ihn  Miskavaih  (siehe  den  Anfang  dieses  Paragraphen),  Taharat- 
unnafs  »Seclenreinigung«,  oder  Tahoib-nlaxläij  »Sittenbildung«,  von  dem 
(schon  in  §  56  genannten)  vielseitigen  Gelehrten  und  Schriftsteller  NasTr- 
uddTn  Muhammad  bin  Muhammad  at-TüsT  verfasst.  Es  handelt  mi 
ersten  Kapitel  von  der  Charakterbildung,  im  zweiten  vom  Familienhaushalt, 
im  dritten  vom  Städte-  und  Gemeindehaushalt  nach  ethischen  Principien,  und 
ist,  wenn  auch  in  etwas  steifem  Styl  geschrieben  und  weniger  geistreich  und 
elegant  als  die  -Vchläq-i-DschalälT,  doch  mit  das  gediegenste  persische  Werk  über 
diese  Materien.  Eine  erweiterte  und  mit  Noten  und  Randglossen  versehene 
moderne  -Ausgabe  der  Axläq-i-Näsirl.  in  der  auch  das  Datum  ihrer  Abfassung, 
nämlich  1236  (A.  H.  633)  angegeben  ist,  wurde  von  ].\bdurrabmän  bin 
JAbdulkarlm  JAbbäsT  Burh.'mpürl  unter  'Alamglr  am  19.  April  1687  (A.  H. 
1098,  6  Dschumädä  II)  vollendet  (einzige  Handschrift  No.  917  des  Ind.  Off.). 
Teile  eines  ausführlichen  Commentars  zu  NasTr-uddin  TüsT's  Werk  (von  dem 
auch  ein  kurzer  Auszug  unter  dem  Titel  Tahkirat-ulmuta'addibln  gemacht 
worden  ist,  Walker  14  in  der  Bodleiana,  ff.  9 — 24)  finden  sich  in  Hunt. 
628  der  Bodleiana,  ein  anderer  moderner  Coir.mentar  wurde  nach  Sprenger 
von  Qabül  Ahmad,  dem  eigentlichen  Verfasser  des  grossen  persischen 
Wörterbuchs  Haft  Qulzum  (das  gewöhnlich  unter  dem  Namen  des  1827, 
A.  H.  1243,  gestorbenen  Königs  von  Oude,  Ghäzi-uddTn  Haidai-,  erscheint) 
verfasst.  Ganz  auf  NasTr-uddin  TüsT's  Werk  begründet  und  in  dieselben  drei 
Kapitel  eingeteilt  sind  die  Axläq-i-Jalälh  mit  ihrer  volleren  Bezeichnung  La- 
-.•ämiS-ulisräq  fi  inakärim-ulaxläq,  die  Dschaläl-uddin  Mubammad  bin 
Asiad  assiddTqi  addaväni  (nach  seinem  Geburtsorte  Dav.in  oder  Davvän, 
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einem  Dorfe  bei  Käzarün),  der  1427  (A.  H.  830)  geboren  war  und  1502/1503 
(A.  H.  908)  starb,  für  Sultan  Chalil,  den  Sohn  des  Begründers  der  Aq-qo- 
yunlü-Dynastie,  Hasanbeg  Bahädurchän  (gestorben  1477,  A.  H.  882)  schrieb. 
Wenige  Jalire  spater,  1494/1495  (A.  H.  900,  Pertsch  macht  unnötigerweise 
907  daraus),  vollendete  der  bekannte  Hu sain  bin  3AIT  alväHz  alkäschifi 
(siehe  §§  47,  50  u.  55)  seine  Axläq-i-Muhsim  in  40  Kapiteln  und  über- 
reichte sie  dem  Sohne  Sultan  Husain's  von  Harät,  Abulmubsin.  Ins  Türkische 
wurden  dieselben  in  ziemlich  freier  Weise  von  Pir  Muhammad  bin  PTr  Ahmad 
bin  Chalil  mit  dem  Dichternamen  jAzniT  (der  1582,  A.  H.  990,  starb)  1566 
(A.  H.  974),  im  ersten  Regierungsjahre  Salim's  IL,  unter  der  Bezeichnung 
Anls-ußärifJn  übersetzt.  Bald  nach  dem  Erscheinen  der  Achläq-i-MuhsinT  und 
angeregt  durch  dieselben,  veröffentlichte  Hasan  bin  Rüzbahän  Schiräzi 
eine  ähnliche,  aus  Prosa  und  Versen  gemischte  Schrift,  Axläq-i-Samsiyye,  die 
nach  dem  Vazir  Schams-uddaulah  Muhammad  benannt  ist. 

Das  Znfnriüimc  ist  von  Ch.  ScHEFER  in  seiner  nChrestom.  Persine«  I,  pp.  1— 7> 
herausgegeben;  ein  davon  .abweichendes  Fragment  erschien  in  Teheran  .\.  H.  1293 
am  Ende  eines  Eriiehungs\verl<es,  Ta'ilTii-ulat/äl,  von  Mirz,a  Muhammad.  Ebenso 
sind  von  Schefer  in  seiner  Chrestoni.  die  Adäb-ussuUatmt  va'lvizärat  edirt,  I,  pp.  lO 
— 28.  Der  persische  Text  des  Qäiüsnäine  erscliien  in  zwei  Ausgaben  in  Teheran 
A.  H.  1275  u.  1285,  letztere  von  Ridä  Qulichän;  französische  Übersetzung  von 
A.  QuERRY,  Paris  1886.  H.  F.  von  DuiZ  hat  in  seinem  «Buch  des  Kabus«,  Berlin 
iSll,  eine  deutsche  Bearbeitung  der  zweiten  und  dritten  türkischen  Version  ge- 
geben; kürzere  Auszüge  aus  der  zweiten  finden  sich  auch  in  Wickerhauser's 
Chrestomathie,  pp.  262 — 265.  Nizäm-uddm's  Hauptwerk  ward  von  Ch.  Schefer 
als  Sja!sel  Namik,  Traite  de  Gouvernement  etc.,  in  Text  und  französischer  Über- 
setzung, Paris  1S93,  herausgegeben  (St-rie  III,  vol.  VIII  der  »Publications  de  l'Ecole 
de  Langues  or.  viv.o);  Auszüge  aus  den  Nasß'ik  finden  sich  in  Ei.i.iott's  History  of 
India  II,  pp.  4S5 — 504.  Die  Axlaq-i-Nästn  sind  gedruckt,  resp.  lithographirt,  in 
Bombay  A.  H.  1267,  Calcutta  A.  H.  1269  (von  ^Abdulghani  mit  Randglossen), 
LucUnow  A.  H.  1286,  und  Labore  A.  D.  1865;  vgl.  auch  Lieut.  E.  Frissell  in 
»Bombay  Transactions«  I,  PP-  17—40;  Schier,  Specimen  editicnis  libri  Achläq-i- 
Näsirl,  Dresden  1S41,  und  Sprenger  in  ZDMG.  XIII,  pp.  539—541-  Die  Axläq-i- 
Jalall  sind  gedruckt  in  den  »Selections  for  the  Use  of  the  Students  of  the  Persi.an 
Class«,  Calcutta  1S09,  und  in  den  »Classic  Selections«  vol.  II;  lithogr.  in  Lucknow 
A.  H.  1283  u.  1296;  Auszüge  dar,aus  (von  Munschl  Q  am  ar-udd  in)  Akbaräbäd 
A.  H.  1859.  Englische  Übersetzung  (sehr  mangelhaft)  von  \V.  F.  Tho.mpsox,  Lon- 
don 1S39,  »Practical  Philosophy  of  the  Muhammedan  People».  Zu  den  Axhiq-i- 
Muhjim  vgl.  Garcin  de  Tassy,  Notice  du  traite  persan  sur  les  vertus  de  Hussein 
Vaez,  Paris  1S37  (JA.  IV,  pp.  61 — 81),  und  die  Ausgaben  in  den  »Selections  for 
the  Use  of  the  Students  etc.«  1S09,  vol.  I;  in  den  »Classical  Selections«  vol.  I;  in 
Hertford  1823  u.  1S50;  in  Lucknow  A.  H.  1279;  und  in  Constantinopel  (zwischen 
1877  u.  1879);  englische  Übersetzung  von  H.  G.  Keene,  Hertford  1851 ;  .Auszüge 
in  deutscher  Übersetzung  aus  der  türkischen  Bearbeitung  gab  R.  Peiper,  Breslau 
1S4S,  heraus  unter  dem  Titel:  «Das  Kapitel  von  der  Freigebigkeit  von  Pir  Muham- 
med  bin  Pir  Ahmed  bin  Chalil  aus  Brussa«. 

§  58.  Eine  an  Berühmtheit  den  ebengenannten  rein  ethischen  Werken 
gleichstehende  Schrift,  die  sich  eingehender  mit  Staats-  und  Regierungskunst 
und  den  für  hochgestellte  PersönUchkeiten  notwendigen  Glaubens-  und  Tugend- 
lehren beschäftigt,  ist  das  »Schatzhaus  der  Könige«,  ^axlrat-vlmulük ,  von 
Sayyid  ]Ali  bin  Schihäb-uddln  aus  Hamadän,  einem  weitgereisten  Heihgen 
und  Süfl,  der  1379  (A.  H.  781)  mit  700  Anhängern  zu  Bekehrungszwecken 
einen  förmlichen  Einfall  in  Kaschmir  machte,  dort  einen  grossen  Einfluss  er- 
rang und  im  Januar  1385  (A.  H.  786,  Dhulhidschdsche)  starb.  Es  beginnt 
mit  zwei  Kapiteln  über  Glauben  und  öffentlichen  Gottesdienst,  geht  dann  zu 
den  Rechten  und  Pflichten  der  verschiedenen  Familienglieder  über  und  be- 
handelt im  fünften  und  sechsten  Kapitel,  den  wichtigsten  des  Buches,  die 
Staatsgesetze  und  die  Grundlagen  einer  idealen  Regierung,  an  die  sich  Ab- 
handlungen über  Gehorsam,   Dankbarkeit  und  Langmut,    sowie   ein  Lob  der 
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Demut  und  eine  Rüge  gegen  Hass  und  Hochmut  anschliessen.  Ganz  und 
gar  der  Fürstenethik  gewidmet  ist  Ichtiyär  al-Husaini's  ^.v/(^r/-/-//>////<h7?//, 
1506/1507  (A.  H.  912)  verfasst  und  dem  Kaiser  B.lbar  von  Indien  (1494 — 
1530,  A.  H.  899 — 937)  gewidmet;  es  ist  eine  teihveise  Bearbeitung  älterer 
arabischer  Quellen,  unter  anderen,  wie  es  scheint,  desselben  TalAlb-ulaxläq, 
das  (wie  in  §  57  ausgeführt  ist)  den  Achläq-i-Näsirl  zu  Grunde  lag  (Sprexger 
924  in  Berlin).  Die  Pflichten  des  Herrschers  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  muslimischen  Rechtes  nach  den  Lehren  der  Hanafiten  und  Schäfiüten 
werden  eingehend  erläutert  von  Fadl  bin  Rüzbahän  Isfahäni  in  seinem 
Sulük-tilmuliik  zu  Nutzen  und  Frommen  iles  Häuptlings  der  Uzbegen,  iUbaid- 
ullähclwn,  der  nach  einem  151 2  (A.  H.  918)  feierlich  abgelegten  Gelübde, 
ganz  nach  göttlichem  Gesetze  regieren  zu  wollen,  wenn  es  ihm  gelänge, 
Transoxanien  den  Händen  des  obengenannten  Bäbar  und  seiner  tschaghatäischen 
Streitkräfte  wieder  zu  entreissen  und  die  dort  eingerissene  Ketzerei  auszurotten, 
das  ihm  weit  überlegene  Heer  des  indischen  Kaisers  mit  kühnem  Mute  an- 
griff, einen  vollständigen  Sieg  errang  und  Buchara  zu  seiner  Residenz  erhob. 
Ein  ganz  eigentümliches  Buch  ist  das  Dastüriiäme-i-Kisrav7  über  Verwaltungs- 
kunde, auch  Tauijjiät-i-miifact'ii/  genannt,  von  Muhammad  Dschaläl-uddin 
'l'abätabä'T,  der  1634/1635  (A.  H.  1044)  nach  Indien  kam  und  ausser 
diesem  Werke  noch  eine  Vorrede  zum  Divän  des  QudsT  (siehe  .^  43),  eine 
Sammlung  von  Briefen,  eine  Geschichte  der  Regierung  Schähdschahäns  von 
A.  H.  1041  bis  1045,  Pädischähnänie  betitelt  (Or.  1676  im  Brit.  Mus.),  sowie 
eine  Schilderung  der  Eroberung  des  Forts  \on  Kängrah  verfasst  hat.  Das 
Dastüniämc  wurde  1652  (A.  H.  1062)  begonnen  und  dem  Prinzen  Muräd, 
dem  Sohne  Schähdschahäns,  gewidmet.  Nach  der  eigenen  Angabe  des  \'er- 
fassers  enthält  es  die  Restimmungen  des  Säsänidenfürsten  Kisrä  Anüschirvän 
(siehe  §  57)  über  höhere  Politik,  die  von  ihm  in  Beantwortung  von  Fragen 
seiner  \'azTre  und  sonstigen  Staatsbeamten  getroften  wurden.  Sie  waren  ur- 
sprünglich in  Pahlavl  geschrieben  und  wurden  später  ins  Arabische  übersetzt; 
aus  dieser  arabischen  Bearbeitung  floss  das  persische  Werk  (einzige  Hand- 
schrift Ouseley  135  in  der  Bodleiana).  Etwa  um  dieselbe  Zeit  wie  das  eben- 
genannte Buch  entstand  auch  die  Tuljfe-'i-Qutbsäln ,  ein  praktischer  Ratgeber 
für  Fürsten,  den  jAli  bin  Tai  für  albistämT  dem  Sultan  ^Abdullah  Qutbschäh 
in  Haidaräbäd  (1626 — 1672,  A.  H.  1035 — 1083)  wdmete.  Die  Einleitung 
derselben  handelt  von  der  Notwendigkeit  der  Könige,  die  acht  Kapitel  des 
eigentlichen  Werkes  von  Gerechtigkeit,  Freigebigkeit,  politischer  Klugheit, 
Tapferkeit,  Milde,  Regierungskunst,  ^litgefühl  und  sonstigen  für  einen  Monarchen 
empfehlenswerten  Eigenschaften.  Im  Schlusswort  sind  gut  gewählte  Aussprüche 
von  Königen  und  Weisen  beigefügt  (einzige  Handschrift  Ouselev  226  in  der 
Bodleiana).  Aus  beiden  Elementen,  dem  rein  ethischen  und  dem  rein  po- 
litischen gemischt  ist  eine  Reihe  von  Werken,  an  deren  Spitze  die  kurzen 
Axläq-i-Za/üriyye  stehen,  die  als  eine  Art  Auszug  aus  den  Achläq-i-Näsiri 
einerseits,  und  den  für  Malik  Fachr-uddTn  Muhammad  Dschünah  (den  späteren 
Sultan  Muhammad  Tughluqschäh,  der  in  Delhi  von  1325 — 1351,  A.  H.  725 — 
752  regierte)  verfassten  Axläq-i-Sultän'i  andererseits,  von  Fatb-ulläh  bin 
-Ahmad  bin  Muhammad  (oder:  binMabmüd)  einem  gewissen  Zahlr-uddin 
Amir  IbrähTmschäh,  dessen  Zeitalter  sich  nicht  bestimmen  lässt,  gewidmet 
wurden  (Add.  26,303,  ff.  i — 30,  im  Brit.  Mus.);  sie  behandeln  zunächst  die 
Ethik  im  Allgemeinen,  dann  die  Pflichten  des  Menschen  gegen  seine  Mit- 
menschen uml  seine  Familie,  und  endlich  die  Pflichten  der  Herrscher.  Der- 
.selben  Gattung  gehören  an:  die  1 579/1 580  (A.  H.  9S7/9S8)  in  Kabul  für  Mirzä 
Muhammad  Hakini,  den  Sohn  des  Kaisers  Humäyün,  verfassten  Axläq-i-Ha- 
klml  des  Hasan  ^Ali  almunschi  alchäqäni  bin  Aschraf  Tadschävuz-uUäh 
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(No.  1684  im  Ind.  OfF.);  die  Maii3isc-i-JaIiängirT,  von  Mirzä  Muhammad 
Bäqir  (oder  Bäqirchän)  mit  dem  Beinamen  Nadschm-i-thäni  »der  zweite 
Stern«,  über  die  Verpflichtungen  der  Herrscher,  die  der  Unterthanen,  und  die 
ethischen  Anforderungen  an  den  Menschen  überhaupt,  1Ö12/1613  (A.  H.  1021) 
als  eine  Art  Ermahnung  an  den  Kaiser  Dschahänglr  gerichtet  (Nos.  1330, 
f.  276  ff.,,  u.  1660  des  Ind.  Off.);  und  die  demselben  Fürsten  gewidmeten 
Axläq-i-J ahängin  oder  Axläq-i-Nüri  von  dem  Sohn  des  Schaichs  Mujin- 
uddln,  Nür-uddln  Muhammad  QädT  ChäqänT,  der  den  Hauptteil  des 
sehr  umfangreichen  Werkes  Ende  1620  (A.  H.  1029)  vollendete  und  zwei 
Jahre  später,  1622  (A.  H.  1031)  die  Vorrede  hinzufügte  (No.  1547  im  Ind. 
Off.).  Halb  ethischen,  halb  paränetischen  Charakters,  mit  schärferer  Be- 
tonung des  religiösen  Elementes,  sind  endlich  die  Hidyc-i-Sälü,  die  Axläq-i- 
Si/ä'l,  MwA  dAii  Abväb-uljinäit.  Die  erste  dieser  drei  Schriften  behandelt  in  12, 
durch  Quränverse,  Traditionen  und  Dichteraussprüche  erläuterten,  Kapiteln  1 2 
einander  entgegengesetzte  Tugenden  und  Laster,  und  ist  von  i  Abdulghaffär 
bin  Nür-ulläh  aschschurlhl  (oder  aschschuraihl)  einem  Sultan  Rustam 
Bahädurchän  zugeeignet,  der  nach  der  sehr  annehmbaren  Conjectur  von 
Pertsch  der  Fürst  dieses  Namens  aus  der  Äq-qoyunlü  Dynastie  (1492 — 1497, 
A.  H.  897 — 902)  war  (Petermann  710  in  Berlin).  Ähnlicher  Art  sind  die 
Axläq-i-S!fä''i  von  dem  1556  (A.  H.  963)  gestorbenen  Arzt  und  Dichter 
Muzaffar-alhusaini  attablb  alkäschänT  mit  dem  poetischen  Beinamen 
Schiffi'i,  die  sich  in  2  Hauptabschnitten  über  21  Tugenden  und  17  Laster 
verbreiten  (Or.  3546  im  Brit.  Mus.).  Auch  die  Abväb-uljinän  oder  Paradieses- 
pforten von  Muhammad  Rafi5  VäJiz  aus  Qazvin,  der  am  Anfang  der  Re- 
gierung Sultan  Husain  SafavTs,  um  1694  (A.  H.  1105)  starb  und  unter  anderem 
auch  einen  Dlvän  hinterliess,  sind  hinsichtlich  ihrer  Ethik  fast  ausschliesslich 
auf  den  Qurän  und  die  Lehren  der  Imäme  gegründet  und  beschäftigen  sich 
im  ersten  Buche  hauptsächlich  mit  den  moralischen  Fehlern  der  Menschen, 
wie  Sinnenlust,  Sucht  nach  Macht  und  Reichtum,  unmässiges  Streben  nach 
weltlichem  Lu.\us  in  Essen,  Trinken  und  Kleidung,  Hochmut,  Heuchelei,  Hass 
und  Neid,  Habsucht  und  Geiz,  Ungerechtigkeit,  üble  Laune  und  ungeschliffenes 
Benehmen,  während  das  zweite  Buch  mehr  dem  Wissen  und  Glauben,  be- 
sonders aber  der  Notwendigkeit  und  Wirksamkeit  der  verschiedenen,  dem 
Muslim  obliegenden,  Gebete  gewidmet  ist.  Ursprünglich  war  das  Werk  auf 
acht  Bücher  veranlagt,  scheint  aber  nur  bis  zum  Ende  des  dritten  vom  Ver- 
fasser vollendet  zu  sein  (die  Existenz  des  dritten,  von  dem  sich  bis  jetzt  keine 
Handschrift  vorgefunden,  ist  durch  persische  Litterarhistoriker  bezeugt);  am 
meisten  verbreitet  ist  das  erste  Buch.  Yl\t  wir  nun  von  den  Werken  über 
praktische  Weisheit  Abschied  nehmen,  müssen  wir  kurz  noch  eines,  damit 
nahe  verwandten,  Litteraturzweiges  gedenken,  nämlich  der  Sprüchwörter. 
Die  umfassendste  Sammlung  derselben  ist  wohl  die,  Jämii-icttani^'d  (oder 
iittamahjl)  betitelte,  des  Muhammad  !AlI  DschabalrOdI,  1644  (A.  H. 
1054)  in  Haidaräbäd  am  Hofe  jAbdulIäh  Qutbschähs  auf  Wunsch  des  Vazirs 
Schaich  Muhammad  al-Chätün  verfasst;  nach  der  Handschrift  Sprenger  1643 
in  Berlin  zu  urteilen,  war  dieselbe  eine  durch  viele  neue  Zusätze,  sowie  durch 
Anekdoten  und  erläuternde  Erzählungen  um  das  Fünf-  oder  Sechsfache  ver- 
mehrte Neubearbeitung  der  von  demselben  Muhammad  LAU  schon  im 
Jahre  1639  (A.  H.  1049)  veranstalteten  und  gleich  dem  grösseren  Werke 
alphabetisch  geordneten  Liste  solcher  im  Munde  des  Volkes  lebender  Sen- 
tenzen und  Sprüche  unter  dem  Titel  MajmaS-ulam%äl. 

Das  Daslnrndtm-i-Kisravl  ist  gedruckt  in  Calcutta  1S24.  Der  erste  Band  der 
Abvab-ulj mä)i  wurde  zuerst  um  A.  H.  1240  in  Tabrtz  gedruckt;  spätere  lithogra- 
phirte  Ausgaben  sind  die  von  Teheran  A.  li.   1274    und  von  Lucknow   1868.     Das 
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yämil-ultam%,V  erschien  in  Teheran  A.  H.  1278;  vgl.  auch  eine  ähnliche  Sammlung 
von  Tu.  Roebuck,  Calcutta  1824. 

dj    Übersetzungen  aus  dem  Sanskrit. 

§   59.     Wie   schon   oben  i%  43)   bemerkt   ist,    war   es   hauptsächlich   die 
Zeit  des  grossen  Kaisers  Akbar  von  Indien  und  die  seiner  unmittelbaren  Nach- 
folger,   in   der   zahlreiche  Meisterwerke   der   alten  Litteratur   der  Hindus   den 
Muslims  durch  persische  Übersetzungen  zugänglich  gemacht  wurden;    und  da 
diese   einem   bestimmten    [lolitisch-religiösen  Zwecke   dienten,   der  Anbahnung 
eines  gegenseitigen  ^"erstUndnisses   zwischen    den    beiden,   durch  Abstammung 
und  Glaubensformen    einander    feindlich   gegenüberstehenden  Hälften   der  in- 
dischen   Bevölkerung,    und    hauptsächlich    einer    gerechteren    Würdigung    der 
ersteren  von  Seiten   der   letzteren,    so   müssen   sie   als  wichtige  Zeichen   einer 
bedeutsamen   Zeit    auch    hier  in's   Auge  gefasst  werden.     Die  bedeutendsten 
litterarischen   Persönlichkeiten,    mit   deren   Hilfe  Akbar    diesen  Zweck    zu   er- 
reichen und  seinen  Lieblingswunsch  der  Verbrüderung   der  beiden  Rassen  zu 
verwirklichen  suchte,  waren  sein  gefeierter  Minister  und  Historiograph  Abul- 
fadl  bin  Mubarak;    dessen  Bruder,    der  Dichter  FaidT;    der  gleichfalls  als 
Geschichtsschreiber  berühmte  5Abdulqädir  Badä'ünl;  Ibn    LÄbdulla'.if   al- 
Husaim,  gewöhnlich  Naqlbchän  genannt;  Muljammad  Sultan  ThänisarT, 
und  Mulla  Schiri.     Die  letzten  vier  erhielten  1582   (A.  H.  990)  vom  Kaiser 
den  Auftrag,  das  grosse  indische  Nationalepos  Älaliäbhärata  oder  Raztniiäme 
»das  Buch  der  Kriege«,  wie  Akbar  es  genannt  wissen  wollte,  mit  Hilfe  hervor- 
ragender Brahmanen  wortgetreu  aus  dem  Sanskrit  ins  Persische  zu  übertragen. 
Der   genaue  Anteil    eines  jeden   dieser  Mitarbeiter   an  dem  Übersetzungswerk 
ist  schwer  zu  bestimmen,  da  die  Angaben  in  den  \erschiedenen  Handschriften 
desselben    mit    denen,     die    Badä'ünl    selbst    in    seinem    Muntaxab-uttavärlx 
(No.  10  der  Quellen)  macht,  im  Widerspruch  stehen.     In  einem  Bericht  heisst 
es,  dass  Naqibchän  in  einem  Zeitraum  von  i'/a — 2  Jahren  das  ganze  Epos 
übersetzt  und  seine  Arbeit  im  August  1584  (A.  H.  992,  SchaJbänj  vollendet 
habe;  in  einem  anderen,  dass  Badä'ünl  den  Anfang  gemacht  und  dann  die 
übrigen    drei   das  Werk   gemeinschaftlich    fortgesetzt   hätten;    in  einem  dritten 
endlich,    dass  Sultan  Thänisari  vier  Jahre  gebraucht,   die  von  Natiibcliän  be- 
gonnene Übersetzung   zum  Abschluss   zu   bringen.     Am  wahrscheinlichsten  ist 
es,    dass  Badä'ünl  und  Naqibchän    den    ersten  Teil    der    ihnen   gestellten 
Aufgabe,  und  Mulla  Schiri  und  Thänisari  den  ziveiten  lösten  ■ —  aber,  wie 
der  fromme  Muslim  sagt:  »Gott  weiss  es  besserl«    Sicher  ist  jedenfalls  soviel, 
dass  Abulfadl  als  Redacteur  des  Ganzen  1587   (A.  H.  995)  dem  vollendeten 
persischen    Text    eine    sehr    ausführliche    und    die    wohlwollenden    Absichten 
Akbars  ins  klarste  Licht  stellende  ^'orrede  hinzufügte,    und  dass  sein  Bruder 
Faidi,  der  einen  Teil  dieser  wörtlichen  Übersetzung  in  eine  elegante  poetische 
Prosa  umsetzte,  den  ersten   der  18  Parvas  des  Mahäbhärata  am   17.  Februar 
1589  (A.  H.  997,   I   Rabli  II)   vollendete.     Spätere   persische   Bearbeitungen 
desselben  indischen  Epos  sind  die  vom  Prinzen  Därä  Schiküh  (siehe  weiter 
unten)    in   Prosa  (ein  Fragment  derselben    ist  in  No.  1358  des  Ind.  Oft",  er- 
halten), und  von  Hädschl  Rabl'  Andschab  (siehe  oben  §  22)  in  Versen. 
Zwei   Jahre    nach    Faiili's    poetisirender    Paraphrase    des   Mahäbhärata   wurde 
auch    die    persische    Übersetzung    des    zweiten    indischen    Nationalepos,    des 
Rämäyana,    von   Badä'üiu,    walvrscheinlich    mit   Hilfe    Naqibchäns    und 
ThänisarTs,    vollendet    (Or.   1248    im    Brit.  Mus.   und   No.  2>l    '"   der   Uni- 
versitätsbibliolhek  zu  Cambridge).    Spätere  Bearbeitungen  dieses  Werkes  rühren 
von  Schaich  Sa!d-ulläh  MasTb  (oder  Masibä)  KairänavT  PänipatT,  der 
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trotz  seines  Dicliternamens  nicht  mit  dem  gleichzeitigen  Haklm  Ruknä  MasTb 
aus  Käschän  (siehe  oben  S.  309)  verwechselt  werden  muss,  betitelt  Räm  u 
Sita  (Nos.  1367,  2635  u.  2763  im  Brit.  Mus.);  von  Girdhardäs  Käyath 
in  Delhi  (Or.  1251  im  Brit.  Mus.  und  No.  803  des  India  Off.);  und  von 
Tschandraman,  dem  Sohne  Sri  Räm's,  her.  Die  beiden  ersten,  in  Versen, 
sind  D:.chahängTr  gewidmet  (die  des  Girdhardäs  nach  gewöhnlicher  An- 
gabe 1627,  A.  H.  1036,  nach  der  Handschrift  des  Ind.  Off.  schon  drei  Jahre 
früher,  1624,  A.  H.  1033);  die  letzte  ward  1686  (A.  H.  1097)  vollendet. 
Der  Autorschaft  Ab ulfa dl' s  wird  ausserdem  noch  eine  persische  Bearbeitung 
der  Bhagavad-G'ttä  zugeschrieben  (Add.  5651,  ff.  i — 35,  im  Brit.  Mus.  1, 
wahrend  aus  Faidl's  Feder  noch  Prosa-Übersetzungen  des  loten  Skandha 
des  Bhägavata  Furäiia  oder  der  Legende  von  Krschna,  in  90  Adhyäyas 
(No.  1544  des  Ind.  Off ;  eine  weit  ältere  Version  ist  in  München  aufbewahrt, 
No.  350  in  Au.mer's  Cat.),  und  der  Abhandlung  über  Algebra  und  Geometrie, 
genannt  Lilävatl,  von  Bhäskarätschärya  (dessen  längere  Schrift  über  den- 
selben Gegenstand,  Bjjagauita  betitelt,  unter  Schähdschahän  1 634/1 635,  A.  H. 
1044,  von  jAtä-ulläh  Raschid!  bin  Ahmad  Nadir  ins  Persische  über- 
tragen wurde)  geflossen  sind;  die  letztere  ward  1587,  A.  H.  995,  vollendet. 
FaidT  hat  Jerner  in  seinem  aus  12  Abschnitten  oder  Strahlen  (lamaSät)  be- 
stehenden Säriq-ulmairifat  eine  Darstellung  der  indischen  Vedänta-Philosophie 
gegeben,  die  sich  auf  bekannte  Sanskrit-Quellen,  wie  das  schon  genannte 
Bhägavata  Puräna,  das  Yöga-Väsischtha,  und  andere  stützt  (No.  1355,  ff  i — 28, 
im  Ind.  Off,  und  No.  35,  ff  i — 37  in  Cambridge).  Auch  das  Yoga-Väsischtha 
selbst,  das  in  der  Form  eines  Dialogs  zwischen  Rischi  Väsischtha  und  Rä- 
matschandra  die  Grundsätze  der  indischen  Gnosis  behandelt,  wurde  auf  Akbars 
Wunsch  im  Jahre  159S  (A.  H.  1006)  in  einer  gekürzten  persischen  Fassung 
der  muhammadanischen  Welt  zugänglich  gemacht  (Add.  5637  im  Brit.  Mus.). 
Andere  Übertragungen  desselben  verdanken  wir  dem  Schaich  Sufi  Scharif 
Qubdschahäni  unter  Dschahängir  (nach  dem  Auszuge  aus  dem  Yöga- 
Väsischtha,  dem  Yöga-Väsischthasära,  gefertigt  und  Atvär  dar  hall-i-asrär 
betitelt),  dem  Prinzen  Därä  Schiküh,  und  anderen  (Rieu  I,  p.  61,  u.  III, 
p.  1034b;  Pertsch,  Berliner  Cat.  p.  1021  ff.;  und  ExHt,  Bodleian  Cat  col.  817). 
Eine  der  frühesten  Übersetzungen  von  Originahverken  der  Sanskritlitteratur 
unter  Akbar  war  die  aus  Vers  und  Prosa  gemischte  und  von  dem  oben- 
genannten Badä'Oni  mit  Hilfe  eines  gelehrten  Brahmanen  1574  (A.  H.  982) 
unter  dem  Titel  Xiradafzä  »der  Verstandesmehrer«  vollendete  der  32  Thron- 
geschichten, Singhäsan  battisl,  oder  mit  ihrem  ursprünglichen  Sanskrittitel 
Simhäsanadvätriinsati ,  auch  Vikramacaiitratn  genannt,  da  sie  hauptsächlich 
von  den  Thaten  des  Vikrama  oder  Vikramäditya  handeln.  Eine  zweite  ver- 
besserte Ausgabe  derselben  ward  von  Badä'ünT  1594/1595  (A.  H.  1003) 
besorgt.  Ziemlich  zu  gleicher  Zeit,  und  wahrscheinlich  ebenfalls  auf  Akbar's 
Veranlassung,  kleidete  auch  Tschaturbhüdschdäs  bin  Mihrtschand 
Käyath  diese  Thronerzählungen  in  ein  persisches  Gewand  und  gab  ihnen  den 
Namen  Sähnämc  (Walker  118  in  der  Bodleiana);  unter  Akbars  Sohn  und 
Nachfolger  Dschahängir  ward  1610/1611  (A.  H.  1019)  eine  neue  Bearbeitung 
versucht,  und  zwar  von  Bhärlmal  (Bhäramal  oder  auch  Bhärämal)  bin 
Rädschmal  Tschhatrl  (Sprenger  1660  in  Berlin  und  Ind.  Off.  No.  1250);  aus 
beiden  setzte  Ibn  Harkarn,  oder,  wie  er  in  einer  Handschrift  heisst,  Bis- 
baräi  bin  Harigarbhdäs  Käyath,  unter  Schähdschahän  1651/1652  (A.  H. 
1061/1062)  ein  drittes  Werk  zusammen  (No.  1229  im  Ind.  Off,  Caps.  Or. 
D.  4  in  der  Bodleiana,  und  Add.  6597  im  Brit.  Mus.),  das  wiederum  von 
Kischandäs  Bäsdev,  das  ist  Krschnadäsa,  Sohn  des  Mulüktschandra,  in 
Labore  unter  ?ÄlamgTr  in  eine  neue  \erbesserte  Form  gegossen  und  Kischan 
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£i/(is  (das  sanskritische  Krsc/inn  Vi/äsa)  benannt  wurde.  Andere  Über- 
setzungen desselben  Urtextes  sind  eine,  ebenfalls  unter  Dschahängir  gemachte, 
aber  von  der  BhärlmaTs  verschiedene  (No.  1710  im  Ind.  OtT.);  eine  von 
Tschand,  dem  Sohne  Mädhüränis  (in  Kopenhagen,  No.  80  des  MEHREN'schen 
Catalogs);  eine  Gnlaßän  betitelte;  eine  sehr  abgekürzte  ohne  Titel  und  Autor- 
namen (Add.  5653  im  Brit  Mus.);  und  endlich  eine  ganz  moderne  von  Sayyid 
Imdäd  )Ali  und  Siv  Sahäi  Käyath,  die  für  Mr.  Edward  Clive  Bavley 
1845  gemacht  wurde  (Or.  1922  im  Brit.  Mus.).  Noch  der  Zeit  Akbars  ge- 
hört die  Übersetzung  des  Harivatnsa  (Harbans  Piträna  in  der  persischen 
Form)  an,  eine  Art  Appendix  zum  Mahäbhärata  (No.  1777  im  Ind.  Off.),  und 
wahrscheinlich  auch  die  des  Katlui  Sarit  Sägara ,  der  berühmten  Märchen- 
sammlung des  .Somadeva,  beide  von  unbekannten  Verfassern  (die  einzige,  noch 
dazu  lückenhafte  Handschrift  der  letzteren  ist  No.  2410  im  Ind.  Oft".,  im  Stil 
den  Übersetzungsarbeiten  Faidis  sehr  ähnlich).  Unter  den  zahlreichen  spä- 
teren Übertragungen  indischer  Werke  sind,  soweit  nationale  Zwecke  in  Be- 
tracht kommen,  nur  noch  die  des  unglücklichen  l'rinzen  Därä  Schiküh  zu 
nennen,  der  als  ältester  Sohn  Schähdschah.ins  161 5  (A.  H.  1024)  geboren 
und  von  seinem  bigotten  Bruder  j'.\lamgTr  1659  (A.  H.  1069)  gelötet  wurde. 
Därä  Schiküh  verfolgte  dieselben  edlen  Zwecke  wie  Akbar;  auch  er  wollte 
die  muslimischen  Vorurteile  gegen  das  Brahmanentum  beseitigen  und  vor  allem 
den  Süfis,  zu  deren  Lehre  er  sich  seit  1640  (A.  H.  1050)  bekannte,  zeigen, 
dass  die  letzten  Wurzeln  ihrer  pantheistischen  Einheitslehre  in  den  Vedas  oder 
richtiger  in  den  theosophischen  Abhandlungen  der  Upanischads  oder  Upnakhats 
zu  suchen  seien,  und  so  unternahm  er  in  Benares,  mit  Hilfe  der  gelehrten 
Pandits  dieser  Stadt,  eine  persische  Übersetzung  derselben,  die  1657  (A.  H. 
1067)  vollendet  und  von  ihm  Sirr-i-Akbar  »das  grösste  Geheimnis«  (nach 
einigen  Handschriften  auch  Sirr-ulasrär  »das  Geheimnis  der  Geheimnisse«) 
genannt  wurde.  Ein  Jahr  früher  (A.  H.  1066)  war  die  schon  oben  genannte, 
ebenfalls  unter  seinen  Auspicien  ausgeführte,  Neubearbeitung  des  Yöga- 
Väsischtha  zum  Abschluss  gebracht  worden  (Handschriften  derselben  sind 
Nos.  1185,  1355  u.  1859  des  Ind.  Off.,  und  Si'Renger  1661  in  Berlin).  Därä 
Schiküh  war  überhaupt  ein  sehr  erleuchteter  Geist;  er  hatte  den  Pentateuch, 
die  Psalmen  und  Evangelien,  und  andere  heilige  Bücher  studirt  und  betrachtete 
diese  gerade  so  wie  den  (^urän  als  gleichberechtigte  Ausflüsse  göttlicher 
Offenbarung,  ein  Bekenntnis,  das  zu  seiner  Verketzerung  von  Seiten  der  ortho- 
doxen Muslims  führte.  Noch  eine  seiner  Abhandlungen  muss  hier  erwähnt 
werden,  das  1655  (A.  H.  1065)  von  ihm  verfasste  MajmaS-ulbahram  oder 
die  »Vereinigung  der  beiden  Meere«,  worin  er  die  technischen  Ausdrücke  iler 
indischen  Theosophie  mit  der  Terminologie  der  SüfTs  vergleicht  tmd  darauf 
hinweist,  dass  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  nur  ein  rein  äusserlichei', 
den  Kern  der  Sache  durchaus  nicht  berührender  ist.  Interessant  sind  auch 
die  verschiedenen  Unterredungen,  die  der  Prinz  mit  indischen  und  persischen 
Gelehrten  über  Religionsphilosophie  gehabt  und  von  denen  besonders  zwei 
bedeutsam  sind,  eine  mit  Bäbä  LaJl  (oder  Läl  oder  Lalldäs),  die  schon  am 
Ende  von  §  39  flüchtig  erwähnt  worden  ist,  die  andere  mit  Schaich  Mubibb- 
ulläh  AUähäbädl  (siehe  darüber  meinen  Cat.  der  Bodleiana,  col.  758,  No.  14; 
RiEU  II,  p.  841b  u.  III,  p.  1034a;  Pertsch,  Berl.  Cat.  p.  45,  No.  50.  u. 
p.   1028,  No.  2). 

Zu  den  ÜberseUungen  des  Mahäbhiirala  vgl.  .M.  Schulz,  Aperju  d'un  memoire 
sur  la  traduction  du  Mahabharata,  faite  par  ordre  de  TEmpereur  Akbar,  in  J.'^.  1S25, 
tome  VII,  p.  HO  ff.,  u.  H.  Blochman.n,  A'in-i-.\kb.irl,  p.  104.  Eine  gekürzte  eng- 
lische Bearbeitung  des  10.  Skandh.as  des  Bhägavala  PurTiita  von  Halhed  aus  dem 
J.ihre  1791  findet  sich  handschriftlich  im  Brit.  Mus.,  siehe  RuLU 's  Cat.  I,  p.  60. 
Das  Original  des  Bh.1gavata  I'urfina   \v.ird  mit  französischer  Übersetzung  von  Bl'R- 
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NOUF  herausgegeben,  Paris  1840;  der  Sanskrit-Text  der  Luavatl  wurde  gedruckt  in 
Calcutta  1S32;  englische  Übersetzung  desselben  von  J.  Taylor  in  Bombay  1S16, 
und  von  H.  Colebrooke  in  London  1817;  Faitll's  persisclie  Bearbeitung  erschien 
in  Calcutta  1828,  vgl.  auch  E.  Stracuev:  «Early  History  of  Algebrau,  in  den 
Asiatic  Researches  XII,  pp.  159 — 1S5,  und  nObservations  on  the  mathematical 
Science  of  the  Hindoos  with  extracts  froni  Persian  transla'.ions  of  the  Leelawuttee 
and  Beej  Gunnit«,  Calcutta  1805;  ferner  Coi,ebrooke,  Miscellaneous  Essays,  pp.  41g 
—450,  und  A.  Weber,  Vorlesungen,  p.  231.  Ibn  Harkarn's  oder  Bisbaräi's 
Übersetzung  des  Smgliäsan  baWisi  wurde  von  Baron  M.  Lescallier  ins  Französische 
übertragen,  New  York  iSl";  über  die  verschiedenen  .Sanskritrecensionen  siehe 
R.  Roth  in  JA.  1845,  pp.  278 — 305,  u.  .\.  Weber  in  »Indische  Studien«  XV, 
pp.  1S5 — 453.  Zu  den  zahlreichen  hindüstänischen  Bearbeitungen  der  Thronerzäh- 
lungen  (deren  älteste  die  von  Sundardäs  unter  Schähdschahän  gemachte  ist)  vgl. 
Garcin  de  Tassy,  Ilistoire  de  la  Eitter.  Hindouie  etc.  II,  p.  233  IT.,  und  HI, 
pp.  90  u.  178.  Über  das  Sanskrit-Original  des  Harivamsa  siehe  Eangi.ois,  Monu- 
ments litteraires  de  Finde  etc.,  Paris  1827,  und  »A  criticism  thereon«  in  JRAS., 
February  1S2S;  über  das  des  Kaihä  Sa-<-it  Sägara  die  .\usgabe  von  Brockh.vus  in 
»Abh.  f.  d.  K.  d.  Morgenl.«,  und  Ta\vney''s  englische  Übersetzung,  2  Bände,  Cal- 
cutta 1S80 — 1887.  Zu  den  Upanisati  im  .Allgemeinen  vgl.  Max  Müller,  History 
of  Ancient  Sanskrit  Eiterature  p.  325  ff.;  Barth,  The  Religions  of  India,  Eondon 
1882,  p.  65  ff.;  A.  Weber,  Indische  Literaturgeschichte,  2.  .\usg.,  p.  171  fl".  Die 
persische  Bearbeitung  wurde  von  Anquetil  Duperron  unter  dem  Titel  »Oupnekhat 
etc.u  ins  Lateinische  übersetzt,  Argentorati   iSoi. 


e)   Geschichte. 

§  60.  Auf  der  Grenzscheide  zwischen  der  poetischen  und  der  streng 
wissenschafthchen  Prosa  stehen  die  geschichthchen  Werke  der  Perser,  die  so 
zahlreich  sind  wie  Sand  am  Meer.  Manche  derselben  sind  im  blühendsten 
Redestil,  um  nicht  zu  sagen  Redeschwulst,  geschrieben;  andere  wieder  sind 
chronikenartig  und  zeichnen  sich  durch  trockene  Kürze  aus,  doch  überwiegt 
bei  weitem  das  erstere  Element.  Das  älteste  historische  Denkmal  der  per- 
sischen Litteratur  ist  Abu  >AlT  Muhammad  bin  Muhammad  al-Bal'amis 
(gestorben  996,  A.  H.  386)  Übersetzung  von  DscharTr  bin  Yazid  at-Tabarls 
arabischer  Universalgeschichte,  verfasst  963  (A.  H.  3521  auf  Wunsch  des 
-Sämanidenfürsten  Mansür  I.  bin  NOh,  der  als  Gönner  dichterischer  Bestrebungen 
und  Beförderer  der  geistigen  Bildung  seines  Volkes  schon  oben  (§  7)  rühmend 
genannt  worden  ist.  Lange  galt  dieses  Ta'rlx-i-Taban  des  BaL'aml  nicht 
nur  seines  sprachlichen,  sondern  auch  seines  historischen  Wertes  wegen  als 
das  wichtigste  Prosawerk  der  ältesten  persischen  Litteratur;  seine  hohe  lin- 
guistische und  zugleich  stilistische  Bedeutung  —  es  ist  in  leichter  und  ge- 
fälliger Form  geschrieben  —  hat  es  natürlich  heute  noch;  als  Quellemverk 
dagegen  kann  es  kaum  noch  gelten,  seit  der  ganze  arabische  TabarT  selbst 
aufgefunden  ist  und  seine  Herausgabe  rüstig  fortschreitet,  zumal  der  persische 
Übersetzer  sich  mit  dem  Original  Freiheiten  erlaubt  hat,  die  oft  über  das  Zu- 
lässige weit  hinausgehen.  Baljamis  Werk  wurde  fortgesetzt  zunächst  von 
Abu  Muhammad  JAbduUäh  bin  Muhammad  al-Farghäni,  der  seinen 
Appendix  As-SUat  betitelte,  und  später  von  dem  11 27  (A.  H.  521)  gestor- 
benen Abulhasan  Muhammad  bin  jAbdulmalik  bin  Ibrähim  bin 
Ahmad  aus  Hamadän;  eine  moderne,  neu  durchgesehene  Ausgabe  ward  von 
Abulqäsim  .Simnäni,  der  in  Diensten  des  Mr.  Gladwin  stand,  unternommen 
(Handschriften  derselben  in  Elliott  373  u.  374  der  Bodleiana).  Ins  Ost- 
türkische wurde  es  1522  (A.  H.  92S)  von  Wähidi  albalchT,  ins  Osmanische 
auf  Befehl  eines  gewissen  Ahmad  Pascha  übertragen,  und  endhch  um  15 28 
(A.  H.  935)  sogar  wieder  ins  Arabische  zurückübersetzt.  Welch  tausendfache 
Früchte  dieses  erste  Samenkorn  einer  allgemeinen  Weltgeschichte  getragen, 
davon    zeugen    vor    allem   die   grossen  Handschriftensammlungen  in  London, 
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Oxford,  Berlin  und  Wien;  hier  können  aus  der  erdrückenden  Fülle  der  Er- 
scheinungen nur  ein  paar  der  wichtigsten  und  eigenartigsten  herausgegriffen 
werden.  Aus  der  kurzen  Regierungszeit  des  Ghaznavidenherrschers  JAbd- 
urraschid  (1052 — -1053,  A.  H.  443 — 444)  stammt  das  äusserst  seltene  Zain- 
itlaxhär  »die  Zierde  der  Chroniken«  des  Abu  Sa>id  ^Abdulbayy  bin  Ad- 
dabbäk  bin  Mahmud  KardTzT,  von  dem  bis  jetzt  nur  eine  einzige,  noch 
dazu  sehr  lückenhafte  Handschrift  in  der  Bodleiana  (Ouseley  240;  bekannt 
ist.  Es  enthält  ausser  einer  allgemeinen  Geschichte  der  altpersischen  Könige, 
Muhammads  und  der  ChalTfen,  und  sehr  eingehenden  Kapiteln  über  die 
ältesten  Dynastien  Churäsäns,  die  Tähiriden,  Saffäriden  und  S.^mäniden,  sowie 
über  die  ersten  Ghaznaviden,  eine  Reihe  höchst  interessanter  Bemerkungen 
über  die  Feste  der  Muslims,  Juden,  Cliristen,  Färsen  und  Hindus,  und  eine 
ausführliche  Abhandlung  über  Ethnologie  und  .allgemeine  Civilisation.  Kar- 
dizl  scheint  ein  Schüler  des  grossen  arabischen  Geschichtsschreibers  Abu 
Raihfin  Albirüni  gewesen  zu  sein,  des  Verfiissers  der  Clironologie  orien- 
talischer Völker.  Ä%är-a/l>äi/iyc  (herausgegeben  u.  übersetzt  von  Ed.  S.ach.'VU, 
Leipzig  1878  und  London  1879)  und  des  ältesten  Forschers  über  Religion 
und  Sitten  der  Hindus  (AlberünT's  India,  herausgegeben  von  Ed.  Sachau  1887). 
L'nter  den  späteren  Universalhistorikern  nehmen  Nür-uddln  Lutf-ulläh,  besser 
als  Häfiz-i-AbrO  bekannt  (gestorben  1431,  A.  H.  834J  mit  seinem  vier- 
bändigen Werk  Zubdat-iittavärlx ,  das  für  Schähruchs  Sohn,  Prinz  Bäisunghar 
Bahädurchän,  verfasst  wurde,  Mlrchvänd,  Chvändamir,  und  die  Verfiisser 
des  Ta' rlx-i-Al/l  eine  besonders  hervorragende  Stellung  ein.  Häfiz-i-Abrü, 
von  dessen  äusserst  seltener  Geschichte  sich  bisher  noch  kein  vollständiges 
Exemplar  hat  auffmden  lassen,  hatte  schon  vor  Abfassung  derselben,  nämlich 
zwischen  1417  u.  1420  (A.  H.  820 — 823)  ein  grosses  geographisches  Werk 
vollendet,  das  besonders  wert\olle  Aufschlüsse  über  Färs,  Kirmän  und  Chu- 
räsän  giebt  (Or.  1577  im  Brit.  Mus.  und  Eu.iott  357  in  der  Bodleiana). 
Der  Ruhm  des  Muhammad  bin  Chävandschäh  bin  Mahmud,  gewöhnlich 
Mirchv.änd  (Mirchond)  genannt,  der  1498  (A.  H.  903)  in  Harät  starb, 
gründet  sich  auf  sein  siebenbändiges  ^Verk  Raudat-ussafä  oder  Garten  der 
Lauterkeit,  das  trotz  seines  unkritischen  Charakters  und  trotz,  oder  nach  orien- 
talischem Geschmack  vielmehr  wegen,  seines  mit  Metaphern  und  bilderreichen 
Phrasen  überladenen  Stils  im  Morgenlande  als  mustergiltig  angesehen  wird. 
Der  erste  Band  geht  von  der  Schöpfung  der  Welt  bis  zum  Ende  der  Sä- 
sänidenheiTschaft;  der  zweite  von  Muhammad  bis  zum  Tode  JAlIs,  des 
vierten  Chalifen;  der  dritte  behandelt  die  Imäme,  die  Umayyaden  und  5Ab- 
bäsiden;  der  vierte  die  kleineren  asiatischen  Dynastien  bis  zur  Zeit  Tlmürs; 
der  fünfte  TschingTzchän  und  seine  Nachfolger;  der  sechste  Timür  selbst 
und  die  verschiedenen  Abzweigungen  seiner  Familie  bis  zum  Tode  Sultan 
Abu  Sa]rds  1469  (A.  H.  873);  der  siebente  die  Regierungszeit  Sultan  Hu- 
sains  von  Harät;  daran  schliesst  sich  noch  ein  geographischer  Appendi.\,  der 
in  manchen  Handschriften  als  achter  Band  erscheint.  Diese  beiden  letzten 
Bände  sind  nur  teilweise  von  Mirchvänd  selbst;  ihre  jetzige  Form  verdanken 
sie  seinem  Enkel  Ghiyäth-uddln  bin  Humäm-uddln  Chvändamir,  der  um 
1475  (A.  H.  880)  in  Harät  geboren  war,  1  527/1  52S  (A.  H.  934)  auf  die  Ein- 
ladung Kaiser  Bäbars  nach  Ägra  kam  und  in  Gudscharät  im  Zeltlager  Kaiser 
Humäyüns  1 534/1 535  (Ä.  H.  941)  starb.  Gleich  seinem  Grossvater  war 
auch  er  in  seinen  geschichtlichen  Studien  durch  Mir  ?Alischir  gefördert,  und 
seine  Universalgeschichte,  Hablb-ussiyar  »der  Freund  der  Biographien«  in  drei 
Bänden  zu  je  4  Kapiteln,  nebst  dem  unvermeidlichen  geographischen  Appendi.x, 
folgt  getreu  den  Spuren  dtv  liaiitiat-iissa/ä.  Sie  wurde  1521  (A.  H.  927)  be- 
gonnen und  1524  (A.  H.  930)  vollendet,  und  schliesst  im  letzten  Kapitel  des 
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dritten  Bandes  mit  der  bis  zum  Tode  Schah  IsmaMs  (1524)  fortgeführten  Ge- 
schichte der  Safavidendynastie  ab.  Frühere  Werke  Chvändamlrs  sind :  Maäh/r- 
uhmilük  (wohl  das  älteste  Erzeugnis  seiner  Feder),  die  sich  mit  den  Einrich- 
tungen, Grundsätzen  und  Aussprüchen  der  alten  Weisen  und  Könige  beschäf- 
tigen (Or.  3643  im  Brit.  Mus.);  Xttläßatulaxbär,  eine  Art  Auszug  aus  der 
Raudat-ussafä,  wahrscheinlich  1499/1500  (A.  H.  905)  vollendet;  \mA  Dastia- 
ulvuzarä,  Biographien  berühmter  VazTre,  von  Asaf  bin  Barchiyä,  Salomos 
VazTr,  und  AbOzurdschmihr  unter  Nüschirvän  bis  auf  Chvädsche  Madschd- 
uddln  Muhammad  bin  Chvädsche  Ghiyäth-uddin  Pir  .\hmad  Chväfl,  den 
Vazir  Sultan  Husains.  Das  letzte  Werk  Chvändamlrs  war  sein  bis  auf 
1533/1534  (A.  H.  940)  hinabgehendes  Hiimäyiinnämc,  so  genannt,  weil  es 
auf  Befehl  Humäyüns  verfasst  wurde;  es  enthält  die  Regeln  und  Bestimmungen, 
die  der  Kaiser  selbst  festgesetzt  hatte,  und  ausserdem  die  Beschreibung  ver- 
schiedener von  demselben  errichteter  Gebäude;  Chvändamlr  vollendete  diese 
Arbeit  kurz  vor  seinem  Tode  (Or.  1762,  ff.  121 — 158  im  Brit.  Mus.).  Das 
Ta'rlx-i-Alfi  endlich,  ein  seltenes  Werk  von  ganz  beträchüichem  Umfang,  ent- 
hält eine  nach  Jahren  geordnete  Geschichte  des  ersten  Jahrtausends  nach  dem 
Tode  Muhammads  und  verdankt  seine  Entstehung  einer  ganzen  Reihe  von 
Gelehrten.  Es  wurde  1585  (A.  H.  993)  auf  Akbars  Befehl  von  Naqlbchän, 
Badä'üni  und  anderen  Gelehrten  (siehe  §  59)  begonnen,  dann  Mulla  Ahmad 
aus  Tattah  zur  Weiterführung  anvertraut,  und  nach  dessen  Ermordung  am 
15.  Januar  1588  (A.  H.  996,  15  Safer)  dem  DschaUarbeg  Asafchän 
übertragen.  Die  ersten  beiden  Bände  wurden  hierauf  von  Badä'üni  1591/1592 
(A.  H.  1000)  einer  gründlichen  Revision  unterzogen,  und  eine  ähnliche  Ar- 
beit in  Bezug  auf  den  dritten  Band  übernahm  Asafchän  (gestorben  1612, 
A.  H.  1021).  Einen  Auszug  aus  dieser  umfassenden  Chronik  machte  ein  ge- 
wisser Ahmad  bin  Abulfath. 

Baljami's  Tti'rlx-i-Taimn  erschien  in  französischer  Übersetzung  von  Zoten- 
berg in  Paris  1867 — 1S74;  eine  frühere  Übersetzung  des  ersten  Teils  rührt  von 
M.  DuBEUX,  Paris  1S36,  her;  eine  Ansg.ibe  in  4  Bänden  ward  in  Lucknow  ver- 
öiTentlicht.  Die  osnianische  Übersetzung  ist  in  5  Bänden  in  Constantinopel  A.  H. 
1260  gedrucl;t,  siehe  darüber  G.  Rosen  in  ZDMG.  11,  pp.  159 — 1S7.  Zur  Fr.ige 
des  echten  und  des  falschen  Häfiz-i -.Vbr  Q  vgl.  V.  Rosen's  ausführliche  Darlegimg 
in  den  »Collections  Scientifiques"  de  I'Institutu  III,  pp.  52— III.  Über  Mlr- 
chvänd's  Leben  und  Thätigkeit  im  .Mlgemeinen  siehe  De  Sacv,  Notice  sur 
Mirkhond,  in  seinem  »Memoire  sur  les  Antiqintes  de  la  Perse«;  Jourdmn  in  No- 
tices  et  Extraits,  IX,  pp.  117 — 274;  Quatrem^KE  in  Journ.  des  Savants  1843, 
pp.  170—176;  Elliot,  History  of  India  IV,  pp.  127  —  140,  und  H.  Ethe  in  der 
Encycl.  Brit.  gth  ed.,  vol.  XVI,  p.  499;  über  sein  Geschichtswerk  im  Besonderen 
MoRLEV,  Descriptive  Cat.,  London  1854,  pp.  30—38,  wo  auch  die  ältere  Biblio- 
graphie in  erschöpfender  Weise  gegeben  ist.  Lithographirte  .ausgaben:  Bombay 
1S45,  '848,  u.  A.  H.  1271;  Teheran  A.  H.  1270—1274;  Lucknow  1S83.  Eine 
türkische  Übersetzung  ward  in  Constantinopel  A.  II.  1258  gedruckt.  Englische 
Übersetzung  der  beiden  ersten  Bände  von  E.  RehaTSEk  ^edited  by  T.  F.  Arbutjinot 
im  New  Oriental  Translation  Fund,  in  5  Teilen,  London  1S91 — 1894).  Über 
Chvändamir  vgl.  Quatrem{;re  im  Journ.  des  Savants  1843,  PP-  386 — 394;  Elliot, 
History  of  India  IV,  pp.  141  —  145,  und  Mehren  in  JA.  1S60,  I,  p.  429  ff.  Das 
Habib-iissiyar  ward  lithographirt  in  Teheran  A.  H.  1271  und  in  Bombay  A.  H.  1273. 
Teile  des  Xuläsal-tilaxbär  finden  sich  übersetzt  in  D.  Price,  Retrospect  of  Muham- 
medan History.  Zum  Dastür-ulvuzara  siehe  Elhot,  History  of  Iiu^a  IV,  pp.  14S 
—  153;  zum  kiimäyünnäme  ebendas.  V,  pp.  116—126;  eine  vollständige  englische 
Übersetzung  desselben  von  Munschl  Sadäsukh  Läl  findet  sich  in  Add.  30,774, 
pp.  25 — 114,  des  Brit.  Mus.  Über  das  Ta'rlx-l-Al/T  handelt  Elliot  im  Biblio- 
graphical  Index  pp.   143 — 162,  und  in  der  History  of  India  V,  pp.   150 — 176. 

§  61.  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Spezialgeschichten,  so  treffen  wir  in 
der  chronologischen  Ordnung  zunächst  solche,  die  sich  mit  dem  Leben  und 
den  Thaten   Muhammads,    der   Chahfen   und    Imäme   beschäftigen.     Wie   bei 
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den  Universalgeschichten,  so  ist  auch  hier  das  älteste  Werk  eine  Üijersetzung 
aus  dem  Arabischen,  und  zwar  der  Futuh-i-Ibn  Ai'^am,  einer  Geschichte  des 
Islams  \on  Muhammads  Tod  bis  zur  Katastrophe  von  Karbalä  680  (A.  H. 
61),  von  Chvädsche  Abu  Muhammad  Ahmad  bin  Aitham  al-Küfi,  der 
um  926  (A.  H.  314)  starb.  Die  persische  Bearbeitung  wurde  1 199/1200 
(A.  H.  596),  auf  Veranlassung  eines  VazTrs  von  Chvärizm  und  Churäsän,  von 
Muhammad  bin  Ahmad  al-Mustaufl  aus  Harät  begonnen  und  nach  dessen 
bald  darauf  erfolgtem  Tode  (wie  wir  aus  der  sehr  wert\oIlen  Handschrift  der 
Bodleiana,  Oüselev  284  u.  285  erfahren)  von  Muhammad  bin  Ahmad 
bin  Abibakr  alkätib  almäbarnäbädl  zu  Ende  gefuhrt.  Gleich  Baßam'i^ 
Ta'rlx-i-Taharl  ist  es  in  leichtem,  volkstümlichem  Stil  geschrieben,  wofür  wir 
besonders  dem  zweiten  Übersetzer  zu  danken  haben,  der  auch  für  eine  ver- 
einfachte Schreibweise  in  dem  von  seinem  Vorgänger  übersetzten  Teil  (der 
Regierungszeit  Abübakrsi  Sorge  trug.  Umfassende  Biographien  Muhammads 
sind  die  Maiärij-wiiiubuiTat  oder  »Stufengrade  des  Prophetentums«  von  dem 
schon  (in  §  47)  als  Romanschriftsteller  genannten  MuJin-almiskln,  der,  wie 
eine  Bemerkung  in  Ouseley  364  der  Bodleiana  beweist,  schon  um  1461/1462 
{.\.  II.  S66j  einen  beträchtlichen  Teil  dieses  Buches  geschrieben  hatte,  es 
aber  erst  i486  (A.  H.  891)  zum  Abschluss  brachte;  und  die  Rauijat-ulahbäb 
»der  Garten  der  Geliebten«,  von  dem  gefeierten  Kanzelredner  JAtä-ull.^li 
bin  Fadl-ulläh  Dschamäl-alhusainl,  der  Anfang  1484  (Ende  von  A.  IL 
888)  das  erste  Buch  (maqsad),  die  Lebensgeschichte  Muhammads  selbst,  voll- 
endete, während  der  folgenden  Jahre  das  zweite  und  dritte  Buch,  die  Ge- 
schichte der  vier  ersten  Chalifen,  der  Imäme,  der  Gefährten  des  Projjhetenu.  s.w., 
hinzufügte,  und  das  Ganze  1 494/1 495  (.'\.  H.  900)  mit  einer  Widmung  an 
Mir  'AlTschir  abschloss.  Gleichzeitig  mit  Mu!in-almiskin  schrieb  der  Dichter 
DschämT  seine  »Beweise  für  die  göttliche  Sendung  des  Propheten«,  Savähid- 
iinmibinvat,  die  14S0  (A.  H.  885)  vollendet  wurden  und  in  dem  1531/1532 
(A.  H.  938)  gestorbenen  LämiJl  einen  türkischen  Bearbeiter  fanden.  Dem 
bekannten  Husain  bin  'Ali  alvä'iz  alkäschifl  verdanken  wir  eine  sehr 
eingehende  Darstellung  des  Märtyrertums  LAlis  und  seiner  Familie,  vor  allem 
seiner  Süime  Hasan  und  Husain,  betitelt  Raitdat-idsuhadä  »der  Garten  der 
Blutzeugen«,  die  ebenfalls,  und  zwar  von  dem  wahrscheinlich  1556  (A.  H. 
963)  gestorbenen  Dichter  Muhammad  bin  Sulaimän  Fudüll  aus  Baghdäd 
unter  dem  Titel  HadJqat-ussuSadä  »der  Garten  der  Glückseligen«  ins  Tür- 
kische übertragen  wurde.  Auszüge  aus  dem  jjersischen  Original  sind  die  Dali 
Majlis  oder  10  Sitzungen,  und  das  Mtmtaxab-i-Raudat-ussuhadd  (Ouseley 
Add.  8  u.  S.m.e  78  in  der  Bodleiana,  Nos.  2267  u.  2812  im  Ind.  Off.,  und 
Add.  25,853  im  Brit.  JMus.l.  An  der  Spitze  der  Geschichte  der  Ghaznaviden 
stehen  zwei,  7<7  >w--/- Faw?«/  genannte,  Werke,  das  eine  ursprünglich  persisch 
geschrieben  von  Abulfadl  Muhammad  bin  al-Husain  al-Haihaql,  der 
1077/1078  (A.  H.  470)  starb,  das  andere  aus  dem  Arabischen  des  >UtbT 
übersetzt  und  gewöhnlich  Tarjume-i-Yaiiüm  genannt.  BaihacjTs  Lebensbild 
Sultan  Mahmuds,  der  den  Ehrennamen  Yamln-uddaulah  führte,  ist  nur  ein  ge- 
ringer Teil  seiner  grossen  umfassenden  Geschichte  der  Ghaznaviden,  tlie  nach 
Mlrchvänd  30  Bände  umfasst  haben  soll  und  wahrscheinlich  den  Gesamttitel 
Jämi^-i-ta' rlx-i-Äl-i-Sabuktagin  trug;  die  Darstellung  von  Näsir-uddin  Sa- 
buktagTns  Regierung  wird  als  Ta'rix-i-Näsiri  citirt,  die  von  Mahmuds  Sohn 
und  Nachfolger  Massud  I.  als  Ta'r'ix-i-MasSfidl  (letztere  zwischen  1056  u. 
1059,  A.  H.  448 — 451  verfasst).  Die  Tarjuwc-i-Yamitii,  die  sich  ausschliess- 
lich mit  Sabuktagln  und  Sultan  Mahmud  beschäftigt,  ward  zwischen  1205  und 
1210  (A.  H.  602 — 607)  aus  dem  arabischen  Original  des  Abu  Na.sr  Muham- 
mad bin  ä.Abd-uldschabbär  al-JUtbl    (verfasst   bald   nach    1020,    A.  H.  411) 
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von  Abussaraf  Näsih  bin  Zafar  bin  SaM  almunschl  aldscharbädh- 
qänl  übersetzt,  und  aus  dieser  persischen  Version  floss  später  eine  von  Der- 
wisch Hasan  für  Sultan  Muräd  III.  (1574 — 1595;  A.  H.  982 — 1003)  ver- 
fasste  türkische.  Eine  andere  persische  Bearbeitung  von  lUtbTs  Werk  ward 
von  Muhammad  Karämat  'All  unternommen  und  mit  Rücksicht  auf  einen 
anderen  Ehrentitel  Sultan  Mahmuds,  nlimlich  Amln-ulmillat,  Tarjume-i-Amlnl 
genannt  (Sprenger  225  in  Berlin).  Die  Herrschaft  TschingTzchäns  und  der 
Mongolen  fand  enie  vorzügliche  Darstellung  in  dem  1260  (A.  H.  658)  voll- 
endeten Ta' rlx-i-Jahängiisäi  des  JAlä-uddin  JAtä  Malik  DschuvainT  (ge- 
storben 1283,  A.  H.  681),  und  in  dem  ersten  Bande  der  grossen  Universal- 
geschichte des  1318  (A.  H.  718)  hingerichteten  Raschid  Tablb  (Raschld- 
uddin  Fadl-uUah  bin  ]Imäd-uddaulah),  JämÜ-uttavänx.  Ersteres  beginnt  mit 
Tschingizchäns  Thronbesteigung  1 202/1 203  (A.  H.  599)  und  geht  bis  Hü- 
lägüchans  Expedition  gegen  die  Ismaiilis  1256  (A.  H.  654);  in  No.  1914  des 
Ind.  Off.  wird  auch  noch  das  nächste  Jahr  1257  erwähnt.  Raschids  Ge- 
schichte dagegen  enthält  eine  ausführliche  Darstellung  der  türkischen  Stämme, 
der  Vorfahren  TschingTzchäns,  seiner  Regierung,  sowie  der  seiner  Nachfolger 
bis  zum  Tode  Ghazänchäns  1304  (A.  H.  703),  und  ist  wie  alle  ursprünglich 
persisch  geschriebenen  Werke  dieses  hochgelehrten  Staatsmannes  und  be- 
rühmten Stilisten  wahrscheinlich  unter  seiner  eigenen  Leitung  ins  Arabische 
übersetzt  worden  (zu  Akbars  Zeit  scheint  in  Indien  nur  die  arabische  Über- 
setzung existirt  zu  haben,  da  der  Kaiser  eine  Bearbeitung  derselben  in  Per- 
sisch anordnete).  Eine  Fortsetzung  zu  dem  Ta'rix-i-Jahängusäi  bildet  das 
Ta' nx-i-Vassäf  von  Schihäb-uddln  ^ Abdullah  Schlräzl,  der  von  Ul- 
dschäitüchän,  dem  er  1312  (A.  H.  712)  die  ersten  vier  Bände  seines  eigent- 
lich Tajziyat-iilamsär  u  tazjiyat-ulaisär  »die  Analyse  der  Länderbezirke  und 
die  Vorführung  der  Zeitläufte«  benannten  Werkes  überreichte,  den  Ehrentitel 
Vassäf-ulhadrat  »Lobpreiser  seiner  Majestät«  erhielt.  Es  umfasst  den  Zeit- 
raum von  1257 — 1312  (A.  H.  655 — 712),  und  zu  den  ebengenannten  4 
Bänden  ward  um  1328  (A.  H.  728)  noch  ein  fünfter  hinzugefügt.  Der  un- 
endlich gekünstelte  Stil,  die  gedrechselten  Redewendungen  und  der  blüten- 
reiche Wortschwall,  unter  dem  der  eigentliche  Sinn  eines  Satzes  vollständig 
erstickt,  haben  diesem  Werke  im  Orient  den  Ruhm  eines  vollendetsten  Musters 
der  Rhetorik  eingetragen;  far  europäische  Kunstrichter  ist  es  an  vielen  Stellen 
absolut  ungeniessbar,  und  der  unselige  Einfluss,  den  es  auf  die  Geschmacks- 
richtung der  Perser  geübt,  ist  kaum  seinem  vollen  Umfange  nach  zu  ermessen. 
Ein  Meisterstück  dagegen  im  besseren  und  höheren  Sinne  des  Wortes  ist  das 
äusserst  seltene  Ta ' rlx-i-Rasltfi  von  Mirzä  Haidar,  dessen  wechselvolle  Schick- 
sale bis  zu  seinem  Tode  1551  (A.  H.  958)  in  Rieu's  Catalog  I,  p,  1646". 
nachzulesen  sind.  Es  giebt  in  2  Büchern  eine  ausführliche  Geschichte  der 
Chane  von  Dschatah  oder  Moghülistän  und  der  Amire  von  Käschghar,  von 
TughluqttmOrchän  (1347 — 1363,  A.  H.  74S — 764)  bis  zum  Jahre  1545  (A.  H. 
952),  in  welchem  das  erste  Buch,  das  seiner  Entstehung  nach  das  spätere 
ist.  vollendet  wurde,  und  ein  eingehendes  Lebensbild  des  Autors  selbst.  Die 
Geschichte  Tlmürs  ist  am  ausführlichsten  in  den  beiden  Zafarnäme  oder 
Siegesbuch  betitelten  Werken  des  Nizäm  SchämT,  der  das  Leben  seines 
Helden  bis  1403/1404  (A.  H.  806)  führt  (einzige  Handschrift  Add.  23,980 
des  Brit.  Mus.)  und  des  schon  mehrfach  genannten  Scharaf-uddln  jAli 
Yazdl  (gestorben  1454,  A.  H.  858)  behandelt.  Letzteres,  das  die  ganze 
Lebenszeit  Tlmürs  umfasst,  wurde  1424/1425  (A.  H.  828)  vollendet;  die 
später  hinzugefügte  Einleitung,  Iftitäh  oder  Muqaddime,  auch  Ta  rix-i-Jahängir 
genannt,  war  schon  6  Jahre  früher,  1419  (A.  H.  822)  verfasst,  und  enthält 
eine  Genealogie  der  türkischen  Chane,  sowie  eine  Geschichte  TschingTzchäns 
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und  seiner  Nachfolger;  spätere  Zusätze  führen  den  Bericht  über  die  Chane 
von  Qiptschäq  bis  zum  Jalire  1428  'A.  H.  831 1  herab.  Der  häufig  etwas 
bombastische  Stil,  die  sehr  gesuchten  Metaphern,  die  zahlreichen  Anführungen 
von  oft  ganz  gleichgiltigen  Quränvcrsen  und  'J'raditionen,  sowie  die  hier  und 
da  eingestreuten,  nicht  gerade  sehr  fliessenden  Verse  aus  der  Feder  des 
.\utors  selbst,  veranlassten  Kaiser  Dschahängir,  den  in  seinen  Diensten  stehen- 
den )Abd-ussattär  Qäsim  (oder  bin  Qäsim)  mit  einer  Kürzung  und  Ver- 
einfachung des  Zafarnäme  zu  beauftragen;  und  diese  Neubearbeitung  wurde 
1615  (A.  H.  1024)  von  ihm  in  AdschmTr  vollendet  (Add.  16,685  i™  Brit- 
Mus.  und  HvDE  36  in  der  Bodleiana).  Ein  anderer  Auszug,  ohne  Verfasser- 
namen, Fathnämf-i-Säljibt]iräni  (OusELEV  3  u.  4  der  Bodleiana  und  Nos.  1141 
u.  2940  des  Ind.  Oft".)  wurde  noch  bei  Lebzeiten  Scharaf-uddTns  gemacht 
und  gleich  dem  Originahverk  Mirzä  IbrähTm  Sultan,  dem  zweiten  Sohne 
Schähruchs  (geboren  1394,  A.  H.  796,  gestorben  1435,  ^-  H.  838)  gewidmet. 
Mirzä  IbrähTm  hatte  mit  grosser  Mühe  alle  Materialien  über  TTmürs  Leben, 
in  persischer  sowohl  wie  in  türkischer  Sprache,  gesammeh,  verglichen  und 
geordnet,  und  sie  dem  Scharaf-uddin  zur  stilistischen  Bearbeitung  überwiesen. 

Die  M<i\7irij-u>iniilim'vat  sind  gedruckt  in  I.ucknow  A.  H.  1292;  eine  türkische 
Übersetzung  derselben,  betitelt  /Jalii'il-i-tiu/iiivval-i-MulammaäJ  von  Alti-Parmaq 
(gestorben  1624,  A.  H.  1033),  erschien  in  Constantinopel  .\.  II.  1257.  Ebendaselbst 
wurde  A.  H.  1268  eine  türkische  Bearbeitung  der  Raiidat-ulaljbäb  herausgegeben. 
Die  Rauiial-u^suhailä  wurde  gedruckt  in  Labore  .V.  H.  12S7;  FudüITs  türkische 
Übersetzung  in  BQläq  A.  II.  1253  u.  1261,  in  Constantinopel  A.  H.  1273.  Bai- 
haqi's  Ta'r7x-i-A/as]üi^7  ward  als  Ta'r7jc-i-/iai/iafT -von  W.  IL  M0RI.EV  in  der  Bibl. 
Ind.,  Calcutta  1862,  herausgegeben,  reiche  Auszüge  finden  sich  auch  in  Elliot, 
History  of  India  II,  pp.  53—  154.  ^Utbi's  arabisches  Original  ist  edirt  von 
A.  SpRE.NGKR,  Delhi  1847;  vgl.  dazu  Nöldkke's  wichtige  Abhandlung  in  den 
«Sitzungsberichten  der  kais.  .\kademie  zu  Wienu,  Band  23,  pp.  15 — 102.  Über  die 
persische  Bearbeitung,  die  ziendich  m,angclhaft  von  J.  Rty.NOLDS,  London  1858,  für 
den  Oriental  Translation  I'"und  ins  Englische  übertragen  ist,  siehe  .S.  de  Sacv  in 
Notices  et  Extr.  IV,  pp.  325—411.  Zum  7a'r7x-i-j'a/iän«-i/säi  vgh  Elliot,  Histcry 
of  India  II,  pp.  3S4 — 402,  und  Dei-remerv  in  J.\.  4.  serie,  vol.  20,  pp.  370 — 406. 
Text-Auszüge  daraus  in  Sciiei-er's  Chrest.  Persane  II,  pp.  io6-;-l69  (Erläuterungen 
auf  Seite  134 — 193).  Die  Geschichte  Ilülägüchan's  aus  dem  yä»ii',-!iltavdrjj:  ist  in 
E.  QuatremJ-.re's  Meisterwerk  Collection  Orient.ale:  Histoire  des  Mongols  de  la 
Ferse  etc.,  tome  I,  P.aris  1836,  in  Text  und  französischer  Übersetzung  mit  zahl- 
reichen Noten  wichtigster  .\rt  her.iusgegeben  worden;  vgl.  über  den  Autor  und 
sein  Werk  MoRLEV,  Descriptive  Cat.  pp.  1  —  u  ;  Elliot,  Bibliogr.  Index,  pp.  1—47, 
und  History  of  India  III,  pp.  1  — 23;  QUATREMi^KE  im  Journ.al  des  Sav.ants  1S50, 
pp.  515  —  522,  und  JK.'VS.  VI,  pp.  11  —  41,  u.  VIT,  pp,  267-272.  Das  Ta'rlx-i-Vassäf 
ist  lithographirt  in  Bombay  .A.  H.  1269;  der  erste  Band  ist  von  Hammer-Purgstall 
mit  deutscher  Übersetzung  in  Wien,  1856,  herausgegeben.  Zum  Ta'r7x-i-Ra}ztit 
siehe  Elliot,  History  of  India  V,  pp.  127—135;  Veliaminov-Zernov,  Researches 
on  the  Tzars  of  Kasimof,  vol.  II,  pp.  130 — 232;  der  Inhalt  des  ersten  Teils  dieses 
Werkes  ist  angegeben  in  W.  Ersklne's  »History  of  India  under  Baber  und  Huina- 
yun«  vol.  I,  pp.  38 — 192,  u.  Apjicndix  B,  pp.  537 — 539.  Über  Nizäm  Schämi's 
Za/aniütiie  vgl.  die  ausführliche  Beschreibung  in  RlEU's  Cat.  I,  pp.  170 — 172;  das 
des  Scharaf-uddin  '.\ll  wurde  von  Petis  de  LA  Croix  ins  Französische  über- 
setzt »Histoire  de  Tinnir  Becu,  und  n.ach  seinem  Tode  1722  in  P.aris  veröffentlicht; 
englische  Übersetzung  von  J.  Darbv,  London  1723;  der  Text  ist  in  der  Bibliotheca 
Indica,  Calcutta  1885— 1S88,  erschienen. 

§  62.  Ein  eigentümliches  Dunkel  schwebt  über  dem  L'rsprung  der  so- 
genannten Malfifzat-i-T'imür'i  oder  Memoiren  Timür's,  die  angeblich  von  Abu 
Tälib  albusaini  alJaridi  aus  einein  tschaghaläischen  Original  übersetzt  und 
kurz  vor  1637  (A.  H.  1047)  dem  Kaiser  Schähdschahän  überreicht  wurden; 
nach  RiEu's  sehr  überzeugender  Darlegung  (Cat  I,  p.  178)  ist  die  Echtheit 
derselben  stark  anzuzweifeln.  Schähdschahän  war  übrigens  so  wenig  mit 
Abu  Tälib's  Arbeit  zufrieden,  in  der  manches  Wichtige  ausgelassen  und 
wiederuiTi  andere,  nicht  in  Scharaf-uddln's  Zafarnäme  sich  findende,  Ereignisse 
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hinzugefügt  waren,  dass  er  noch  in  dem  nämhchen  Jahre  1637  Muhammad 
Afdal  Buchärl  beorderte,  eine  verbesserte  und  mit  Hilfe  des  Zafarnäme 
vermehrte  Ausgabe  dieser  Selbstbiographie  Timür's  zu  veranstalten.  Eine  Art 
.\ppendix  zu  Abu  Tälib's  Werk  bilden  die  Tüzükät-i-Tlmürl  oder  Verord- 
nungen Timür's.  Ein  höchst  wichtiges  Quellenwerk  für  Timür,  seine  Vor- 
fahren und  Nachfolger,  von  1304 — 1470  (A.  H.  704 — 875)  ist  noch  das 
MatlaS-nssaSdain  u  majmai-idbaljrain,  »der  Aufgang  der  beiden  Glücks- 
gestirne und  der  Zusammenfluss  der  beiden  Meere«,  von  jAbdurrazzäq 
bin  Ishaq  aus  Samarqand,  der  1482  (A.  H.  887)  starb.  Unter  den  Ge- 
schichtsschreibern der  Safavidendynastie  in  Persien  ragt  Iskandarbeg  Mun- 
schi  hervor,  der  das  Leben  und  die  Thaten  Schah  ]Abbäs  des  Grossen  in 
seinem,  ursprünglich  1616  (A.  H.  1025)  vollendeten,  später  aber  bis  162g 
(A.H.1038J  »dem  Todesjahre  seines  Monarchen«  fortgesetzten  Ta'rlx-i-:älamäräi 
Sabbäsi  beschrieben  hat.  Das  am  reichsten  angebaute  Feld  der  persischen 
Historiographie  ist  unstreitig  die  indische  Geschichte,  sowohl  was  die  Sultane 
von  Delhi  und  vor  allem  die  Mongolenkaiser,  von  Bäbar  an,  als  auch  was 
die  kleineren  Dynastien  im  Dakhan,  in  Gudscharfit,  in  Mälvah,  Bengalen, 
Dschaunpür,  Kaschmir,  Sind,  Multän  und  andere  mehr  betrifft;  hier  eine  Aus- 
wahl treffen  zu  wollen,  wäre  fast  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  auch  ist  es 
unnütz,  da  in  dem  achtbändigen  Werke  Elliot's  und  Dowson's  (History  of 
India  1867 — 1877)  die  bedeutendsten  Quellen,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
eine  eingehende  Würdigung  gefunden  haben,  und  ausserdem  in  der  Biblio- 
theca  Indica  manche  derselben  veröfTentlicht  sind;  für  die  indischen  Local- 
historien  bieten  die  reichen,  von  Rieu  so  vorzügUch  beschriebenen,  Schätze 
des  Brit.  Mus.,  sowie  die  nicht  minder  zahlreichen  Handschriften  des  India 
Office  (siehe  meinen  im  Erscheinen  begriffenen  Cat.)  ein  geradezu  unerschöpf- 
liches Material.  Nur  auf  ein  bedeutsames  Werk  sei  hier  hingewiesen,  die 
w^irklich  echten  Memoiren  Kaiser  Bäbar's  (1494 — 1530',  VäqiSät-l-Bäban 
oder  Tüzuk-i-Bäbarl,  die  aus  dem  tschaghatäischen  Original  zuerst  von  Schaich 
Zain-uddin  ChväfT  mit  dem  Dichternamen  Vafä'T,  einem  1 533/1 534, 
A.  H.  940,  gestorbenen  Zeitgenossen  des  Kaisers  (Or.  1999  im  Brit.  Mus.), 
dann  1586  (A.  H.  994)  von  Mirzä  Päyandah  Hasan  Ghaznavi  und  Mu- 
hammad QulT  Moghul  Hisärl  (Ouseley  173  in  der  Bodleiana,  No.  913 
im  Ind.  Off.,  und  Add.  6588,  ff.  102 — 240  im  Brit.  Mus.),  und  endlich  zum 
dritten  Mal  auf  Befehl  Akbar's  1590  (A.  H.  998)  von  Mirzächän  LAbd- 
urrabim  Bairämchän  (der  unter  Dschahänglr  1626/1627,  A.  H.  1036, 
starb)  ins  Persische  übertragen  wurden.  Geringer  an  Zahl  als  die  historischen 
Werke  über  Indien,  aber  weit  wertvoller  als  manche  derselben  sind  die 
Spezialgeschichten  einzelner,  abseits  von  der  grossen  Heerstrasse  liegender 
Provinzen,  und  mancher  weniger  bekannter  Dynastien.  Dahin  gehört  zunächst 
die  aus  dem  .\rabischen  des  Abübakr  Muhammad  bin  Dscha'far  an-Nar- 
schachl  (der  943,  A.  H.  332,  unter  dem  Sämänidenfürsten  Nüb  I.  bin  Nasr, 
siehe  oben  §  6,  schrieb)  von  Abu  Nasr  Ahmad  bin  Muhammad  alqu- 
bävT  II 28  (A.  H.  522)  ins  Persische  übersetzte  Chronik  von  Buchara,  Ta- 
värix-i-Narsaxl,  aus  der  uns  aber  nur  ein  von  Muhammad  bin  Zufar 
bin  'Umar  1178  (A.  H.  574)  gemachter  Auszug  erhalten  ist  (Or.  2777  im 
Brit.  Mus.,  und  No.  160  in  Morley's  Descript.  Cat).  Ebenfalls  aus  dem  Arabi- 
schen übersetzt  ist  die,  ursprünglich  von  Safi-uddln  Abübakr  ^Abdullah 
1214  (A.  H.  610)  verfasste  Chronik  von  Balch,  Fada  il-i-Balx,  »die  edlen 
Eigenschaften  Balchs«  genannt,  die  ihr  persisches  Gewand  einem  Ungenannten 
aus  dem  Jahre  1279  (A.  H.  677)  verdankt.  Auf  arabische  Quellen  endlich, 
unter  anderen  auf  eine  von  Ibn  al-Muqaffa?  (siehe  §  50)  aus  dem  PahlavT 
übersetzte    Abhandlung,   Javäbnäme    genannt,    geht    auch    die    Chronik    von 
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Tabaristän,  Ta'nx-i-TabarJ  zurück,  deren  Hauptteile  um  12 16  (A.  H.  613) 
von  Muhammad  bin  al-Hasan  bin  Isfandiyär  verfasst,  aber  im  Laufe 
der  nächsten  zwei  Jahrhunderte  um  verschiedene  Zusätze  vermehrt  wurden 
(so  findet  sich  z.  B.  in  der  Handschrift  der  Bodleiana,  Ouselev  214,  als 
letztes  Datum  1438/1439,  A.  H.  S42).  Eine  andere  berühmte  Geschichte 
Tabaristäns  bis  1476  (A.  H.  881)  ist  die  von  Mir  Zahir-uddin  (No.  971 
in  Wien),  der  auch  eine  von  den  ältesten  Zeiten  bis  1489  (A.  H.  894)  reichende 
Chronik  von  Gilän  und  Dailam,  TaTärix-i-Gi/än  betitelt,  geschrieben  hat  (BoD- 
LEV  156  in  der  Bodleiana).  Mit  der  Geschichte  der  Kurden  beschäftigt  sich 
das  kostbare  Sarafnämc,  auch  Ta  rixi-Kurdistän  genannt,  das  Scharafchän 
Bidlisi,  Amir  Schamsudduv's  Sohn  (der  1542,  A.  H.  949,  zu  Garmrüd  in 
jiräq  geboren  war),  1597  (A.  H.  1005)  vollendete;  es  wurde  zweimal  ins 
Türkische  übersetzt,  von  Mubammadbeg  bin  Ahmadbeg  Mirzä  1667/1668 
(A.  H.  1078),  und  von  Schamäl  kurz  nach  1684  (A.  H.  1095);  Scharaf- 
chän's  Autograph  ist  in  ELLiorr  332  der  Bodleiana  erhalten.  Die  turkmünische 
Dynastie  der  Qarä-qoyunlü,  besonders  die  Regierungszeit  des  Qarä  Muhammad, 
ihres  Begründers,  und  seines  1420  (A.  H.  823)  gestorbenen  Sohnes  Qarä 
Yüsuf,  ist  von  Ibn  J Abdullah  Mahmud  aus  Nischäpür,  der  nach  1543 
(A.  H.  950)  sein  Ta' rlx-i-Turkmäniyyc  schrieb,  eingehend  behandelt  worden 
(einzige  Handschrift  No.  3022  im  Ind.  Off.,  coli.  227 — 229  in  meinem  Cat.). 
Die  Geschichte  der  Uzbegs,  d.  h.  der  Schaibäni  und  Astarächänl  Sultane  von 
Transoxanien,  hat  in  zwei  äusserst  seltenen  Werken,  dem  iAbdullähnäme  oder 
Sara/iiäme-i-^iiJn  \o\\\\'^i\v.  Tanisch  bin  Muhammad  al-Buchärt,  und 
dem  BaJjr-ulasrär  fj  vtanätjib-iilaxyär  von  Mahmud  bin  Amir  Vali  eine 
erschöpfende  Darstellung  gefunden.  Das  erstere  behandelt  hauptsächlich  die 
Regierungszeit  lAbdullähchän's,  der  1533  (A.  H.  940)  geboren  war  und  seinem 
Vater  Iskandarschäh  1583  (A.  H.  991)  in  der  Herrschaft  von  Samarqand 
folgte,  bis  zum  Jahre  1589  (A.  H.  997),  siehe  No.  3  des  Ind.  Off.,  und  Or. 
3497  des  Brit.  Mus.;  das  letztere  (nur  in  No.  1496  des  Ind.  Off.  erhalten) 
beginnt  mit  der  Thronbesteigung  Din  Muljammadchän's  1597,1598  (A.  H. 
1006),  nach  der  Ermordung  von  JAbdulmu'minchän,  und  geht  bis  1640/1641 
(A.  H.  1050),  giebt  dabei  interessante  Aufschlüsse  über  zeitgenössische  Er- 
eignisse in  den  benachbarten  Ländern,  und  widmet  einen  längeren  Abschnitt 
den  grossen  Männern  Transo.xaniens  und  besonders  Balchs,  den  Amirs, 
^Ulamä,  QädTs,  Schaichs  und  Dichtern;  am  Schluss  berichtet  der  Verfasser 
über  seine  seit  1624/1625  (A.  H.  1034)  unternommenen  ausgedehnten  Reisen. 
Unter  den  vielen  über  die  Afghanen  handelnden  Schriften  endlich  ist  beson- 
ders bemerkenswert  das  Maxzan-i-Afyäni  von  Chvädsche  Ni'mat-ulläh 
bin  Habib-ulläh  aus  Harät,  vollendet  1613  (A.  li.  102 1),  das  in  einer 
längeren  und  einer  kürzeren  Fassung  vorhegt  und  die  Geschichte  dieses  Stam- 
mes von  Adam  bis  zur  Zeit  Kaiser  Dschahänglr's  verfolgt. 

Die  Memoiren  TlniQr's  sind  von  Major  Cu.  Stewart  London  iSjo  (für  das 
Or.  Transl.  Commiltee)  übersetzt;  die  TTtzükal  wurden  von  JosEl'H  WHITE,  mit 
einer  englisclien  Übersetzung  von  Major  W.  Davy,  als  »Institutes,  political  and 
military«  17S3  in  Oxford  lierausgegeben;  französisclie  Übersetzung  von  I.ANGLfes, 
Paris  1787;  auch  in  des  letzteren  sehr  seltener  Chrestomathie  finden  sich  auf  Seite 
I — 48  Textauszüge  daraus;  vgl.  dazu  die  englischen  Auszüge  .aus  den  Ma!/üzäl  in 
Eli-IOT,  Ilistory  of  India  III,  pp.  3S9— 477.  Über  ^  Abd  u  r  r  az  z  äq's  Geschichte 
der  Timüriden  siehe  Quatremi^.re's  vorzügliche  Abh.indlung  in  den  Notices  et 
Extraits  XIV,  pp.  i  —  504,  und  die  Texte  in  B.  Dorn,  Muhammadanischc  Quellen, 
IV,  Auszüge,  pp.  154 — 237;  sonstige  Ausgaben  von  kürzeren  Teilen  und  I''r.agmen- 
ten  sind  aufgezählt  in  .MoRi.EV's  Descript.  Cat.  p.  98.  Zum  7a'rTx-i-]~i/amäräi 
^aiiiisT  vgl.  besonders  Erdmann's  Artikel  »Iskender  Munschi  und  sein  Werk«  in 
ZDMG.  XV,  pp.  457 — 501.  Das  tschaghalJische  Original  der  Väji]ät-i-fSäiiarJ  oder 
des  B'ibariHime  ward  von  N.  Ilmi.nski  in  Kasan  1S57  edirt;  franzosische  Übersetzung 


VIII.  Die  wissenschaftliche  und  gelehrte  Prosa.  363 

von  Pavet  de  CoüRTElLLE,  Paris  1871.  Die  dritte  persisclie  Bearbeitung  ward 
von  J.  Levden  u.  \V.  Erskine  in  den  nMemoirs  of  Zehir-ed-din  Muliammed  Baber«, 
London  1826,  2te  Ausgabe  1844;  und  von  M.  Caldecott  in  dem  »Life  of  Baber, 
•abridged  from  the  memoirs  of  Zehir-ed-din  Muliammed  Baberu,  London  1S44,  ins 
Englisclie  übertragen.  Text-.-\uszüge  aus  dem  Td^r7x-i-A'arsaxT  und  den  FadiTjt-i- 
Balx  finden  sich  in  Sciiefer's  Chrestom.  Fers.  I,  pp.  30 — 64  u.  66  — 103  (Ausgabe  der 
ersteren  von  dems.  Paris  1892).  Zu  den  Chroniken  von  Tabaristän  vergl.  B.Dorn, 
Sehir  Eddin's  Geschichte  von  Tabaristän,  Rujan  und  Masenderan,  persischer  Text 
u.  s.  w.,  St.  Petersburg  1850;  und  Spiegel,  Nachrichten  aus  T.aberistan,  in  ZDMG. 
IV,  pp.  62  —  71.  Der  Text  des  SarafnTune  (Scheref- Xameh  ou  Histoire  des 
Kurds)  wurde  von  Velisminof-Zernof  in  St.  Petersburg  1S60 — 1862  herausgegeben; 
eine  französische  Übersetzung  mit  w^ertvoller  Einleitung  ethnologischer  und  geo- 
graphischer Natur  und  zahlreichen  Noten  erschien  von  Charmov  (Scheref-Nämeh 
ou  Fastes  de  la  Nation  Kurde)  in  2  Bänden,  abend.  1S68 — 1S75;  vergl.  auch  Morley, 
Descript.  Cat.  pp.  143  —  151,  und  Wolkow  in  J.\.  VIII,  pp.  291 — 298.  Die  kürzere 
Fassung  des  Maxza>i-i-AJ-ßin  liegt  B.  Dorn's  nHistory  of  the  .'\fghans,  translated 
from  the  Persian  of  N'eamat  UUahu,  London   1829  — 1836,  zu  Grunde. 


MII.    DIE  WISSENSCHAFTLICHE  UND  GELEHRTE  PROSA. 

§  63.  In  den  vorhergehenden  Blättern  ist,  soweit  der  Raum  es  gestattete, 
alles  erschöpft,  was  darauf  Anspruch  erheben  kann,  der  schönen  Litteratur 
oder  der  eigentlichen  Nationallitteratur  beigezählt  zu  werden;  die  rein  fach- 
wissenschaftlichen Werke  der  Perser,  die  sich  über  alle  denkbaren  Gebiete 
des  menschlichen  Wissens  erstrecken  und  ein  ausschliesslich  gelehrtes  Interesse 
in  Ansprach  nehmen,  gehören  eigentlich  in  den  Rahmen  eines  Grundrisses 
nicht  hinein,  und  wir  wollen  nur  einer  gewissen  Vollständigkeit  wegen  aus 
den  verschiedenen  Disciplinen  solche  Schriften  herausgreifen,  die  sich  ent- 
weder als  grundlegend  und  bahnbrechend  für  die  Forschung  erwiesen  haben 
oder  die  in  ihrer  Art  als  typisch  gelten  können.     Wir  beginnen 

a)    mit  den  grossen  Encyclopädien. 

An  der  Spitze  derselben  steht  das  Dänisnäme-i-iAlal  »das  Weisheits- 
buch des  'Alä«,  auch  zuweilen  Hikmat-i-SAlä'J  genannt,  ein  von  dem  grossen 
Ibn  Sinä  (Avicenna)  für  den  Fürsten  jAlä-uddaulah  von  Isfahän  (gestorben 
1041/1042,  A.  H.  433)  geschriebenes  Werk,  das  nach  des  Verfassers  Tode 
von  seinem  Schüler  'Abd-ulvähid  ibn  Muhammad  Dschüzdschäni 
herausgegeben  wurde.  Es  behandelt  die  Wissenschaften  der  Logik,  Meta- 
physik, Physik,  Geometrie,  Algebra,  Astronomie,  Arithmetik  und  Musik  (Or. 
16,830  im  Brit.  Mus.).  Noch  demselben  fünften  Jalirhundert  der  Hidschre 
gehört  das  Nuzhatiiätnc-i-SAläi:  oder  »Vergnügungsbach  des  'Alä«  an,  das 
Sahm-uddln  bin  Abiichair  für  ]Adud-uddin  L\lä-uddaulah  Chässbeg  Gar- 
schäsp  Husäm,  den  Sohn  des  Fürsten  'All  bin  Farämurz  von  Tabaristän, 
jedenfalls  nach  10S2/10S3  (A.  H.  475)  verfasste  (Ocselev  362  in  der  Bod- 
leiana,  eine  andere  Handschrift  in  Gotha,  Cat.  von  Pektsch,  p.  30).  Spätere 
AVerke  dieser  Art  sind  die,  60  Wissenschaften  behandelnden,  Hadä' iq-ulativär 
fi  haqä' iq-iclasfär  »die  Gärten  der  Lichter  über  die  Wahrheiten  der  My- 
sterien«, von  Muhammad  bin  RTmar  ar-RäzT,  der  diese  Encyklopädie 
1179  (A.  H.  575)  dem  Chvärizmschäh  Tukusch  ibn  Il-Arslän  (1172 — 1200, 
A.  H.  568 — 596)  widmete  und  .1209/1210  (A.  H.  606)  starb;  zwei  frühere 
Rezensionen  desselben  Werkes,  JämiS  (oder  javämii)-iißidüm,  umfassen,  die 
eine  nur  40  Wissenschaften  (No.  16  des  Leydener  Cat.),  die  andere  57  (Or. 
2972  im  Brit.  Mus.);  ferner  die  Durrat-uttäj  »die  Perle  der  Krone«,  von 
NasTr-uddln  Tüsl's  grösstem  Schüler  Qutb-uddin  Mahmud  aus  Schlräz, 
der  1237  (A.  H.  634)  geboren  war  und  1310  (A.  H.  710)  starb;  die  Nafais- 
ulfunfm  oder  »Kostbarkeiten  der  Wissenschaftszweige«,  von  Muhammad  bin 


364  II.  LiiTERATUR.     5.  Neupersische  Litteratur. 

Mabmrul  al-AmulT,  zwischen  1335  und  1342  (A.  H.  735  u.  742)  ge- 
schrieben; und  unter  den  neueren  die  Riyäii-ulabrär  oder  »Gärten  der 
Frommen«,  von  Husain  JAqill  RustamdärT,  der  darin  seine  umfassenden 
Kenntnisse  muslimischer  Wissenszweige  niederlegte;  sie  wurden  im  lahreis;: 
(A.  H.  979)  verfasst  (einzige  Handschrift  Or.  364S  des  Brit.  Mus.).  Von  der 
philosophischen  Encyclopädistiic  wenden  wir  uns 

b)  zu  der  reinen  Theosophie,  d.  h.  zu  den  wissenschafdichen  Lehrbüchern 
des  Süfisnius. 

Das  älteste  systematische  Werk  über  die  theoretischen  und  praktischen 
Grundsätze  des  mystischen  Pantheismus  ist  das  Kasf-ulmaJjjiib  oder  »die  Ent- 
hüllung der  verborgenen  Dinge«  von  Abulbasan  'AlT  bin  iUthmän  al- 
dschullübi  alhudschvirl  (auch  einfach  alghaznavT  genannt,  da  DschuUäb 
und  HudschvTr  Vorstädte  von  Ghazna  sind),  der  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des 
berühmten  Abu  SaJid  bin  Abulchair  (siehe  §  31)  war  und  nach  1073 
(A.  H.  465)  starb.  Sein  aus  40  Kapiteln  bestehendes  Buch  repräsentirt  ein 
ganz  ähnliches  L'bergangsstadium  von  dem  mehr  orthodo.xen  zum  fortge- 
schritteneren oder  häretischen  Süfismus  wie  Bäbä  Kühis  Lieder  (siehe  %  30) 
und  ist  reich  an  historischen  und  biographischen  Notizen  (die  ausführlichste 
Inhaltsangabe  findet  sich  in  Nos.  1773 — 1777  meines  Ind.  Off.  Cat).  Auf 
mystischem  Standpunkt  steht  auch  das  berühmte  ethische  Werk  Kimiyä-i- 
saSädat  »das  Elixir  der  Glückseligkeit«  von  dem  grossen,  1058  (A.  H.  450) 
geborenen  und  im  (A.  H.  505)  gestorbenen,  Schaich  Muhammad  bin 
Muhammad  al-GhazälT  aus  Tüs,  über  die  religiösen  und  moralischen  Pflichten 
des  Gläubigen,  eine  Art  populären  Auszuges  aus  des  Verfassers  weit  umfang- 
reicherem arabischen  Werk  I/jyä-Sulüm-uddln  (die  Neubelebung  der  Glaubens- 
wissenschaften). Von  nun  an  fliesst  der  Strom  mystischer  Schriften  ebenso 
wie  der  ihrer  poetischen  Geschwister  (siehe  Kapitel  VI  in  immer  volleren 
M'ogen,  und  von  den  Begründern  sowohl  wie  von  den  hervorragenden  Leitern 
der  verschiedenen  Derwiscliorden,  ihrer  Unterabteilungen  und  Verzweigungen 
(Silsilät  oder  Verkettungen  genannt)  ist  das  Lehrgebäude  des  Süfismus  nach 
allen  Richtungen  hin  ausgebaut  worden.  Wir  wollen  hier  nur  noch  auf  die 
einschlägigen  Abhandlungen  des  Dichters  Dschämi  hinweisen,  unter  denen, 
neben  vielen  kleineren  und  unbedeutenderen,  z.  B.  über  Beweis  und  Definition 
des  Absoluten,  über  den  mystischen  Pfad  u.  s.  w.,  und  kurzen  Commentaren 
zu  Versen  mystischer  persischer  und  arabischer  Dichter  (so  zur  \\^einqasTde 
des  1235,  A.  IL  632,  gestorbenen  Ibn  al-Färid)  hauptsäclilich  die  Lavä'ib 
oder  Liclublitze  über  das  System  der  süfischen  Doktrinen  hervorragen.  Zu 
letzteren  sind  sowohl  Glossen  wie  auch  ein  vollständiger  Commentar  ge- 
schrieben (No.  704,  }Y.  I — 43,  und  No.  1994,  ft".  59 — iio,  im  Ind.  Off.). 
Eine  wahre  Fundgrube  biographischen  wie  bibliographischen  Materials  zur 
Geschichte  der  süfischen  Orden  bilden  die  vielen  mystischen  taokire,  die 
gleichen  Wert  wie  die  in  den  »Quellen«  zur  Poesie  genannten  über  Dichter 
und  Dichterwerke  beanspruchen  können.  Farld-uddln  JAttär's  Tatkirat- 
ulauliyä  und  DschämT's  Nafa/jät-iilints  sind  schon  früher  (am  Ende  von 
S  35  und  in  §  42)  erwähnt  worden,  ebenso  Afläkl's  Miui<h/ib-ußärifJn  bei 
Dschaläl-uddin  Rüml  (Mitte  von  §  36).  Von  letzteren  besorgte  !Ab- 
dulvahhäb  bin  Dschaläl-uddin  Muhammad  aus  Hamadän  1540 — 1541 
(A.  H.  947)  in  seinen  %avä(]ib-ulmanäijib-i-auliyä-ulläli  eine  neue,  sorgfältig 
durchgesehene  und  verbesserte  Ausgabe  (No.  11 64  im  Ind.  Off.).  Von  den 
verschiedenen  Der^vischorden,  vornehmlich  den  Dschunaidis  (gegründet  von 
Schaich  Dschunaid,  der  910,  A.  H.  297,  starb)  und  Qädiris  (gegründet  von 
JAbdulqädir  Dschllänl,  gestorben  1166,  A.  H.  561);  den  TaifürTs  (so  nach 
BäyazTd  Bistäml  genannt,  der  ursprünglich  Taifür  hiess  und  87 5,  A.  H.  261, 
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starb)  und  NaqschbandTs  (nach  Bahä-uddin  Naqschband,  gestorben  1389, 
A.  H.  791);  den  Tschischtis  (gegründet  von  Mu^In-uddln  SidschzT  TschischtT, 
geboren  1142,  A.  H.  537,  und  gestorben  in  Adsclimlr  1236,  A.  H.  633);  den 
KubravTs  (nach  Nadschm-uddln  Kubrä,  gestorben  1221,  A.  H.  618);  den 
Suhravardls  (nach  Schaich  Schihäb-uddln  SuhravardI,  gestorben  1234,  A.  H. 
632)  und  anderen  mehr,  die  alle  eine  zusammenfassende  und  übersichtliche 
Darstellung  in  der  am  21.  Januar  1640  (A.  H.  1049,  27  Ramadan)  vollendeten 
und  besonders  durch  sehr  exakte  Daten  ausgezeichneten  Saflnat-ulauliyä  »dem 
Schiff  der  Heiligen«  des  Prinzen  Därä  Schiküh  (siehe  oben  §  59)  gefunden 
haben,  sind  die  Naqschbandis  und  Tschischtis  am  reichsten  mit  taokirc 
bedacht.  Den  grossen  Männern  der  ersteren  sind  gewidmet  die  Ramiat-ussälikm 
»der  Garten  der  Gotteswaller«,  von  ]  Ali  bin  Mahmud  alablvardi  alküräni 
(No.  698  im  Ind.  Off.);  die  liasaMt-i-^ain-ul/jayät,  die  nach  i6jähriger  Arbeit 
1503/1504  (A.  H.  909)  von  )AlT  bin  al-Husain  alväüz  alkäschifl  mit 
dem  Dichternamen  Safi  (gestorben  1532/1533,  A.  H.  939)  vollendet  wurden; 
und  die  Manäqib-ulljadarät,  die  wahrscheinlich  von  dem  heiligen  Schaich  von 
Kaschmir,  Muhammad  Muräd  Naqschband!,  der  1722  (A.H.  1134)  starb, 
verfasst  worden  sind  (Unicum  des  Ind.  Off.  No.  1940).  Die  Schaichs  des 
Tschis cht! -Ordens  sind  ihrerseits  austiihrlich  behandelt  in  den  Siyar-iißärifvi, 
den  Biographien  von  14  berühmten  Männern  dieses  Ordens  in  Indien,  von 
Hamid  bin  Fadl-ulläh,  genannt  DarvTsch  DschamälT,  der  wahrscheinlich 
1535/1536  (A.  H.  942)  starb;  in  dem  Mailicb-uttälilnn  von  Muhammad  Büläq 
bin  Schaich  Abu  Muhammad  Chälidl  DihlavT  bin  Schaich  jAlT 
Akbar,  der  dieses  Werk  1699/1700  (A.H.  im)  vollendete  und  darin  zu- 
nächst ausführlich  den  Lebenslauf,  die  Charaktereigenschaften,  Lehren  und 
AVunderthaten  des  grossen  Schaichs  Nizäm-uddln  Muhammad  Auliyä  schildert, 
des  geistigen  Führers  und  Beraters  der  beiden  indisch-persischen  Dichter  Amir 
Chusrau  und  Amir  Hasan  (§§  19  u.  41),  der  als  Chalife  oder  Nachfolger 
von  Schaich  Farld-uddln  Gandsch-i-Schakar  am  3.  April  1325  (A.  H.  725, 
18  Rablä  II)  starb,  woran  sich  dann  eine  umfassende  Übersicht  über  die  14 
Chänvädes  oder  Familien  der  Tschischtis  und  die  14  Furü!  oder  Silsilät  (Zweige 
und  Ketten)  derselben  schliesst  (Unicum  des  Ind.  Oft".  No.  886):  und  in  den 
Saväti2-ulanvär,  der  ausführlichsten  aller  taokire  dieser  mystischen  Gattung, 
die  von  Muhammad  Akram  bin  Schaich  Muhammad  JAli  bin  Schaich 
Ilähbachsch  alhanafi  albaräsavl  1723  (A.  H.  1135)  zu  Delhi  begonnen 
und  im  Verlauf  von  6 — 7  Jahren  1729  (A.  H.  1142J  vollendet  wurde  (gleich- 
falls Unicum  des  Ind.   Off.  No.  2705). 

Eine  vollständige  Inhaltsangabe  der  Diirial-iitl'ii}  findet  sich  in  den  Wiener  Jahi- 
büchevn,  Band  SS,  Anzeigeblatt  pp.  17 — 21.  Zu  Aen  .yajä'is-ul/innin  vergl.  die  um- 
fassenden Beschreibungen  in  Flügi-.l,  Wiener  C.at.  I,  pp.  38—42;  RlEU  II,  pp.  435 
— 438,  und  Ethe,  Bodleian  Cat.  Nos.  14S3 — 1491.  Zu  Ghazäli  im  Allgemeinen 
siehe  R.  Gosche,  Ghazz.ilis  Leben  und  Werke,  in  »Abhandlungen  der  Berliner 
Akademien,  1858,  p.  239  IT.;  ScHMÖLDEKS,  Essai  sur  les  ecoles  philosophiques  cliez 
les  Arabes;  Munk,  Melanges  de  philosophie  p.  336  fr.,  und  Schei-er,  Chrestom. 
Persane  I,  pp.  212  u.  213.  Sein  KTmiyä-i-sa\ääat  ist  gedruckt  in  Calcutta,  ohne  Da- 
tum, und  lithographirt  in  Lucknow  A.  H.  1279  u.  1282,  in  Bombay  1SS3.  Eine 
türkische  Übersetzung  desselben  erschien  in  Constantinopel  A.  H.  1260  und  wurde 
von  H.  A.  Ho.MES  ins  Englische  unter  dem  Titel:  nAlchcmy  of  happiness  by  Mo- 
hammed al-Ghazzali,  the  Mohammedan  Philosopheru  übersetzt,  .Albany,  N.  Y.,  1873. 
Das  grössere  arabische  Werk,  IhyZi-^idüm-uddTn  ist  gedruckt  in  Cairo  A.  H.  1278, 
in  Lucknow  A.  H.  1281,  siehe  Hitzig  in  ZDMG.  VII,  pp.  172 — 1S6,  und  in  Büläq 
K.  H.  1306.  Eine  türkische  Übersetzung  der  Kaiahät  des  Safi  von  Muhammad 
Majrüf  bin  Muhammad  Scharif  al-^Abbäsi  (verfasst  1585,  A.  H.  993)  er- 
schien gedruckt  in  Constantinopel  A.  H.  1236,  und  in  Büläq  A.  H.  1256;  eine 
andere,  von  ^Arif  Tschalabi,  wird  im  Berliner  Cat.  der  türkisclien  Handschriften 
p.  31   erwähnt.     Die  Sajlnat-iiUiuUyl  ist  lithogr.  in  Lucknow   1872. 
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S  64.  c)  Unter  den  Darstellungen  der  verschiedenen  Religionen  steht 
als  älteste  obenan  das  sehr  knapp  gefasste,  aber  klar  und  übersichtlich  ge- 
ordnete Kitab-i-bayän-uladyäti  von  Imäm  Abulmajäll  Muhammad  >Ubaid- 
ulläh,  verfasst  1092  (A.  H.  485);  am  interessantesten  darin  sind  wohl  die 
Aufschlüsse,  die  der  Autor  über  die  sunnitischen  und  schiJitischen  Seelen  giebt. 
Aus  dem  siebenten  Jahrhundert  der  Hidschre  stammt  ein  anderes,  oft  citirtes, 
Werk  über  die  verschiedenen  Religionen  im  Allgemeinen  und  die  islamischen 
Secten  im  Besonderen,  die  Tabsirai-uliavämm,  von  Murtadä,  genannt  j  AI  am - 
ulhudä.  Das  weltbekannte  Dabistän  ist  schon  oben  (S  ZZ)  gelegentlich  er- 
wähnt worden.  Zur  Theologie  im  weiteren  Sinne  sind  noch  aus  ganz  mo- 
derner Zeit  die  zahlreichen  Schriften  der  Bäbis  zu  rechnen,  die  vor  allem 
in  E.  G.  Browne  einen  sympathischen  Beurteiler  und  scharfsinnigen  Inter- 
preten gefunden  haben. 

d)  unter  den  Commentaren  zum  Qurän  können  zwei  ihres  hohen 
Alters,  ihrer  archaistischen  Sprache  und  ihres  reichen  Inhaltes  wegen  mit 
Recht  einen  Ehrenplatz  unter  den  gelehrten  Schriften  der  Perser  beanspruchen 
—  die  persische  Übersetzung  von  Tabaris  zweitem  Hauptwerk,  dem  Ta/slr, 
die  derselbe  Sämänidenflirst  Mansür  I.  bin  Nüh,  der  seinen  Vazir  Baljaml  be- 
auftragte, die  Universalgeschichte  Tabaris  ins  Persische  zu  übertragen  (siehe 
oben  §  60),  durch  die  tüchtigsten  unter  den  JUlamä  von  Transoxanien,  nach- 
dem sie  ihn  über  die  Gesetzlichkeit  einer  fremdsprachigen  Version  des  hei- 
ligen Buches  beiuhigt  hatten,  anfertigen  Hess  (Handschrift  dieser  Tarjunie-i- 
tafsTr-nttabari  im  Brit.  Mus.  Add.  7601);  und  ein  original  persischer  Com- 
mentar,  wahrscheinlich  aus  derselben  Zeit,  der  von  E.  G.  Browne  im 
JRAS.  1894,  pp.  417 — 524,  und  in  seinem  Cambridger  Cat.  (1896)  pp.  13 
• — 37  ausführlich  beschrieben  worden  ist.  Unter  den  späteren  Commentaren 
ist  wohl  der  angesehenste  der  des  berühmten  Husain  bin  !AlT  alvä'iz 
alkäschifi,  Mavähib-i-Saliyye  betitelt,  der  1494  (A.  H.  899)  für  Mir  JAlT- 
schir  vollendet  wurde. 

e)  Aus  dem  Bereiche  der  sehr  umfangreichen  persischen  Lexicographie, 
die  von  Laoarde  u.  Salemann  eine  eingehende  Würdigung  gefunden,  wollen 
wir  nur  die  beiden  ältesten  Werke  hervorheben,  das,  ob  mit  Recht  oder  Un- 
recht, dem  Rüdagi  zugeschriebene,  aber  bis  jetzt  noch  nirgends  aufgefundene 
Täj-Hlmasädir  (siehe  Hädschi  Chahfe  II,  p.  93),  und  die  wirklich  im  Va- 
tican  existirende  Risäle-i-Asadi,  ein  von  dem  jüngeren  AsädT  (siehe  oben 
§   14)  verfasstes  Glossar. 

f)  Etwas  eingehender  müssen  wir  der  Medicin  gedenken.  Auf  diesem 
Gebiete  begegnen  wir  gleich  am  Eingange  der  persischen  Litteratur  einem 
ehrwürdigen  Denkmal  wissenschaftlichen  Strebens,  dem  Kitäb-idabniyat  ^an 
Ijaqa  ii]-uladviyat  oder  »Buch  der  Grundlagen  über  die  wahre  Beschaffenheit 
der  Heilmittel«,  von  dem  Arzt  Abu  Mansür  Muvaffaq  bin  lAli  alharavT 
(siehe  §  14),  der  ebenfalls  unter  Mansür  I.  bin  Nüh,  dem  Sämänidenfürsten, 
w'irkte  und  auf  einer  seiner  Reisen  auch  Indien  besuchte.  Dieses  älteste  per- 
sische Originalwerk  über  Arzneimittellehre  zeigt  deutlich,  wie  schon  damals, 
im  vierten  Jahrhundert  der  Hidschre,  nicht  nur  indische,  .syrische  und  grie- 
chische Studien  mit  grossem  Eifer  und  bedeutendem  Erfolg  getrieben  wurden, 
sondern  auch  an  Stelle  der  älteren,  durch  Susruta,  Tscharaka  und  andere  ver- 
tretenen, indischen  Schule  der  Medicin  eine  jüngere,  von  griechischen  Ein- 
flüssen durchsetzte,  getreten  war.  Die  Kenntnis  der  galenischen  Schule  war 
den  Persern  durch  die  Araber,  hauptsächlich  durch  die  Übersetzungen  grie- 
chischer Werke,  die  seit  Ma'mün  (siehe  %  30)  sich  mehr  und  mehr  bei  den 
gelehrten  Mubammadanern  einbürgerten,  übermittelt  worden.  Diese  neue 
Theorie  war  es  denn  auch,  die  von  Ibn  STnä  in  seinen  grossen  medicinischen 
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Werken  weiter  fortgebildet  und  für  die  AVissenschaft  fruchtbar  'gemacht 
wurde.  Ein  ziemHch  altes  Buch  über  Augenheilkunde  ist  das  unter  dem 
Saldschüqen  Malikschäh  10S7/1088  (A.  H.  480)  verfasste  N'ür-ußiiyim  »das 
Licht  der  Augen«,  von  Abu  Ruh  Muhammad  bin  Mansür  alyamänT, 
gewöhnlich  Zarrindast  »Goldhand«  genannt  (einzige  defekte  Handschrift 
Säle  72  der  Bodleiana);  der  erste  grosse  Thesaurus  der  medicinischen  Wissen- 
schaft die  äaxJre-i-Xvärizmsä/n  oder  der  Schatz  des  Chvärizmschähs ,  von 
Zain-uddin  Abu  Ibrahim  Isma'il  bin  Hasan  bin  Ahmad  bin  Mu- 
hammad alhusaini  aldschurdschäni,  der  iiio/iiii  (A.  H.  504)  in  die 
Dienste  des  Begründers  der  zuerst  noch  den  Saldschüqen  unterthänigen 
Chvärizmdynastie,  Abulfath  Muhammad  bin  Yamin-uddin  Mulln,  trat  und  ihm 
sein  grosses  Werk  widmete.  Es  besteht  aus  10  Büchern:  über  den  Begriff 
und  Nutzen  der  Medicin  und  die  Anatomie  des  menschlichen  Korpers;  über 
Gesundheit  und  Krankheit,  ihre  Ursachen  und  Symptome;  über  Gesundheits- 
lehre; über  die  Diagnose  der  Krankheiten;  über  Fieber  und  ihre  Heilung; 
über  Krankheiten  der  verschiedenen  Glieder  und  ihre  Heilung;  über  An- 
schwellungen, Abscesse  und  Wunden;  über  den  Schutz  der  äusseren  Körper- 
teile, wie  Haare,  Haut,  Nägel  u.  s.  w.;  über  Gifte  und  Gegengifte;  und  end- 
lich über  einfache  und  zusammengesetzte  Medicamente.  Das  Werk  schloss 
ursprünglich  mit  dem  gten  Buche  ab;  das  zehnte  wurde  erst  später  als  Ta- 
timme oder  Supplement  hinzugefügt  und  mit  einer  Einleitung  über  die  Heil- 
kräfte der  verschiedenen  animahschen  Gliedmassen  bereichert.  Abulfadl 
Muhammad  bin  Idris  addaftari,  der  1574/1575  (A.  H.  982)  starb,  über- 
setzte diesen  Thesaurus  ins  Türkische.  Ein  ebenso  umfangreiches,  in  seinem 
ersten  Teil  auf  die  Aaxiic-i-Xvärizvisähi  gegründetes,  im  zweiten  eine  aus- 
führiiche  Darstellung  der  Spezialkrankheiten  aller  Teile  des  menschlichen 
Körpers  enthaltendes  Werk  von  demselben  Verfasser  führt  den  Titel  Ayräd- 
uttibb  »die  Zwecke  und  Ziele  der  Medicin«   (No.   17 78  des  Ind.  Oft".). 

g)  Zum  Schluss  sei  noch  eines  ganz  eigenartigen  Zweiges  der  persischen 
Litteratur  gedacht,  nämlich  der  seit  einigen  Jahrzehnten  aufgefundenen  und 
sich  stetig  in  unseren  Handschriftensammlungen  mehrenden  jüdisch-per- 
sischen Schriften,  die  teils  aus  Originalwerken,  sei  es  poetischer,  sei  es  pro- 
saischer Natur,  bestehen,  teils  aus  Übersetzungen  des  alten  Testaments  in 
verschiedenen  Dialekten.  Eine  reiche  Ausbeute  hauptsächlich  auf  sprachlichem 
Gebiete  ist  mit  Sicherheit  von  einer  eingehenderen  Erforschung  dieser  höchst 
merkwürdigen  und  interessanten  Spielart  litterarisch-wissenschaftlicher  Bestre- 
bungen zu  erwarten. 

Das  Kitäb-i-bayän-uladyaii  ist  herausgegeben  von  ScHEFF.R  in  seiner  Chrestom. 
Pers.  I,  pp.  132 — 171  (mit  Erläuterungen  auf  Seite  132 — 189).  Über  die  Bäbis 
siehe  besonders  E.  G.  Browne,  .V  traveller's  narrative,  written  to  illustrate  the 
episode  of  the  Bib,  2  Bände,  Cambridge  1891,  und  die  beiden  Artil<el  über  die 
Bäbis  im  JRAS.  1SS9;  ausserdem  Gobinf.au,  les  Religions  et  les  Philosophies 
dans  r.-\sie  Centrale,  Paris  1S65  u.  1S66;  Mirza  Kazimbeg,  Bab  et  les  Babis,  J- A. 
VII,  1866,  pp.  329—384  u.  457—532.  VIII,  pp.  196-252.  357—400  u.  473—507; 
Ethe,  Ein  moderner  Prophet  des  Morgenlandes,  in  »Essays  und  Studien«,  Berlin 
1872;  Clement  Huart,  Note  sur  trois  ouvrages  Babis,  in  J.\.  18S7,  pp.  133 — 
144,  u.  s.  w.  tlber  das  arabische  Original  von  T.abaris  Taßlr  handelt  O.  LoTH, 
Tabaris  Kor.ancommentar,  in  ZDRIG.  XXXV  pp.  58S— 628.  Im  ersten  Teil  von 
Paul  de  Lagardes  Persischen  Studien  (Göttingen  1S84)  ist  eine  Liste  der  wich- 
tigsten Werke  der  persischen  Lexicographie  gegeben,  die  Salemann  in  seinem 
.\ufsatze  in  den  nMelanges  Asiatiques«,  Band  IX,  noch  bedeutend  vervollständigt 
u.  berichtigt  hat.  Der  von  dem  jüngeren  Asadi  im  Januar  1056  (A.  H.  447, 
Schavväl)  copirte  Text  des  Abu  Matisür  Muvaffaij,  der  uns  in  No.  1465  der  Wiener 
Hofbibliothek  (Flügel  II,  pp.  534—536)  erhalten  ist,  wurde  von  Seligmann  1859 
in  Wien  herausgegeben:  nCodex  Vindobonensis  sive  Medici  .\bu  Mansur  Muwaffak 
Bin   Ali   Heratensis   liber   Fundamentorum   pharmacologiae   Pars  I   Prolegomena   et 
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tcxtnm  continensu.  Ins  Deutsche  wurde  er  von  einem  jungen  persischen  Arzte 
A.  AcilUNDOV  unter  dem  Titel :  "Uio  pharmakologischen  Grundsätze  des  A.  M.  Mu- 
wafTak«  in  Prof.  Konr.RT's  »Historische  Studien  aus  dem  pharmakologischen  In- 
stitute der  K.  Universität  Dorpat«,  1S73  übersetzt;  vergl.  dazu  noch  E.  Haas,  Über 
die  Ursprünge  der  indischen  Medizin,  mit  besonderem  Bezug  auf  Susrut.a,  in  ZDMG. 
XXX,  pp.  617 — 670.  Zur  j  üdisch -persisc  hen  Litteratur  sind  zu  vergleichen: 
ZoTENDERc;,  Persische  Geschichte  Daniels,  in  Merx'  Archiv  für  wissenschaftliche 
Erforschung  des  alten  Testamentes,  I,  385 — 427,  1S69;  derselbe  Text  in  Darmk- 
STETERs  L'apocalypse  persane  de  Daniel,  siehe  »Bibliotheque  de  l'ccole  des  hautes 
etudes«,  fascic.  73,  Paris  1S87;  ferner  die  anonyme  persische  Übersetzung  des 
S3zigsten  Kapitels  des  Jesaias  in  »The  fifthy-tliird  chapter  of  Isaiah«  I,  Texts  by 
A.  Neubai  ER,  pp.  137  u.  13S;  ferner  Paul  de  Lauarde,  Persische  .Studien,  zweiter 
Teil,  mit  Übersetzungen  des  Jes.iias,  Jeremias  und  Ezechiel  1  —  X,  4;  dazu  NöL- 
r>EKE  in  Liter.  Ccntralbl.  18S4,  No.  26,  ]ip.  888 — 891,  und  Saleman.n  in  Orient. 
Litter.iturblatt  II,  1SS4 — 18S5,  pp.  74— S6;  Die  Psalmen  in  hebräischem  Text  mit 
persischer  Übersetzung  von  Benjamin,  dem  Priester  von  Buchara,  Wien  1SS3,  vergl. 
dazu  Ethe  im  Orient.  Litteraturblatl  18S3 — 1884,  pp.  186—194;  Nouveaux  manu- 
scrits  judeopersans  in  Revue  Grit.  18S2,  Juin  5,  pp.  450 — 454;  iMuNK,  la  Biblc  de 
Cahan  IX,  pp.    134—159,  u.  s.  w.  u.  s.  w. 


Nachträge.  Zu  §  13:  Ein  Yüsuf  u  ZalTchä  ist  auch  von  dem  1800 
(A.  H.  12  15)  gestorbenen  JAbdulhih  bin  Habib-ulläh  Schihäb  gedichtet,  dem 
Verfasser  eines  Chusrau  u  Schlrln  (siehe  §  20);  zu  §  45:  Eine  reiche  Samm- 
lung von  Elegien  auf  die  MlirtjTer  von  Karbalä  findet  ,sich  in  Add.  24,987 
des  Brit.  Mus.  (Riku  II,  pp.  739 — 740);  eine  andere,  Recitationen  in  Vers 
und  Prosa  für  den  Monat  Muharram  enthaltend,  in  der  Universitätsbibliothek 
zu  Cambridge,  siehe  den  Cat.  von  E.  G.  Browne,  1896,  pp.  122 — 142;  zu 
§  53:  Ein  MathnavT  Husn  u  Dil  ward  von  Saläb-uddin  Sairafi  aus  Sävah 
(unter  Akbar  und  DschahängTr)  verfasst  (fragmentarische  Copie  in  No.  281 
des  Ind.  Oft",  f.  67 a  ff.j. 


Berichtigungen.  Ausser  kleinen  Inconsequenzen  in  der  Transscrip- 
tion wie  ah,  a  und  c  in  Chvfidschah  u.  Chvädsche,  Näma  u.  Name,  Qasidah 
u.  QasTde  und  ähnlichen  Wörtern,  sowie  einzelnen  sli  statt  seh  sind  folgende 
Verbesserungen  vorzunehmen  (die  erste  Ziffer  bezeichnet  die  Seite,  die  zweite 
die  Zeile,  1.  lies,  v.  u.  von  unten):  214,  27  1.  DschämiJ-i-Mufidl;  216,  8  1. 
Mubammadschähs;  221,  18  1.  Abu;  228,  7  v.  u.  1.  Tarikah;  237,  36  1. 
Dscharünnäme;  240,  2:  der  Titel  von  ^Unguri's  erstem  MathnavT  scheint 
richtiger  Nahr-i-]ain-ulhayät  (der  Strom  der  Lebensquelle)  oder  bloss 
>Ain-ulhayät  gelautet  zu  haben;  241,  25  1.  Drang;  243,  8  1.  Scharaf- 
näme;  249,  22  1.  romantischen;  260,  3  u.  4  1.  Hadä'iq-ussibr;  269,  5  1. 
Al-i-ChudschandT;  270,  2  v.  u.  1.  charakteristischen;  277,  31  1.  A.  H. 
1277  (statt  1877);  2S6,  17  1.  himmlischen;  292,  9  u.  10:  Eine  noch  ältere 
Handschrift  von  Sa'di's  Werken  findet  sich  in  Cambridge,  datirt  vom  Jähre 
1300/1301  (A.  iL  700),  siehe  Browne's  Cat.  pp.  327 — 330;  298,  letzte  1. 
Schähdschahän;  299,  14  1.  ThänlsarT;  299,  21  u.  22:  Nach  neuester 
Forschung  starb  Mir  Husaini  Sädät  erst  nach  A.  H.  720;  308,  6  1.  L^li; 
312,  TyT)  1-  Ta'rTx-i-Schäh  u.  s.  w.;  314,  14  1.  Hofdichter;  320,  2:  Noch 
zwei  Handschriften  des  Moses-Romans,  eine  betitelt  Riyäd-ulväSizin,  sind  kürz- 
lich von  mir  im  Ind.   Off.  aufgefunden;  320,   14  1.  Sälärdschang. 
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